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    Irgendetwas stimmte nicht.


    Soraya trat auf ihren Balkon und blickte hinunter auf die Palastgärten, die in der Stille der Nacht arglos vor sich hin schlummerten. Die Rosenranken belohnten die zärtliche Berührung des Mondlichts mit einem betörenden Blütenduft, der sogar bis hoch zu Soraya stieg. Die Brunnen plätscherten in fröhlicher Unschuld, die Silhouetten der beiden Wachen am Haupttor vermittelten die gewohnte Sicherheit. Alles war wie immer.


    Und trotzdem!


    Sorayas Blick wanderte über die Außenmauer, die das riesige Palastanwesen umfasste. Kaum etwas erinnerte mehr an die Schlacht, die noch vor zwei Wochen hier stattgefunden hatte. Nur Soraya, die jeden Winkel hier so gut kannte wie sonst niemand, sah sie noch, die Narben, die der Kampf hinterlassen hatte im Gemäuer und in den Gärten. Und in Sorayas Seele.


    Sanft glitt ihre Hand über das Balkongeländer. Auch hier hatte einer der verheerenden Feuerbälle ein Loch in den Marmor gerissen. Und Soraya hatte jeden Einschlag gespürt wie eine Wunde an ihrem eigenen Körper. Denn der Palast war ihr Werk, ihre Schöpfung, ein Teil von ihr.


    Doch nicht die Erinnerung an die Schlacht hatte Soraya aus ihrem Bett und hinaus auf den Balkon getrieben. Etwas lauerte da draußen. Sie spürte eine Spannung vibrieren im Marmor unter ihren Fingern, sah sie aufglimmen in den Augen der Statuen dort unten neben der Prachtstraße, die Zwiebeltürme des Palastes schienen ihr eine Warnung zuzurufen. Fast wie von selbst ballte sich Energie in Sorayas flacher Hand zusammen, bereit, auf jeden Impuls hin ihre tödliche Kraft als weißer Blitz zu entladen. Dann sah sie das Feuer.


    Urplötzlich waren die Flammen da, irgendwo hinter der westlichen Obstbaumpflanzung. Soraya konnte nicht genau erkennen, was da brannte. Aber es war in beunruhigender Nähe zu den Stallungen. Die Energieladung in ihrer Hand erlosch, als Soraya herumfuhr um loszurennen, um die Stallmeisterin zu wecken und am besten alle Palastbewohner, um zu …


    Plötzlich war er da.


    Er fiel förmlich aus der Schwärze der Nacht und landete neben Soraya auf dem Balkon. Für den Bruchteil eines Augenblicks war sie festgefroren im Schock des Wiedererkennens.


    Dann senkte sich eine lähmende Dunkelheit über sie.


    


    Es war ein beklemmendes Gefühl, wieder hierher zu kommen.


    Kiana und ihre beiden Freunde hielten ihre fliegenden Teppiche nicht direkt vor Onkel Abdullahs Lehmhütte an, sondern weiter hinten im Eingang des Schaffell-Lagers. Denn jetzt um diese frühe Morgenstunde würde bestimmt niemand hier hinten sein. Rasch rollten sie ihre Teppiche auf.


    „Und jetzt?“ Nesrin schaute sich unschlüssig um.


    „Kiana, du holst deine Cousine und deinen Cousin“, bestimmte Amir. „Und ich meinen Vater.“ Sein Zeigefinger richtete sich auf Nesrin. „Und du bleibst hier stehen und versuchst, nicht aufzufallen!“


    Nesrin zog eine missmutige Schnute. „Wenn du glaubst, ich bin gestern stundenlang hinter euch her geflogen, habe dann in einem Zelt mit vierzig anderen Leuten übernachtet, weil alle vernünftigen Schlafgelegenheiten im Bunten Basar ausgebucht waren - du musstest ja unbedingt zuerst essen gehen, statt gleich eine Unterkunft zu suchen, wie ich vorgeschlagen habe, vielen Dank auch! - und jetzt soll ich hier in diesem Drecksschuppen allein dumm rumstehen, dann hast du dich getäuscht!“ Entschieden stapfte sie los.


    Amir warf ihr einen übellaunigen Blick zu, bevor er sich nach rechts wandte zur heruntergekommenen Hütte, die er noch vor kurzem mit seinem Vater Sami Hasan bewohnt hatte.


    Noch bevor Amir die Hütte erreicht hatte, kam Sami herausgestürmt. „Wo warst du, Sohn? Bist du verrückt, so einfach zu verschwinden und dich wochenlang nicht sehen zu lassen? Wo hast du gesteckt? Ich habe dich überall gesucht.“ Die Flicken auf Samis Kleidung wirkten genauso behelfsmäßig wie es sein Arbeitsleben als Tagelöhner war.


    „Bevor ich ging, habe ich dir gesagt wohin“, verteidigte sich Amir.


    „Du meinst diese irrwitzige Märchengeschichte, die du …“, sein Vater musterte Nesrin, „… und dieses seltsame Mädchen mir damals aufgetischt haben?“


    Nesrin blickte hinab auf ihr glitzerndes knallrosa Top, ihren silbernen Gürtel und ihre zitronengelbe Hose. Hier im Armenviertel, das nur schmutziges Braungrau oder unterwürfiges Burka-Hellbau zuließ, wirkte Nesrin so exotisch wie ein bunter Blumenstrauß in einem Büschel vergilbter Grashalme. „Bin ich etwa seltsam?“, wunderte sie sich. „Wieso das denn?“


    Kiana überließ es den beiden, Amirs Vater alles zu erklären, und lief zur Lehmhütte ihres Onkels. Es waren nur zwei Wochen her, seit sie diesem Teil ihres Lebens den Rücken gekehrt hatte, doch es fühlte sich an wie eine Ewigkeit.


    Sie trat durch den Hintereingang in die winzige Küche der Hütte. Wie sie gehofft hatte, fand sie ihre Cousine allein dort vor. Madina war fünfzehn, ein Jahr jünger als Kiana, und bereitete gerade das Frühstück zu.


    Madina fuhr herum und ließ vor Schreck einen Löffel fallen. Klirrend landete er im leeren Wassereimer. „Kiana!? Du kommst einfach so zurück nach allem, was du Vater angetan hast? Verschwinde, bevor er dich entdeckt und dich umbringt!“


    „Ich habe ein besseres Leben kennen gelernt, Madina. Und eine Welt, wo sogar ein Mädchen Rechte hat. Ich bin gekommen, um dich und Mustafa dorthin mitzunehmen, wenn ihr es möchtet.“


    Madina wich zurück, als hätte Kiana eine ansteckende Krankheit. „Mustafa ist nicht hier. Nach den Flausen, die du ihm in den Kopf gesetzt hast, hat er seine Sachen gepackt und ist losgezogen, um sich eine Arbeit in einer Schmuckwerkstatt jenseits der Grenze zu suchen. Und er ist seitdem nicht zurückgekehrt.“


    Kiana nickte. Goldschmied zu werden war schon immer der innigste Wunsch ihres Cousins gewesen. Doch Onkel Abdullah hatte ihn gezwungen, mit ihm zusammen als Fleischer zu arbeiten. Als sich Mustafa bei den Schlachtungen nicht nur als unwillig, sondern auch als völlig ungeeignet erwiesen hatte, war er von seinem Vater zu den heiligen Kriegern in den Norden geschickt worden, um die Ungläubigen zu bekämpfen und so wenigstens zu etwas nutze zu sein.


    Kiana freute sich darüber, dass es ihr Cousin geschafft hatte, sowohl seinem Vater als auch den heiligen Kriegern zu entkommen und seinen Traum zu verwirklichen. Einladend streckte Kiana die Hand nach ihrer Cousine aus. „Dann komm du mit mir und schau dir das Leben an, das ich entdeckt habe. Du wirst es lieben.“


    Madina hob abwehrend die Hände. „Fass mich nicht an! Vater hat mir versprochen, dass ich bald heiraten darf, und du machst mir das nicht kaputt!“


    Was war in den beiden Wochen von Kianas Abwesenheit alles geschehen? „Jetzt sollst also du Yusuf Rustami heiraten?“


    „Nein. Glaubst du, die Rustamis wollen noch etwas mit uns zu tun haben, nachdem du Yusuf zurückgewiesen hast? Dir ist doch klar, dass du ihn und seine Eltern damit tödlich beleidigt hast und meine noch dazu! Davon abgesehen hätte Vater sowieso nicht Yusuf als Ehemann für mich bestimmt, denn er will etwas Besseres für mich als das Leben einer Bäuerin auf den Opiumfeldern der Rustamis.“


    Nein, das hatte Onkel Abdullah nur für Kiana vorgesehen gehabt.


    „Ich werde Mohammad heiraten“, fügte Madina stolz hinzu. „Das hat mir Vater gestern zugesagt.“


    „Mohammad, den Abdecker?“


    „Nein, natürlich nicht! Ich meine Mohammad Ashraf, dessen Vater dieses Bekleidungsgeschäft hat unten in der Stadt. Und noch dazu ein richtiges Wohnhaus. Keine Lehmhütte, sondern ein Haus aus Stein.“ Wenn Madina aufgebracht war wie jetzt, konnte man den eisernen Willen hinter ihrer oft so berechnend demütigen Mädchenhaftigkeit erkennen. „Also bleib bloß weg von mir! Ich werde mein Glück nicht so wegwerfen wie du deines!“


    „Ich habe mein Glück nicht weggeworfen. Seit ich diese blöde Verlobung gelöst habe, bin ich frei, verstehst du? Und du kannst das auch sein.“ Kiana fühlte sich, als würde sie einem Schaf das Teppichfliegen erklären wollen. „Madina, schau es dir einfach an! Ich verspreche dir, dich sofort wieder heimzubringen, sollte es dir nicht gefallen.“


    „Nein! Mutter hat mich vorgewarnt, dass du versuchen könntest, mich in diese Dämonenhölle zu locken, in die du dich verkrochen hast. Weil deine Mutter das mit ihr damals auch versucht hat. Aber gib dir keine Mühe! Du wirst mich nicht verführen!“


    „Ich will dir nur dieselbe Chance geben, die ich geschenkt bekommen habe. Ich will nur …“


    „Schau dich doch an, wie du herumläufst!“, fiel Madina ihr ins Wort und deutete anklagend auf Kianas bestickte türkisfarbene Seidentunika und die passende weite Hose. „Wo hast du diese teuren Kleider gestohlen? Ich werde nicht vom rechten Weg abkommen wie du. Also verschwinde!“


    In diesem Moment kam Onkel Abdullah in die Küche.


    „Du!“ war das Einzige, was er zu Kiana sagte, bevor er zu dem Fleischermesser griff, das zum Abtropfen neben der Spülschüssel lag.


    


    Soraya wusste, dass sie flog. Sie spürte den fliegenden Teppich unter sich, spürte den Fahrtwind, spürte die warme Berührung der Morgensonne auf ihrer Hand, spürte die Stärke der Arme, die Soraya hielten und ihr eine trügerische Sicherheit vorheuchelten.


    „Beweg dich nicht!“ Das hatte er ihr zugeflüstert, als er sie auf den Teppich gehoben hatte. Es waren nur drei leise Worte gewesen, gedämpft durch den schwarzen Stoff, den er ihr über den Kopf geworfen hatte, doch sie hatten Soraya durchdrungen bis in die Tiefe ihres Wesens, hatten alle Energie aus ihren Nerven gesaugt und ihren Körper festgefroren in diesem Befehl.


    Nun lag sie da, zusammengekauert wie ein ungeborenes Kind, gehalten von ihm, dessen Körper ihr so vertraut war wie ihr eigener und dessen Verrat ihr so verhasst war wie die Schlachten, die er ihr aufgezwungen hatte. Und sie fühlte sich, als hätten ihre Muskeln vergessen wie Bewegung ging.


    Sie kannte die Ursache. Das Tuch, das sie einhüllte, musste der Lähmende Schleier sein, ein magisches Hilfsmittel, das den Willen des Opfers ganz demjenigen unterordnete, der den Schleier über das Opfer geworfen hatte. Damon hatte Sorayas Freundin Elina damit jahrelang gefangen gehalten. Und jetzt war Soraya selbst in der Gewalt dieses Tuchs, das bis vor kurzem noch als Mythos gegolten hatte.


    Wie sehr sich alle getäuscht hatten!


    Außer ihr und ihrem Entführer befand sich noch etwas auf dem Teppich. Ein Behälter, dessen verbeulter Deckel mit einem Lederriemen festgebunden war. Dieser Behälter sah aus wie Nesrins magischer Topf, mit dem man alles - Menschen, Pferde, sogar Kamele - aufsaugen konnte, was in unmittelbarer Nähe und ohne Deckung war. Nesrin und Kiana hatten bösartige Dschinns in diesem Topf transportiert. Während der letzten Schlacht hatten sie ihn in Damons Festung geworfen, die Dschinns dort freigesetzt und letztendlich damit die Schlacht entschieden. Damon hätte Soraya leicht in dem Topf einsperren können anstatt sie mit dem weitaus umständlicheren Lähmenden Schleier auszuschalten. Warum hatte er es nicht getan?


    „Ich kenne dich, Liebste“, hörte sie auf einmal seine tiefe, maskuline Stimme sagen. „Hör auf zu Grübeln und entspann dich!“


    Sofort löste sich die Verkrampfung in ihrem Körper auf, als hätte es nie einen Grund dafür gegeben. Schlaff sank ihr Kopf gegen seine harte Brust. Und sie hörte mit dem Grübeln auf.


    Grübeln worüber eigentlich?


    


    Madina schrie auf, als ihr Vater mit dem Messer auf Kiana losging.


    Im ersten Augenblick war Kiana erstarrt in dem Schrecken, der ihre gesamte Kindheit beherrscht hatte. Onkel Abdullah hatte sich stets in der Rolle des Sittenwächters gefallen und sich immer gerne in rechtschaffener Gnadenlosigkeit geübt. All die Drohungen, mit denen er Kiana klein gehalten und zum Gehorsam gezwungen hatte, sah sie nun als grausame Entschlossenheit in seinen Augen aufblitzen.


    Nach einem geschnappten Atemzug sprang Kianas Überlebenswille an. Der fliegende Teppich, den sie unter dem Arm trug, entrollte sich, fuhr wie ein Schild hoch und klatschte gegen den Angreifer. Schockiert über die verblüffende Attacke eines Webstücks sprang Onkel Abdullah einen Schritt zurück. Mit einer rudernden Bewegung wischte er den Teppich beiseite.


    „Verfluchte Hexe!“, zischte er. „Fahr zur Hölle!“ Bereit, Kiana dorthin zu schicken, hob er erneut sein Fleischermesser. Gehässig glänzte die breite schartige Klinge auf im Licht des Herdfeuers.


    Kianas rechte Hand fuhr zu dem Dolch an ihrem Gürtel und ihre linke zu dem Glasfläschchen, das an einer Kette um ihren Hals hing. Dann stand plötzlich Amir zwischen ihr und ihrem Onkel.


    Eine von Amirs Fäusten schlug Onkel Abdullah das Messer aus der Hand, die andere traf das Kinn, wenn auch nicht mit voller Wucht, da Abdullah einen weiteren Schritt zurückgestolpert war.


    „Du wirst Kiana nichts antun!“ Amirs Stimme klang so schneidend wie es Onkel Abdullahs Fleischermesser nie hätte sein können. „Gehen wir, Kiana! Hier hält dich nichts mehr.“


    Onkel Abdullah klappte der Unterkiefer herunter. Amirs Verhalten verdutzte ihn noch mehr als der fliegende Teppich es getan hatte. Das war nicht mehr der stets hungrige Nachbarsjunge, der Schaffelle herumgewuchtet oder Treibholz am Flussufer gesammelt hatte im Austausch gegen eine Mahlzeit. Das war Amir, der Palastkrieger. In nur zwei Wochen hatte er sich ein hohes Ansehen bei seinen Kameraden und dem Palastvolk dadurch verdient, dass man sich blind auf seine Stärke verlassen konnte, ohne dass diese ihm selber jemals genügte.


    Amirs Vater tauchte mit Nesrin im Kücheneingang auf.


    „Was soll das alles?“ Sami Hasans Verwunderung stand der von Onkel Abdullah in nichts nach.


    Amir warf Abdullah einen verächtlichen Blick zu. „Der Kerl wird Kiana nie wieder bedrohen, so viel steht fest. Komm einfach mit, Vater!“ Er drehte sich zur Tür und ging hinaus in den Hof.


    Sami Hasan eilte hinter ihm her, verlangte Erklärungen, doch Amir lief stumm weiter.


    „Nette Hütte“, sagte Nesrin in ihrer stets unbekümmerten Art zu Onkel Abdullah. „Ich meine, wenn man den Steinzeit-Look mag.“ Dann folgte auch sie Amir.


    Kiana ließ ihren Teppich vom Boden abheben und raffte ihn hastig unter ihrem Arm zusammen. So schnell wie möglich verließ sie diese Lehmhütte und all die Erinnerungen, die wie Fliegendreck daran klebten. Sie holte Amir ein, berührte kurz seine Hand und schaute zu ihm hoch. „Danke.“


    Er nickte grimmig und marschierte weiter, die engen Gassen hinab, die nicht nur die Menschen, sondern auch deren Ausscheidungen abwärts beförderten. Kiana wusste, warum sich Amir für den Fußweg entschieden hatte, statt auf den viel schnelleren fliegenden Teppichen zu reisen, die in dieser Welt von jedem nur als leichtes Flimmern in der Luft wahrgenommen wurden, wenn man nur rasch genug flog. Da Sami Hasan - genau wie Amir und Kiana noch vor kurzem - nichts von derart magischen Dingen wusste, wollte sein Sohn ihn damit nicht gleich von Anfang an überfordern.


    Sami wich einem Mann auf einem rostigen Fahrrad aus und wandte sich an Kiana: „Kannst du mir vielleicht verraten, was hier los ist? Amir und das seltsame Mädchen redeten nur von einer Zauberwelt, in die sie gehen wollen. Wart ihr etwa dort in den letzten beiden Wochen verschollen?“


    „Verschollen ist nicht der richtige Ausdruck, Nachbar“, antwortete Kiana. „Sieh einfach selbst! Hier vorn ist das Tor zu dieser Welt.“


    „Welches Tor?“ Sami blieb hinter seinem Sohn vor der verfallenen Mauer stehen, auf der das alte, vergilbte Wahlkampfplakat des Präsidenten hing.


    Unbeirrt nahm Amir seinen Vater bei der Hand und trat auf das Plakat zu. Ein weiterer Schritt, und die Wand verschluckte ihn.


    Sein Vater jedoch stockte.


    Mit einem beherzten Stoß gegen seinen Rücken half Nesrin nach und trat sodann mit Kiana hinter ihm durch die Mauer.


    


    Wo zum Teufel war die Eherne Festung?


    Farid flog eine weite Schleife, bis er seinen Teppich anhielt. Der Menschenfresser, der auf seinem eigenen Teppich hinterher flog, stoppte ebenfalls.


    „Wo, verdammt-noch-mal, ist die Festung mein Vaters?“, fuhr Farid den Menschenfresser an. „Hat er dir nicht gesagt, wo du auf ihn warten sollst?“


    Der Menschenfresser, wie immer vollständig in grauen Stoff gehüllt bis auf einen Augenschlitz, zuckte nur stoisch die Schultern. Was er dachte, war nicht zu erkennen. Wahrscheinlich spielte das auch keine Rolle.


    Farid fluchte ungehalten. Der Schlafmangel machte ihn ungeduldig. Gestern Nacht hatte er plangemäß das Feuer gelegt, dann zusammen mit dem Menschenfresser die beiden Palastwachen am Haupttor bewusstlos geschlagen, sie in das Wachhäuschen gezerrt, gefesselt, geknebelt und ihre Plätze eingenommen. Erst kurz vor dem Wachwechsel bei Sonnenaufgang hatten sich er und der Menschenfresser aus dem Staub gemacht. Dadurch war es ihnen gelungen, so lange wie möglich den Anschein von Normalität zu erwecken und Farids Vater den nötigen Vorsprung zu verschaffen.


    Obwohl Farid wusste, dass sein Vater die Eherne Festung kraft seines Willens unter dem Wüstensand von einem Ort zum anderen bewegen konnte, hatte er automatisch angenommen, sie wieder dort vorzufinden, wo er sie verlassen hatte. Es war zwar nicht ausdrücklich vereinbart worden, sich wieder hier zu treffen, aber Farid fühlte sich trotzdem im Stich gelassen. Immerhin hatte er seinen Teil der Aufgabe erfüllt. Und jetzt hatte er wohl ausgedient, oder was?


    Ein Teil von ihm ahnte, dass dies alles zu irgendwelchen Sicherheitsmaßnahmen seines Vaters gehörte. Der vorherrschende Teil von ihm aber war wütend, weil sein Vater ihn nicht für würdig hielt, ihn umfassend einzuweihen. Weil er ihn ausschloss, wie schon so oft.


    Aber diesmal konnte sein Vater das vergessen!


    Farid schaute hin zu dem Menschenfresser. Der war bisher sehr hilfreich gewesen, jetzt aber nur noch lästig. „Du suchst weiter!“, befahl Farid. „Halte dich in Richtung Kristallgebirge. Falls du meinen Vater findest, sag ihm, dass ich nach ihm suche und dass er mir gefälligst eine Botschaft schicken soll, wo er und meine Mutter stecken!“


    Nicht, dass Farid glaubte, der Menschenfresser würde Erfolg haben. Zahlreiche entnervende Erfahrungen hatten gezeigt, dass es nahezu unmöglich war, die Eherne Festung zu finden, wenn ihr Herr sie versteckt halten wollte. Doch auf die Art wurde Farid den Menschenfresser los, anstatt weiterhin von ihm wie von einem Schatten verfolgt zu werden.


    Der Lakai nickte und flog geradeaus weiter. Farid dagegen lenkte seinen fliegenden Teppich zurück nach Osten. Er wusste genau, wen er nun brauchte.


    Und er hasste das Ganze jetzt schon.


    


    „Träume ich?“ Als Sami Hasan durch die Mauer trat, packte ein ungläubiges Staunen seine Gesichtszüge.


    Kiana lächelte. Nur zu gut erinnerte sie sich an den Moment, als sie in dieses magische Land gekommen war, von der in ihrer Welt niemand etwas ahnte. So wie Sami jetzt hatte auch sie sich umgedreht nach der halb verfallenen Wand, durch die sie gestiegen war, und hatte nur eine sauber verputzte sandfarbene Mauer mit goldenen Ornamenten vorgefunden. Und dahinter statt der abgasumhüllten Gebäude ihrer Heimatstadt nichts als blauen Himmel.


    Vor ihnen lagen farbenfrohe Zelte und Verkaufsstände. Der Duft nach Gewürzen, Tierdung und frischem Gebäck wehte herüber, gepaart mit dem Klang nach Geschäftigkeit, Klatsch und Profit.


    „Willkommen im Bunten Basar, Sami!“ Nesrin hakte sich bei Amirs Vater unter. „Ich darf dich doch Sami nennen, oder? Hier nennen wir uns nur beim Vornamen. Ich weiß, wie du dich fühlst. So wie dir ging es mir als Kind, als ich zum ersten Mal durch so ein Tor trat. Ich meine, nicht wie wir jetzt von der Trüben Welt in die Klare Welt, sondern umgekehrt. Und nicht hier, sondern im Westen. Ich bin nämlich in den USA in die Schule gegangen, weißt du, und …“


    Samis atemlos ausgestoßene Worte unterbrachen Nesrins Geplapper: „Dann ist alles wahr, was Amir mir erzählt hat?“


    „Natürlich“, erwiderte Amir. „Oder hältst du mich für einen Lügner?“


    „Nein, Sohn. Ich hatte eher befürchtet, du hättest Opium oder so was in der Art genommen.“


    „Du weißt genau, dass ich keine Drogen anrühre.“


    „Jetzt gehen wir erst mal shoppen!“ Nesrin warf einen Blick auf das zusammengeflickte Hemd und die löchrige Hose von Amirs Vater. „Ein paar neue Klamotten tun Wunder, um sich gut, schick und sexy zu fühlen.“


    Betäubt von all den Eindrücken ließ sich Sami von ihr hinein in die Quirligkeit des Bunten Basars ziehen, vorbei an einem schafsköpfigen Mann, einer grünen fünfäugigen Gazelle und der melonengroßen Spinne, die wie immer auf der Theke des Verkaufsstands für Musikinstrumente saß und auf einer Laute spielte.


    Als wollte Sami verneinen, was er da sah, schüttelte er den Kopf. „Was sind das für Kreaturen?“


    „Die meisten davon sind Dschinns“, erklärte ihm Nesrin.


    „Dschinns?“


    „Jeder von uns hat einen. Schau!“ Sie hielt ihre Hände auf, und wie aus dem Nichts erschien ein kleines Kätzchen darin. Sein flauschiges weißes Fell war gepunktet mit lustigen grauen Flecken. „Das ist Baski. Sie ist mein Dschinn. Ich meine, für mich ist Baski eine Sie. Du hast auch einen.“


    „Was habe ich?“


    „Einen Dschinn! Großwesir Sayed sagt, Dschinns sind die Verkörperung unseres Willens. Du hast noch nie einen gesehen, weil sie drüben, auf der anderen Seite der Mauer, keine sichtbare Gestalt annehmen können. Hier bei uns aber schon. Du glaubst mir nicht? Siehst du die kleinen Glasfläschchen, die Ki und Amir um den Hals tragen? Darin schleppen sie ihre Dschinns in Miniaturform mit sich herum. Sehr unpraktisch, wenn du mich fragst. Normalerweise dösen unsere Dschinns, wenn wir sie nicht brauchen, so vor sich hin in einem Tal, das nur ihnen gehört. Aber keine Sorge, wir werden dir alles noch genau erklären. Entspann dich einfach und genieße den Bunten Basar!“


    Aber Sami Hasan war weit davon entfernt sich zu entspannen. Oder irgendetwas zu genießen. Während Nesrin munter weiterplauderte und den bereits völlig überforderten Mann mit weiteren Einzelheiten übergoss, ging Amir zum Stand von Halime, der Bienenmutter.


    Halime war vom Hals bis zu den Beinen mit Hunderten von Bienen bedeckt, die in dichten Schichten auf ihr hingen. Amir kaufte von ihr vier frische Fladenbrote, die üppig mit Honig bestrichen waren, und gab drei davon an seinen Vater und die Mädchen weiter.


    „Woher hattest du das Geld dafür, Sohn?“ Trotz all der phantastischen Wunder um ihn herum vergaß der redliche Sami nicht, was für ihn das Wesentlichste war: Anständigkeit. Nie hätte er die Vorstellung ertragen können, sein Sohn würde sich unrechtmäßig etwas aneignen, was ihm nicht zustand.


    „Das ist von meinem Sold als Palastkrieger“, teilte Amir ihm mit. „Beruhige dich!“


    „Sold als was?“


    „Das erkläre ich dir später.“


    Sami nahm das Brot entgegen und dankte abwesend. Sein Blick hing zunächst an der Bienenmutter und schweifte dann mit ängstlicher Faszination umher. Das Brot aß er nebenbei. Kiana war sich sicher, dass er nicht einmal wusste, was er da verzehrte. Doch er hatte schon zu oft gehungert, um etwas Essbares zu verschmähen.


    Plötzlich ließ ein Windstoß Kianas Haar auffliegen, hervorgerufen durch den kraftvollen Flügelschlag eines weißen Geiers, der sich nebenan auf dem Hauptpfosten von Nadschibs Verkaufszelt niederließ.


    „Hallo, Miro!“, rief Nesrin dem Vogel zu. „Schau, das hier ist Sami, Amirs Vater.“ Sie deutete auf den Geier. „Sami, das ist Miro, der Ausschreier des Palasts. So eine Art flatternder Nachrichtendienst, der Neuigkeiten von einem Ort zum anderen bringt.“


    „Ausgezogen seid ihr, drei herzuholen“, äußerte der Geier. Es klang wie das Gekrächze, das man von einem Geier erwartete. Und zugleich hörte man die Worte daraus.


    „Mein Cousin ist nicht auffindbar“, antwortete Kiana, „und meine Cousine ist vor mir zurückgeschreckt, als hätte ich die Pest.“


    „Und ihr gehirnamputierter Onkel wollte Ki auch noch abstechen.“ Nesrin leckte sich einen Tropfen Honig vom Daumen. „Voll schräg, der Typ. Aber jetzt gehen wir erst mal shoppen. Das hebt die Laune.“


    „Das werdet ihr verschieben müssen, fürchte ich“, meinte der Geier. „Vom Palast eilte ich herbei, euch abzupassen. Ihr werdet dringend gebraucht, insbesondere du, Nesrin. Sputet euch!“


    „Warum?“, fragte Amir. „Was ist los?“


    „Die Herrscherin ist entführt worden.“ Miro warf einen fast mitleidigen Blick auf Kiana. „Und Elina ebenso.“


    


    Die langen Enden von Kianas Schal, den sie sich als Schutz vor der Sonne um den Kopf gebunden hatte, flatterten hinter ihr her. Genau wie ihre Gedanken.


    Mit einer Geschwindigkeit, die normalerweise ihr Herz vor Angst stocken lassen würde, raste sie auf ihrem fliegenden Teppich über die Wüste. Amir und Nesrin jagten auf ihren eigenen Teppichen neben ihr her. Nesrin hatte ihr Dschinn-Kätzchen vor sich auf dem Proviantkorb sitzen, während Sami hinter seinem Sohn hockte, die Arme um dessen Taille gekrampft. Eigentlich hatten sie Amirs Vater behutsamer an die Eigenheiten dieser Welt gewöhnen wollen, insbesondere an das Fliegen auf einem Teppich, doch Miros Nachricht erlaubte keine Behutsamkeit.


    Der weiße Geier hatte es sich auf Kianas Teppich gemütlich gemacht. Mit dem Rücken zur Flugrichtung thronte er auf dem vorderen Teppichrand. Der Wind bauschte das Federkleid, doch das schien Miro genauso wenig zu stören wie das hohe Flugtempo.


    Nesrin schaute zu dem Geier herüber. „Jetzt erzähl endlich, was genau los ist, Miro!“


    „Ich selbst war nicht zugegen im Palast, als die schändliche Tat sich zugetragen hat“, krächzte Miro. „So war ich angewiesen auf das wirre Gerede der Palastbewohner, dem ich nicht viel zu entnehmen vermochte. Nur dass Soraya und Elina heute Morgen plötzlich spurlos verschwunden waren. Aber selbstverständlich habe ich eigene Untersuchungen angestellt, um das Rätsel aufzuklären. Um die Spur zu finden, die, wie mein scharfer Ermittlerverstand weiß, vorhanden sein muss. Ich habe keine Mühen gescheut, habe unzählige aufgeregte Palastbewohner befragt, die Gemächer der Herrscherin und der Heilerin untersucht und dann meine Schlussfolgerungen gezogen.“ Sein langer Hals streckte sich nach oben.


    Gespannt flog Nesrin so sah an Miro heran, dass ihr Teppich den von Kiana berührte. „Welche Schlussfolgerungen?“


    Miros Flügel hoben sich an, was einem Schulterzucken sehr nahe kam. „Dass Soraya und Elina spurlos verschwunden sind.“


    „Was du nicht sagst!“ Nesrins Mund verzog sich. „Und du meinst, es war eine Entführung?“


    „Wie sonst hätte das Unglück seinen finsteren Lauf nehmen sollen? Gewiss sind die Herrscherin und die Heilerin nicht zu einer nächtlichen Reise angetreten. Seit Jahren hat die Herrscherin den Palast nicht verlassen. Eine Entführung ist die einzig mögliche Erklärung, wenngleich eine schreckliche.“


    „Was war mit der Palastwache?“, erkundigte sich Amir. „Auch in der Nacht stehen immer zwei am Außentor und zwei vor den Zimmern der Herrscherin.“


    „Die beiden vor Sorayas Gemächern haben ausgesagt, nichts bemerkt zu haben. Die beiden am Außenportal hingegen wurden gefesselt, geknebelt und überaus fassungslos im Wachhaus aufgefunden. Der eine konnte sich an nichts mehr erinnern. Der andere behauptete, ein Schatten sei über ihn gekommen, und das Nächste, was er wahrgenommen habe, sei das strenge Gesicht von Befehlshaber Kassim gewesen, als er wieder aus der Bewusstlosigkeit erwachte. Was ihn offenbar fast noch mehr erschreckte als die Tatsache, dass er selbst und sein Freund gefesselt am Boden lagen. Zur Verteidigung jener beiden Unglücksraben muss ich hinzufügen, dass in der Nacht ein Feuer ausgebrochen war in einem Heuschober, was die Wachhabenden etwas abgelenkt haben könnte von ihrer eigentlichen Pflicht.“


    Kiana konnte sich Gründe vorstellen, weshalb man eine Herrscherin entführte, aber: „Wieso schon wieder meine Mutter?“


    Miros Hals bildete eine Schlaufe, als er den Kopf schief legte. „Aus dem gleichen Grund wie das letzte Mal, würde ich mutmaßen.“


    „Und sicher durch den gleichen Entführer“, fügte Nesrin hinzu.


    Amir warf ihr einen skeptischen Blick zu. „Du meinst den Schrecklichen Sultan? Denkst du nicht, dass er sich erst mal verkrochen hat und seine Wunden leckt nach der Schlacht, die wir ihm geboten haben?“


    Nesrin runzelte die Stirn. „Wir haben Damon mächtig in den Arsch getreten, schon klar. Aber wenn ich er wäre und zwei oberwichtige Leute aus dem Palast entführen wollte, würde ich jetzt zuschlagen, wenn’s keiner erwartet.“


    „Klug gesprochen, fürwahr!“, stimmte Miro zu. „Eine solche Tücke wäre seiner würdig.“


    „Ja.“ Als würde sie nicht mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch die Luft sausen, schaute Nesrin nachdenklich nach oben in den Himmel. „Außerdem muss einer, der beide gleichzeitig aus dem Palast entführen kann, sich dort auskennen. Früher hat Damon ja mal da gelebt. Er weiß also, wo die Zimmer von Soraya und Elina liegen.“


    „Trotzdem geht so was nicht ohne Hilfe“, bemerkte Amir. „Wo ist Farid?“


    „Ich fand ihn nicht vor im Palast.“ Miros langer Geierhals streckte sich zu Amir hin, so dass Sami unwillkürlich zur Seite wich. „Höre ich da einen Verdacht in deinen Worten, Amir, mein Freund?“


    Amirs Blick zielte nach vorn, wo der Schimmernde Palast bereits als ein Glitzern in der Wüste erkennbar war. „Ich habe in den letzten Wochen jeden Palastkrieger kennen gelernt. Das sind fähige Männer. Wenn die Palastwache so leicht überwältigt wurde, kann das nur heißen, dass es aus dem Hinterhalt geschah. Von der Palastseite aus. Denn von dort erwartet man keinen Angriff.“


    „Du denkst, es war Farid.“ Nesrin nagte an ihrer Unterlippe. „Und ich denke das eigentlich auch, wenn ich’s mir genau überlege.“


    „Er ist der Sohn der Herrscherin“, gab der Geier zu Bedenken. „Wieso sollte er an der Entführung seiner Mutter mitwirken?“


    „Er ist gleichzeitig Damons Sohn“, konterte Nesrin, „und recht schräg, wenn ihr mich fragt. Er hätte gewusst, wie man die Wachen am Tor ausschaltet. Er hätte zumindest beteiligt sein können.“


    Kiana wusste, dass diese Möglichkeit nicht ganz von der Hand zu weisen war. Nur wollte sie es nicht glauben.


    Noch nicht.


    


    Das wurde auch Zeit!


    Farid hatte genug Stunden mit Warten vertrödelt. Was seine Stimmung nicht unbedingt gehoben hatte.


    Betont lässig, damit niemand seine Anspannung spüren konnte, lehnte er am Portal des Hauptgebäudes. Als er Kiana auf den Palast zu fliegen sah, packte ihn diese lästige Mischung aus Faszination und Ablehnung, die er immer empfand, wenn er auf sie traf. Oder auch nur an sie dachte.


    Alles war ihre Schuld. Wäre sie drüben geblieben in der Trüben Welt, aus der Fatima sie hervorgezerrt hatte, wäre alles anders gelaufen. Von all den ärgerlichen Gefühlen, die allein ihr Anblick in Farid auslöste, war der Zorn das einzige, das wirklich Sinn machte.


    Begleitet von ihren Freunden und Miro flog sie an ihm vorbei in die Eingangshalle. Sie schaute ihn nicht an. Dass sie ihn wahrgenommen hatte, merkte er nur an dem leichten Straffen ihres Körpers.


    Vielleicht bildete er sich das aber nur ein.


    Diszipliniert zwang er seinem Blick, sie loszulassen und sich auf Nesrin zu richten. „Schön, dass du dich auch endlich herbemühst!“ Seine Stimme klang genervter als er es wollte. „Du wirst hier gebraucht.“


    Nesrin sprang von ihrem Teppich. „Dir auch einen guten Tag, Farid! Es ist schön, dass du mich vermisst hast.“ Mit einem Lächeln wandte sie sich an den Mann, der hinter Amir hockte. „Willkommen im Schimmernden Palast, Sami! Komm, suchen wir Sayed! Das ist der Großwesir. Der hat hier das Sagen, wenn’s um Organisationskram geht. Aber wenn du mich fragst, ist Ava die, die hier wirklich den Laden schmeißt. Schau, da vorn ist sie! Ava!“ Nesrin hüfte winkend auf und ab. „Ava, schau mal, hier ist Sami, Amirs Vater!“


    Der Mann stieg von Amirs Teppich und trat vorsichtig von einem Bein auf das andere, als wäre ihm der Fuß eingeschlafen. Gepackt von Ehrfurcht schaute er hoch zur kunstvollen Kuppel der Eingangshalle. Das ging jedem so, der den Schimmernden Palast zum ersten Mal sah.


    Nesrins Wortschwall schien den Mann zu überfordern. Aber auch das ging jedem so. Da Nesrin einen großen Teil ihrer Kindheit im Westen der Trüben Welt verbracht hatte, war ihre Ausdrucksweise gewöhnungsbedürftig. Und nicht nur die.


    Auffällig an Amirs Vater war seine Kleidung. Sie bestand fast nur aus Flicken unterschiedlicher Stoffe, und selbst die waren löchrig und abgewetzt. Nicht mal der armseligste Kameltreiber aus der Sandstadt sah so zerlumpt aus. So hatte sich Farid immer die Bettler in den Märchen vorgestellt.


    Kiana und Amir rollten ihre Teppiche auf, während Nesrin ihren einfach schweben ließ mit ihrem Dschinn und ihrem Gepäck obendrauf. Angelockt von Miro, der inzwischen oben an der Kuppel kreiste und „Die Sucherin ist da! Die Sucherin ist da!“ krächzte, kamen immer mehr Leute her.


    Die Haut von Ava, der Haushofmeisterin, war so dunkel und ihre Freundlichkeit so wohltuend wie guter Kaffee. Mit ausgebreiteten Armen eilte sie auf Nesrin zu. „Ich bin erleichtert, dass ihr da seid!“ Sie umarmte die Mädchen und Amir und gab deren Begleiter die Hand. „Willkommen, Sami. Ich bin Ava und freue mich, dich kennen zu lernen. Ich wünschte nur, es würde unter fröhlicheren Umständen geschehen.“


    „Danke für die freundliche Begrüßung“, brachte Amirs Vater schließlich heraus. „Wenn das kein Traum ist, dann ist es zumindest ein Missverständnis. Ich bin nur ein Tagelöhner und weiß nicht, was ich in einem so vornehmen Palast soll.“


    „Du bist zu bescheiden“, meinte Ava höflich. „Immerhin hast du Amir erzogen, der uns in der kurzen Zeit, in der ich ihn kenne, eine immense Hilfe war. Und jetzt, fürchte ich, brauchen wir seine Hilfe erneut.“


    „Was ist mit meiner Mutter?“, platzte Kiana heraus.


    „Es tut mir so Leid!“ Ava umfasste Kianas Hände.


    „Miro hat irgendwas dahergefaselt von Entführung“, warf Nesrin ein.


    Ava seufzte. „Das ist die einzig mögliche Erklärung.“


    „War es der Schreckliche Sultan?“, hauchte Kiana.


    Avas Augen schweiften unwillkürlich zu Farid. Ganz kurz nur, vielleicht sogar unbewusst, doch er wusste genau, was dieser Blick bedeutete.


    Nesrin war da weniger subtil. Sie starrte ihn mit unverhohlenem Misstrauen an. „Na, Farid, was hast …“


    Ava fiel ihr vorsorglich ins Wort: „Ich weiß, dass ihr erschöpft seid von eurem Flug, aber ich muss euch trotzdem bitten, sofort aufzubrechen. Sayed ist mit einem Teil der Palastkrieger in Richtung Kristallgebirge unterwegs, um die Nomaden, Pilger und Händler zu befragen. Der restliche Teil der Palastkrieger wartet auf euch. Ihr Mädchen seid die Einzigen, die Damons Eherne Festung jemals aufspüren konnten.“ Ihre Hand legte sich kurz auf Amirs Schulter. „Ich weiß, du hast dir die Ankunft deines Vaters anders vorgestellt, aber du hast leider keine Zeit, ihn mit allem hier vertraut zu machen. Der Befehlshaber hat dich zum Schutz der Mädchen abkommandiert. Ich werde mich um deinen Vater kümmern. Vertrau mir, mein Junge!“


    Sichtlich hin- und hergerissen schaute Amir zu seinem Vater herüber, woraufhin der meinte: „Begriffen hab ich nur so viel, dass du hier offenbar eine Aufgabe hast, Sohn. Dass man sich auf dich verlässt. Also geh und erfülle deine Pflicht, was immer das auch sein mag! Ich komme schon zurecht.“


    Amir presste die Lippen zusammen und nickte. „Also, gehen wir!“


    Von Anfang an hatte Farid den dahergelaufenen Amir nicht ausstehen können. Jetzt aber stellte er sich neben ihn. „Ja, gehen wir endlich!“


    „Moment mal!“ Nesrin kniff die Augen zusammen. „Ich muss erst mal was trinken, meine Sachen packen, einfach kurz mal durchatmen.“


    Kiana packte sie am Arm. „Meine Mutter ist irgendwo da draußen. Kaum, dass sie sich von ihrer letzten Entführung halbwegs erholt hat, falls das überhaupt je möglich ist, muss sie das wieder durchmachen! Wie soll sie das ertragen können? Wir müssen uns beeilen!“


    Nesrin schnaubte. „Denkst du, das weiß ich nicht? Mein Problem ist aber, dass ich noch nicht die kleinste Ahnung habe, wo wir mit der Suche beginnen sollen.“


    Kianas Stimme bekam etwas Verzweifeltes. „Das war doch letztes Mal auch so gewesen. Und dann hast du mich zur Ehernen Festung geführt.“ Sie blickte auf das Bodenmosaik der Eingangshalle. Farid wusste, dass sie lesen konnte, was das Mosaik zeigte. Und das hatte ihn von Anfang an gewurmt. Denn es stand ihr einfach nicht zu. Sonst konnte das niemand - abgesehen von ihm und seiner Mutter.


    Ava hob den Proviantkorb von Nesrins Teppich und stellte einen neuen Korb sowie eine Tasche darauf. „Darin sind Essen, Wasser und Ersatzkleidung für euch drei.“ Dann fiel ihr Blick auf Kiana, die noch immer das Mosaik anstarrte. „Was siehst du?“


    „Schwarz“, sagte Kiana. „Ich sehe nur schwarz.“


    Ja, das sah Farid auch. Und er wusste, was das Schwarz bedeutete. Ein leises Schuldgefühl schaffte es auf die Oberfläche seines Bewusstseins. Schnell hatte er es wieder verdrängt.


    Nesrin schaute auch hinunter auf die Tausenden von kleinen Edelsteinen, aus denen das Mosaik bestand, und schabte mit ihrer Fußspitze darauf herum. „Kommt das Dunkle nicht einfach von dem Schatten, den wir alle darauf werfen?“


    „Nein.“ Kiana schüttelte den Kopf. „Das Mosaik zeigt eine tiefe, schreckliche Schwärze. Worauf warten wir noch? Fliegen wir endlich los!“


    


    Mittlerweile war es Kiana gewohnt, zusammen mit Nesrin und Amir durch die Wüste zu fliegen. Doch jetzt flog nicht nur Miro, sondern auch ein ganzer Trupp Palastkrieger hinter ihnen her.


    Und Farid.


    Er trug die sandfarbene Uniform der Palastkrieger, die aus Hose, Hemd und einem Turban bestand, dessen loses Ende Farid quer über die untere Gesichtshälfte gezogen hatte, so dass nur die Augen sichtbar waren. Fast wie bei einem Menschenfresser, nur eben sandfarben.


    Noch mehr als seine Anwesenheit beunruhigte Kiana die Tatsache, dass sie selbst den Trupp anzuführen schien und nicht Nesrin, die Sucherin, deren bewährter Spürsinn selbst das Unauffindbare zu finden vermochte. Wie genau diese Fähigkeit funktionierte, konnte niemand, nicht einmal Nesrin selbst, genau sagen, doch es musste eine Verknüpfung aus genauer Beobachtung und der Berechnung von Möglichkeiten sein.


    Oder so.


    Kiana flog einfach voraus, ohne Richtung, ohne Plan, hinaus in die Wüste, einfach weil irgendwo da draußen die Eherne Festung sein musste. Die Zuflucht des Schrecklichen Sultans, die sich unter dem Sand verstecken konnte, um irgendwann daraus aufzutauchen - beeindruckend auf eine furchtbare Weise.


    Plötzlich setzte sich Nesrin vor Kiana an die Spitze der Gruppe. Kiana wollte schon aufatmen, wollte schon glauben, dass die Sucherin endlich die rettende Spur gefunden hatte, und folgte ihr mit neuem Mut. Doch bald konnte sie die feine Melodie von Windspielen hören und wusste, dass Nesrin lediglich die Klingende Oase ansteuerte.


    Farid schoss an Kiana vorbei an Nesrins Seite. „Jetzt schon Pause? Muss das sein?“


    „Klappe!“, feuerte Nesrin zurück. „Ich habe heute schließlich schon einen Mörderflug hinter mir und muss mich kurz sammeln, um überhaupt so was wie eine Peilung zu kriegen. Wenn wir nur ziellos herumfliegen, finden wir deine Mutter auch nicht schneller.“


    Fluchend drehte Farid ab. Nesrin warf ihm einen grollenden Blick hinterher und beschleunigte. Alle anderen folgten ihr hin zu dem grünen Fleckchen Leben inmitten der sandigen Gleichgültigkeit der Wüste.


    Das Klingen der Windspiele wurde lauter. Palmen, Teich und Zelte kamen in Sicht, wie auch unzählige Windräder in allen Größen, bunten Farben und skurrilen Formen. Überall hingen Windspiele, deren hauchzarte Musik der Oase den Namen gegeben hatte.


    Zabibie, die Herrin der Oase, kam aus dem Hauptzelt gelaufen. Sie umarmte Nesrin und Kiana, bevor sie hervorstieß: „Wenn ihr mit der halben Palastgarde anrückt, dann stimmt das wohl mit der Entführung.“


    „Du weißt das also auch schon“, bemerkte Befehlshaber Kassim, was fast wie ein Vorwurf klang.


    Zabibie strich eine Strähne ihres krausen dunklen Haares hinter ihr Ohr. „Gerüchte gedeihen in der Klingenden Oase fast genauso gut wie meine Orangenbäume.“


    Kassim schaute kurz zu Nesrin, bevor er erklärte: „Wir haben noch keine richtige Spur. Hast du etwas gehört, das uns weiterhelfen könnte, Zabibie? Vielleicht hat einer deiner Gäste etwas bemerkt. Sag mir alles, was du weißt!“ Jedes seiner Worte und jede seiner Gesten verkörperte die Erwartungshaltung, dass niemand, nicht einmal das Wetter, es je wagen würde, sich einer seiner Anweisungen zu widersetzen.


    „Leider weiß ich auch nicht mehr“, bedauerte die Herrin der Oase. „Aber nehmt erst mal Platz, esst, trinkt und kommt zu Atem!“ Sie ging voran ins Schankzelt, dessen Frontseite zum Teich hin offen war. Während Kassim mit einem gemurmelten Dank einen Becher von ihr entgegennahm, machte er sich bereits daran, die anderen Gäste zu befragen. Die anderen Palastkrieger füllten ihre Wasserflaschen am Teich auf, dessen Wasser so klar war, als wäre es soeben einem Bergquell entsprungen. Die Wasserflaschen waren aus Plastik und auf Grund ihrer unschlagbaren praktischen Eigenschaften das Einzige, was regelmäßig aus der Trüben in die Klare Welt importiert wurde.


    Kiana tat es den Palastkriegern gleich und erneuerte die Wasservorräte im Proviantkorb. Dabei fiel ihr Blick auf Nesrin, die zusammen mit ihrem Dschinn am Ende des Teichs unter dem größten Baum der Oase saß und ins Wasser starrte. Das war für die sonst so leutselige Nesrin sehr ungewöhnlich.


    Schnell verstaute Kiana die Wasserflaschen im Korb und ging am Ufer entlang zu ihrer Freundin. Den großen Baum hinter Nesrin behielt sie dabei argwöhnisch im Auge. Wie sie sich erinnerte, wurde er die Launische Palme genannt und war unberechenbar. Manch einen, inklusive Kiana selbst, hatte der Baum schon mit einem treffsicheren Hieb seiner Palmwedel ins Wasser befördert. Neben Nesrin setzte sie sich ins Ufergras. „Alles in Ordnung? Du bist so seltsam ruhig.“


    „Ich bin nur genervt, weil ich keine Ahnung habe, in welche Richtung es geht.“


    „Irgendwann erschnuppert dein Dschinn doch immer die richtige Spur, wenn du nur lange genug suchst.“


    Nesrin kraulte den Kopf ihres Katzchens. „Es ist vielmehr so, dass Baski ständig widersprüchliche Signale gibt.“


    „Wie meinst du das?“


    „Mal will Baski in die eine, mal in die andere Richtung, je nachdem, ob ich mit dir spreche, oder ob Farid mich mal wieder anmault, ob’s nicht schneller gehen kann.“


    „Und was bedeutet das?“


    „Keine Ahnung. Deswegen hocke ich hier und zerbreche mir den Kopf, werde aber selber nicht schlau daraus.“


    Kiana griff zu der kleinen Glasphiole, die um ihren Hals hing, und zog den Stöpsel heraus. Sofort schoss ein Strahl aus dem Fläschchen und verdichtete sich zu einem goldenen Falken, ihrem Dschinn. Strahlend glänzte er in der Sonne, als seine Schwingen ihn höher und höher trugen. Kiana wusste, dass es eine besondere Gabe war, dass sie durch die Augen ihres Dschinns sehen konnte. Inzwischen geschah das ganz automatisch.


    Der Falke drehte einen Kreis. Durch seine Augen sah Kiana die Oase als einen grünen Fleck im ewigen Sand. Ansonsten war nichts zu sehen. Nur das Schlängeln einer Welle, die der Wind auf eine Sanddüne zeichnete. Ohne neue Erkenntnisse kehrte Kianas Bewusstsein in ihren menschlichen Körper zurück.


    Amir kam an und blieb vor den Mädchen stehen. Er warf jeder eine Papiertüte vor die Füße. „Das hat Zabibie für euch eingepackt. Aber esst es nicht hier, sondern beim Fliegen! Beeilt euch! Der Befehlshaber will sofort aufbrechen.“


    Nesrin winkte ab. „Nur die Ruhe, Alter. Erst muss …“


    „Zum Erst-Müssen hattest du jetzt genug Zeit. Los, auf mit euch!“


    Als der Palmwedel kam, duckte sich Amir blitzschnell. Womit er jedoch nicht gerechnet hatte, war die Rückzugbewegung des Wedels, die Amir von den Beinen fegte. Mit einem überraschten Aufschrei landete er im Wasser.


    Nesrin kicherte und erhob sich. „Glaubst du, jetzt ist die richtige Zeit, ein Bad zu nehmen? Ich dachte, Kassim will sofort aufbrechen.“


    Amirs Augen blitzten wütend auf. Mit kraftvollen Zügen schwamm er ans Ufer. Schnell drückte Nesrin einen Kuss auf die raue Rinde der Launischen Palme. „Vielen Dank auch, Bäumchen! Bei dir wird’s nie langweilig.“ Kurze Zeit später saß sie mit Baski auf ihrem Teppich und brauste davon, als hätte sie jetzt eine Ahnung wohin.


    


    Sie flogen an jener großen Ebene vorbei, in der unzählige Salzkristalle das Licht reflektierten. Kiana schob die unguten Gefühle beiseite, die an diesen Ort gebunden waren, und legte Tempo zu, um die Salzebene so schnell wie möglich hinter sich zu lassen.


    Die nächste Rast legten sie in den Ruinen der Karawanserei ein. Verkohlte Mauerreste zeugten von der Zerstörungskraft von Damons magischen Waffen. Ein Holzgerüst zeigte jedoch, dass bereits erste Aufbauarbeiten im Gange waren.


    Obwohl die Sonne schon sehr tief stand, drängte Nesrin bald zum Aufbruch. Sie hatte jetzt klar die Führung übernommen und flog an der Spitze der Formation. Baski saß vor Nesrin auf dem Proviantkorb und starrte gerade voraus, was immer ein Zeichen dafür war, dass das Kätzchen eine Witterung aufgenommen hatte.


    Kiana flog an Nesrins Seite. „Du hast jetzt also eine Spur?“


    „Es zieht mich stark in Richtung Kristallgebirge. Und wie’s aussieht, hatte Sayed schon weit vor mir die gleiche Idee. Hat Ava nicht gesagt, dass er schon zum Kristallgebirge aufgebrochen ist, um dort Leute zu befragen?“


    „Warum das Kristallgebirge? Ist es nicht wahrscheinlicher, dass die Eherne Festung irgendwo unter dem Wüstenboden versteckt liegt?“


    „Schon. Aber das Kristallgebirge ist auch eine Möglichkeit. Immerhin gehört Damon dort die Hälfte der Geschäfte. Und die anderen Händler hat er unter seinen Einfluss gebracht, nachdem er eine Art Deal mit ihnen ausgehandelt hat.“


    „Deal?“


    „Ja, du hast ja aus erster Hand mitgekriegt, wie er sich immer als religiöser Führer aufspielt. Und er hat bestimmt, dass seine Anhänger einmal pro Jahr eine Pilgerreise ins Kristallgebirge machen müssen, um als besonders gute Gläubige zu gelten. Und dort löhnen sie ordentlich für Essen, Trinken, Unterkünfte, religiöse Schriften, Reliquienschnickschnack und solchen Kram. Ein Riesengeschäft.“


    „Und du meinst, Damon hat meine Mutter und die Herrscherin dorthin gebracht?“


    „Ja, den Eindruck habe ich wirklich. Hey, da fällt mir ein, du warst ja noch nie im Kristallgebirge. Das ist echt ein Hingucker, lass dich überraschen!“


    Doch Kiana war viel zu sehr in Sorge um ihre Mutter, um das Bedürfnis nach weiteren Überraschungen zu verspüren. Sie warf einen verstohlenen Blick nach hinten, wo Amir und Farid in ungewohntem Einklang nebeneinander her flogen. Während der gesamten Zeit hatte Farid kein Wort mit Kiana gewechselt, doch sie spürte seinen Blick wie heißes Wachs zwischen ihren Schulterblättern.


    Wenn er etwas mit der Entführung seiner Mutter zu tun hatte, warum wusste er dann nicht, wo sie steckte? Warum brauchte er Nesrin, um sie zu finden? Oder war das nur ein Trick, um den Suchtrupp im Auge zu behalten und seinen Vater bei Bedarf warnen zu können?


    Aber warum hätte er überhaupt bei der Entführung mitmachen sollen? Damals bei Damons Schlacht gegen den Schimmernden Palast hatte Farid seinem Vater die Stirn geboten und Kiana vor ihm beschützt. Würde er seinem Vater nicht erst recht Einhalt gebieten, wenn es seine Mutter war, die bedroht wurde?


    Andererseits konnte sich Kiana nur zu gut an eins ihrer wenigen Gespräche mit Farid erinnern, in dem er ihr eröffnet hatte, er habe die Lösung für die Probleme seiner Eltern gefunden. Glaubte Farid das noch immer?


    So sehr Kiana auch darüber nachdachte, sie kam nicht hinter das Rätsel.


    


    Die Abenddämmerung bot dem Falken immer weniger Sicht. Im Nordwesten türmten sich hohe Berge auf, die das Licht der untergehenden Sonne auf eine seltsam funkelnde Weise zurückwarfen. Das war aber auch das einzig Sehenswerte. Selbst die scharfen Falkenaugen konnten keine Bewegung oder sonstige Auffälligkeiten im Sand wahrnehmen, die darauf hindeuteten, dass die Wüste etwas anderes beherbergte als mörderische Hitze und die Eintönigkeit der Sanddünen. Kiana holte ihren Dschinn zurück in das Glasfläschchen an ihrem Hals, worin er in seiner geschrumpften Form ruhen konnte.


    Als sich der Abend endgültig gegen das Tageslicht durchsetzte, kam Miro zurück, der ein Stück vorausgeflogen war, und krächzte: „Wartet!“


    „Warum? Was ist los?“, rief Nesrin ihm zu.


    „Wir sollten uns hier zwischen den Dünen zur Ruhe begeben“, erwiderte der Geier. „Weiter vorn ist die Wüste flach und gibt uns keine Deckung.“


    Befehlshaber Kassim ging auf Miros Vorschlag ein und befahl der Truppe, zwischen den Sanddünen zu landen und das Nachtlager aufzuschlagen. Die Palastkrieger erledigten das mit geübter Routine. Bald brannten mehrere Lagerfeuer. Wasser, Fladenbrot mit Olivenpaste und Äpfel wurden herumgereicht. Am liebsten wäre Kiana allein weiter gezogen, um ihre Mutter zu suchen, aber natürlich ließ sie es sein. Denn wie hätte sie in der Dunkelheit irgendjemanden finden sollen, geschweige denn einen, den der Schreckliche Sultan versteckt hielt?


    Noch immer strahlte der Sand die am Tag gespeicherte Wärme aus, doch die Kälte der Nacht, die Kiana früher nie in der Wüste erwartet hätte, streckte bereits ihre klammen Fühler aus.


    Wie Nesrin neben ihr legte sich Kiana auf ihren Teppich und deckte sich mit dem Umhang zu, der sie am Tag vor der Sonne geschützt hatte. Jetzt aber wirkte er viel zu dünn, um sie zu wärmen, und dennoch tat er es auf eine verblüffende magische Weise.


    Rasch breitete sich Ruhe im Lager aus. Ohne wie Kiana Zeit mit Hin- und Herwälzen zu verschwenden, legten sich die Palastkrieger einfach hin und schliefen ein. Als wäre das auch ein Akt jener Disziplin, die sie tagsüber auf so zweckmäßige Weise zeigten. Offenbar wagte es keiner, die vom Befehlshaber befohlene Nachtruhe durch so etwas wie Schlafmangel zu unterlaufen.


    Miro ließ sich auf einem Felsbrocken nieder, drehte seinen Kopf nach hinten und vergrub den Schnabel im Rückengefieder. Nesrins regelmäßige Atemzüge verrieten, dass sie ebenfalls bereits im Reich der Träume weilte. Kiana jedoch fand keinen Schlaf.


    Obwohl sie sich erschöpft und müde genug fühlte.


    Obwohl sie wusste, dass sie dringend all ihre Kraftreserven auffüllen musste, um sie morgen uneingeschränkt zur Verfügung zu haben.


    Dass sie krampfhaft versuchte, sich per Willenskraft zum Schlafen zu zwingen, machte es auch nicht besser. Es war, als würde sie den Schlaf vor sich her treiben, ohne auch nur einen entspannenden Zipfel davon zu fassen zu kriegen. Die Ereignisse des Tages ließen sie einfach nicht los. Noch niemals war sie an einem einzigen Tag so weit geflogen. Genau genommen war sie noch niemals überhaupt so weit gereist.


    Dann merkte sie, dass noch jemand wach war.


    Etwas abseits vom Lager brannte ein kleineres Feuer. Eine einzelne Person saß davor und starrte in die Flammen. Farid.


    Plötzlich waren all die offenen Fragen wieder da, die Kiana tagsüber geplagt hatten, und stießen den Schlaf weiter von ihr weg. Sie entließ ihren Atem mit einem resignierenden Stöhnen, erhob sich, legte ihren Umhang um sich und ging leise zwischen den Schlafenden hindurch zu dem einsamen kleinen Feuer.


    Farid sah zu ihr auf. Sein vom Feuerschein erhelltes Gesicht spiegelte Überraschung wider, die jedoch schnell umschlug in die ablehnende Miene, die er ihr gegenüber eigentlich immer zeigte.


    Kiana setzte sich zu ihm in den Sand. Das Feuer verströmte eine angenehme, fast lebendige Wärme, während Farids markante Gesichtszüge kalt wie Metall wirkten.


    „Du kannst offenbar auch nicht schlafen“, versuchte Kiana, so etwas wie ein Gespräch in Gang zu bringen.


    „Was willst du?“, knurrte er.


    Die rüde Frage zwang sie, zum Punkt zu kommen: „Ich wollte dich fragen, was deine Rolle in dieser Sache ist.“


    Er warf ihr einen stechenden Blick zu. „Was veranlasst dich zu glauben, ich würde eine Rolle spielen.“


    „Du bist der Sohn des Schrecklichen Sultans und der Herrscherin.“


    „Und?“


    Kiana spürte, wie seine Verärgerung langsam aber sicher auf sie abfärbte. Aber ein Streit würde ihrer Suche nach Antworten nicht dienlich sein. Daher erinnerte sie sich bewusst an die Nacht der Schlacht. Sie war ihm zumindest Verständnis schuldig. „Es muss schwer sein, der Sohn zweier Herrscher zu sein, die sich gegenseitig bekriegen“, probierte sie es daher mit Mitgefühl.


    Farid wandte die Augen von ihr ab und starrte wieder ins Feuer.


    Und schwieg.


    Das hier war schwerer als sie gedacht hatte. Das Mädchen, das sie noch vor wenigen Wochen gewesen war, hätte sich nie getraut, einen Mann anzusprechen, der nicht zu ihrer Familie gehörte. Auch jetzt fühlte sie alte Hemmungen in sich aufsteigen, die sich vervielfältigten durch Farids Verschlossenheit. Aber sie hatte Fragen: „Damals, als du mich vor Nesrins Zimmer abgepasst hast, weißt du noch?“ Zumindest sie erinnerte sich nur zu gut. „Da hast du mir verraten, dass du hofftest, dein Vater würde den Schimmernden Palast erobern und so wieder mit deiner Mutter zusammenkommen.“


    „Wie das ausgegangen wäre, werden wir nie erfahren. Du musstest dich ja unbedingt einmischen, statt in diesem Loch in der Trüben Welt zu bleiben, wo du hingehörst. Der Krieg hätte vermieden werden können.“


    Ihr Verständnis für ihn begann auszudünnen. „Das glaube ich nicht. Wenn wir den Schrecklichen Sultan nicht vertrieben hätten, wäre das ganze Land jetzt unterjocht und beherrscht von seinem Heer aus Skorpionkriegern, Ghulen und Menschenfressern.“


    „Wäre das so? Auch das werden wir nie erfahren, nicht wahr? Und auch jetzt musst du dich wieder einmischen. Hat dir die letzte Schlacht nicht gereicht?“


    „Wenn du mir die Schuld für den Krieg gibst“, schoss sie zurück, „warum hast du mich dann in der Schlacht vor deinem Vater beschützt?“


    „Gerade eben beginne ich, das zu bereuen. Was willst du überhaupt mit diesem Gerede andeuten?“ Seine Augen schienen zu glühen, als sie sich erneut auf Kiana richteten.


    Und sie spürte die Hitze bis in ihr Knochenmark. „Ich will gar nichts andeuten. Ich will nur sagen …“


    Farid fiel ihr ins Wort: „Was auch immer du sagen willst, erzähl’s jemandem, den es interessiert! Und jetzt lass mich gefälligst schlafen!“ Er legte sich auf seinen Teppich und drehte ihr den Rücken zu.


    Gerade jetzt fiel ihr eine Vielzahl von Schimpfwörtern ein, die Onkel Abdullah von den Viehhändlern der Grenzgebiete mitgebracht hatte. Ein paar davon entschlüpften ihren Lippen, als sie aufsprang und zurück zu Nesrin stapfte. All ihre Fragen waren noch immer offen. Sie spürte, dass Farid ihr etwas Wichtiges verschwieg. Sie kam nur nicht darauf, was das war.


    Und Schlaf fand sie auch keinen.


    


    Nachdem Kiana dann doch irgendwann eingenickt war, schallte - nach gefühlten zwei Minuten Dösen - der kraftvolle Weckruf des Befehlshabers über das Lager. Mit disziplinierter Wachheit erhoben sich die Palastkrieger unverzüglich, kochten Tee und verteilten süßes Gebäck als Frühstück.


    Kiana fühlte sich gerädert. Der Schlaf, der ihr in der Nacht konsequent ausgewichen war, legte sich nun als bleierne Müdigkeit über ihre Gedanken. Und doch war sie noch vor ihren Freunden auf dem Teppich, vorangetrieben von der Sorge um ihre Mutter.


    Sie ließ ihren Falken in den Himmel steigen. Durch seine Augen die Umgebung auszuspähen und gleichzeitig mit einem Teil ihres Gehirns den Teppich zu steuern, fiel ihr inzwischen fast leicht.


    Nesrin flog geradewegs auf die Berge zu, die der Falke gestern Abend gesehen hatte. Sie spiegelten das Morgenlicht in einer verblüffenden Intensität. Kiana hatte immer geglaubt, der Name „Kristallgebirge“ würde davon herrühren, dass man in diesen Bergen Edelsteine abbaute. Jetzt aber sah sie durch die Augen des Falken, dass die Berge selbst aus Riesenkristallen bestanden.


    Als ein breitschultriger Palastkrieger seinen fliegenden Teppich neben den von Kiana setzte, zuckte sie zusammen. Doch es war nicht Farid, wie sie halb gehofft, halb befürchtet hatte, sondern Befehlshaber Kassim. Er beugte sich zu ihr herüber. „Geweissagte, würdest du deinen Dschinn zum Fuß des zweiten Gebirgsausläufers schickten? Dort befindet sich die größte Stadt des Kristallgebirges. Sayed und die Patrouille, die er anführt, wollten davor ihr Lager errichten. Kannst du sie aufspüren?“


    Kiana nickte und schickte den Falken voraus. Je näher der Vogel dem Gebirge kam, desto mehr zog die Schönheit der Berge Kiana in ihren Bann. So sehr, dass sie für einen Augenblick ihre Sorgen vergaß und nur noch die Herrlichkeit dessen bestaunte, was die Falkenaugen erspähten.


    Sie sah gezackte kristallene Kuppen und steil abfallende Berghänge, die mal glatt wie Glas glänzten, mal aufgeraut oder von tiefen Schluchten zerschnitten waren. Manche der Berge funkelten durchsichtig wie Quellwasser, die meisten aber trugen einen Hauch von Rosa oder Violett oder Blau, stellenweise auch andere Farben, zum Teil auch mit bunten Einschlüssen.


    „Was siehst du, Ki?“, hörte sie Nesrins neugierige Stimme links neben sich.


    „Da vorne ist eine Stadt“, murmelte Kiana und ließ den Falken näher hinfliegen. „Da sind Verkaufsstände, Ställe und Häuser, alles aus Kristall. Die Straßen sind voller Menschen und Dschinns, Pferde und Kamele.“ Die meisten der Gebäude waren einfach in die Kristallberge gehauen worden. „Und viele lagern vor der Stadt in Zelten.“


    „So wie der Bunte Basar“, erwiderte Nesrin, „nur auf mineralisch?“


    Als Kiana nickte, fuhr Nesrin fort: „Das ist die größte Siedlung des Kristallgebirges. Sie heißt Kristallstadt, was an sich schon toll klingt, findest du nicht? Aber die Bewohner mussten unbedingt noch eins draufsetzen und nennen die Stadt die Pforte des Höchstheiligen. Weil das der Eingang zu dem Pilgerpfad ist, an dem sie sich alle dumm und dämlich verdienen.“


    „Siehst du unsere Leute?“, durchschnitt Kassims Stimme Nesrins Plauderei. „Sie wollten ihr Lager etwas abseits der anderen aufschlagen.“


    Der Falke flog eine Kehrtwende zu den Zelten vor den Toren der Kristallstadt. Eine große Kamelkarawane machte sich soeben zum Aufbruch bereit, während ein Treck mit Karren gerade ankam, beladen mit Fässern und gezogen von Pferden und einem bärenartigen gehörnten Wesen, das sicher ein Dschinn war. Dann, weiter hinten, sah Kiana etwas, das sie erschreckt ausrufen ließ: „Da ist ein Trupp Skorpionkrieger! Sie sind dabei, sich in den Sand einzugraben, wahrscheinlich für ihre Tagesruhe. Es müssen so an die fünfzig sein.“


    Und sofort war alles wieder da: das Erschrecken, als sie und Nesrin von jenen mannshohen Riesenskorpionen angegriffen worden waren, und die Todesangst, die Kiana bei jeder Begegnung mit ihnen erfasste, besonders nachdem ein Skorpionstich Nesrin fast getötet hatte.


    „Für die Skorpione ist das Kristallgebirge auch eine Pilgerstätte“, erklärte Kassim. „Wie für alle Anhänger Damons. Aber hier, auf dem Weg zu ihrem Heiligtum, sind sie in aller Regel friedlich.“


    Dieses In-aller-Regel war für Kiana noch lange nicht sicher genug. Nur zu gern lenkte sie den Falken weg von den Skorpionen und ließ ihn über den Lagerstätten der anderen Pilger und Geschäftsleute kreisen. Bald sah sie die sandfarbene Einsatzuniform der Palastkrieger und die weißen Haare des Großwesirs zwischen bunt gekleideten Händlern. „Da sind sie.“


    „Führe uns hin!“, forderte der Befehlshaber.


    So übernahm Kiana die Führung. Als ihr Bewusstsein wieder vollständig in ihren menschlichen Körper zurückgekehrt war, merkte sie, wie weit sie noch vom Kristallgebirge entfernt waren. Es dauerte eine gute Stunde, bis sie das Lager vor der Stadt erreichten.


    Der Großwesir des Schimmernden Palastes unterhielt sich gerade mit einem Herrn, dessen Reichtum aus dem Goldbrokat seiner Kleidung und der Selbstzufriedenheit seines Lächelns jedem entgegenblinkte.


    Nesrin sprang neben den beiden von ihrem Teppich. „Hallo, Sayed! Schon was rausgefunden?“


    Kiana und die anderen begrüßten den Großwesir weitaus respektvoller. Er verabschiedete sich von dem Herrn in Goldbrokat und deutete auf einen einzelnen gelblichen Kristall, der so hoch wie eine Dattelpalme aus dem Sand ragte. „Dort ist unser Lager. Trinken wir einen Kaffee miteinander und besprechen alles!“ Sayeds gebrechliche Gestalt und sein dünner, weißer Zottelbart verrieten ein hohes Alter. Sein wacher Blick jedoch enthüllte jungen Scharfsinn hinter alten Runzeln.


    Im Schatten des Kristalls ließ sich der Großwesir auf einem Teppich nieder, den ein Palastkrieger für ihn auf dem Wüstensand auslegte, und winkte den Befehlshaber und Kiana zu sich. Und anschließend auch Nesrin, Amir und Farid, die alle um ihn herum Platz nahmen. Ein Palastkrieger verteilte Feigen, eine Palastkriegerin stählerne Becher mit Kaffee.


    Der weiße Geier setzte sich auf die Spitze des gelblichen Kristalls. Ein Palastkrieger warf ihm ein Stück Fleisch hin, das Miro geschickt mit dem Schnabel auffing und herunterwürgte. Unwillkürlich musste Kiana selbst schlucken, als sie beobachtete, wie der Fleischbrocken in dem dünnen Geierhals sichtbar hinabglitt.


    „Nun zu deiner Frage, Nesrin“, begann der Großwesir. „Leider konnten wir nichts Greifbares ermitteln. Nur die üblichen widersprüchlichen Berichte über angebliche Sichtungen der Ehernen Festung. Ich schickte vorhin Späher zu den angegebenen Orten, doch ich erwarte nicht viel Erhellendes davon.“


    „Und keine Gerüchte über Damon und zwei gefangene Frauen?“, fragte Kassim.


    Sayed nippte von seinem Kaffee. „Nein, fürchte ich.“


    „Würde der Schreckliche Sultan derzeit in der Kristallstadt weilen“, krächzte Miro von seinem Hochsitz herunter, „wäre er umringt von einer Schar seiner Anhänger. Solch ein Auflauf sich anbiedernder Untertanen würde kaum verborgen bleiben, und die Kunde von der Anwesenheit Damons würde sich in der ganzen Stadt verbreiten wie ein Schwarm von Schweißfliegen auf einem Kuhkadaver.“


    Nachdenklich kraulte Sayed seinen weißen Zottelbart. „Du hast Recht, mein Freund. Somit ist er nicht hier.“


    „Aber er muss hier sein!“ Nesrin haute ihre zierlichen Fäuste auf ihre Oberschenkel. „Oder zumindest Soraya und Elina. Ich spüre eine starke Anziehungskraft, die vom Kristallgebirge ausgeht und mich hierher geführt hat.“


    „Und das ist nicht etwa die Anziehungskraft der vielen Geschäfte und reisenden Händler, die dich beflügelt hat, meine Liebe?“, äußerte der Geier süffisant.


    Nesrins Kopf ruckte hoch in seine Richtung. „Soll das ein Witz sein? Hier gibt’s doch bloß fromme Schriften, Gebetsperlen und anderen Frömmlerkram zu kaufen, und, wie du weißt, hab ich’s nicht so mit Religionswahn. Wenn ich shoppen will, gehe ich in den Bunten Basar. Nein, ich wurde wirklich hierher gezogen.“


    „Aber am Anfang warst du dir nicht sicher, wo du hin sollst“, gab Amir zu bedenken.


    „Ja, okay. Aber seit unserer Rast in der Oase habe ich eine Spur.“


    „Was macht dich jetzt so sicher?“, warf Farid ein.


    „Ich bin die verdammte Sucherin, schon vergessen? Wenn ich sage, ich habe eine Spur, dann habe ich auch eine!“ Sie streichelte ihr Dschinn-Kätzchen, das zu ihren Füßen hockte. „Seit unserer Pause in der Oase hat Baski die ganze Zeit über in Richtung Kristallgebirge geschaut, und sie ist auch jetzt ganz heiß drauf, herauszufinden, was hinter der Glitzerfassade dieser Berge steckt.“


    „Dann sollten wir nachsehen.“ Sayed blickte auf Kassim. „Am besten befrage ich weiterhin die Händler und Stadtkämmerer, und ihr anderen durchsucht die Stadt.“ Als Kassim nickte, schaute der Großwesir hoch zum weißen Geier. „Du, Miro, wirst Nesrin und Kiana begleiten und uns Bescheid geben, sobald sie etwas gefunden haben. Und du, mein Sohn“, er wandte sich an Amir, „wirst die beiden Mädchen begleiten und darauf achten, dass sie sich nicht wieder kopflos in irgendeine Gefahr stürzen.“


    „Was, wir?“ Nesrin setzte sich kerzengerade hin. „Wann haben wir das jemals getan?“


    „So gut wie immer“, erwiderte Amir. „Zeig mir eine Schlangengrube, und ich garantiere euch, ihr springt rein.“


    Nesrin legte den Kopf schief. „Tatsächlich waren wir echt schon mal in einer Schlangengrube, als wir …“


    „Wann durchkämmen wir die Stadt?“, unterbrach Kiana, bevor Nesrin zu einer ausschweifenden Erzählung ansetzen konnte.


    „Wie wär’s mit jetzt?“ Farid stand auf. „Ich nehme mir die Besitzungen meines Vaters vor. Die Bediensteten dort werden mich sicher hereinlassen.“


    Auch Kassim erhob sich. „Und wir beginnen mit den Lagerkellern und anderen günstigen Verstecken.“ Er drehte sich zu seinen Palastkriegern um. „Denkt dran, auch wenn die meisten von ihnen am Tag schlafen, werdet ihr sicher auf Skorpione treffen. Geht ihnen aus dem Weg und kämpft nur, wenn ihr müsst!“


    „Auf jeden Fall“, meinte Sayed, „treffen wir uns bei Einbruch der Dunkelheit wieder hier.“ Er deutete auf den Riesenkristall, auf dem Miro hockte.


    Sie stiegen auf ihre Teppiche und flogen los, hinweg über die vielen Zeltlager hin zu dem hohen Kristalltor, das den Eingang zur Stadt bildete. Es war aus einem gigantischen Bergkristallblock gehauen und so geschickt geschliffen, dass sein Torbogen das Licht wie ein Diamant reflektierte. Fünf Kamele passten locker nebeneinander hindurch.


    Hinter dem Tor tat sich eine unvergleichliche Glitzerwelt vor Kiana auf. Unzählige Verkaufsstände, die allesamt aus geschliffenen Kristallblöcken bestanden, säumten beide Seiten der Straße und boten Getränke, Imbisse, Schriftrollen, Bücher und andere Waren an.


    In der Mitte der Straße stand eine hohe Statue aus schwarzem Onyx, die einen Mann mit Turban und Umhang in einer herrischen Pose darstellte. Die Statue teilte die Besuchermassen in zwei Ströme. Kiana deutete mit dem Finger darauf. „Das ist doch nicht …“


    „Oh doch!“ Nesrins Mundwinkel verzogen sich. „Damon hat hier sein Ego in Stein meißeln lassen und zum Auslüften rausgestellt.“


    Selbst jetzt am Vormittag war die Straße fast schon übervölkert. Kiana wich einem grasgrünen pferdegroßen Dschinn aus, dessen acht dürre Beine an eine Spinne erinnerten. Fast wäre sie mit einer schwangeren Frau auf einem fliegenden Teppich zusammengestoßen. Kiana lenkte ihren Teppich aufwärts, um dem schlimmsten Gedränge zu entkommen.


    Hinter den Verkaufsständen stiegen beidseitig Kristallberghänge fast senkrecht in die Höhe. In ihre Oberflächen hatte man dicht an dicht Räume, Balkone und Treppen gehauen. Die Außenwände der meisten oberen Stockwerke waren aufgeraut und somit undurchsichtig, während die Wände der Geschäfte und Gaststätten in den untersten Etagen dünn wie Glas geschliffen waren und den Gästen gleichermaßen Ein- und Ausblick boten.


    Nesrin flog an Kianas Seite. „Findest du es nicht verdächtig, dass Farid allein die Häuser seines Vaters durchsucht?“


    Kiana folgte Nesrins Blick hin zum Sohn der Herrscherin, der soeben schräg unter ihnen eines der Geschäfte betrat. „Warum sollte er das nicht tun? Er hat bestimmt dort überall Zutritt. Und allein ist er deshalb, weil er immer allein ist.“


    „Schon klar, aber trotzdem ist es komisch, denn wenn er etwas mit der Entführung zu tun hat und jetzt die Häuser seines Vaters …“, Nesrin hob beide Zeigefinger und krümmte sie zweimal kurz hintereinander, „… durchsucht, wäre das doch reine Verarsche, oder?“


    Kiana sinnierte dieser Bemerkung hinterher. Auch sie konnte ein gewisses Misstrauen Farid gegenüber nicht verleugnen. Wie automatisch folgte ihr Dschinn dem Sohn Damons, bis dieser sich, als würde er es spüren, nach dem Falken umdrehte. Schnell ließ Kiana ihren Dschinn abdrehen und hoch in den Himmel steigen, während ihr Herz genauso hektisch flatterte wie die Flügel ihres Falken.


    Miro erschien neben ihr. „Wartet!“


    Als Amir und die Mädchen anhielten und alle den Geier fragend ansahen, krächzte dieser: „Hast du schon eine Spur zu einem der Gebäude, Sucherin?“


    „Nein. In dem Getümmel hier hab ich irgendwie den Überblick verloren.“


    „Das“, erwiderte Miro, „schloss ich bereits aus der ziellosen Art, wie ihr in dieser Stadt umherirrt. Ich schlage vor, wir suchen fernab von den stark besuchten Wegen, denn dort hätte Damon eher unbehelligt anfliegen können als hier, wo Tag und Nacht reger Betrieb herrscht und jeder nahende Teppich auf jeden Fall bemerkt wird.“


    „Du hast Recht.“ Amir steuerte seinen Teppich in die Höhe.


    Sie flogen hinaus aus dem Gewühl der Straßen. Zuerst folgten sie dem Strom der Pilger, die zu Fuß ins Innere des Gebirges wanderten, bis Kiana das Ziel der Gläubigen entdeckte: einen hohen, einzeln stehenden bräunlichen Kristallberg. Hier sammelten sich die Besuchermassen, um die ringsherum in den Berg gehauene breite Treppe zu besteigen. Sogar etwa zwanzig Skorpionkrieger befanden sich unter ihnen. In einer für Kiana sehr gewöhnungsbedürftigen Eintracht liefen die Riesenskorpione zwischen den Menschen die Treppe empor.


    Amir deutete auf die Pilger. „Was tun die da?“


    „Die latschen ein paar Mal um diesen Berg herum“, erklärte Nesrin, „dann die Treppe hoch, dann berühren sie die Bergspitze und latschen wieder runter. Und das ist das große religiöse Erlebnis. Ziemlich schräg, was?“


    „Das ist menschliches Verhalten mitunter“, bemerkte Miro.


    „Ich glaube, langsam finde ich meine Spur wieder.“ Nesrin schaute nach links, wo die Pilger weniger und die Berghänge kantiger wurden. „Ja, ich glaube, wir müssen raus aus diesen Bergen zu irgendwelchen einsamen Buchten am Gebirgsrand. Dort, wo keine der Handelsstraßen vorbeigeht. Wenn sich die Eherne Festung hier irgendwo versteckt, dann sicher dort.“ Mit neuem Eifer drehte Nesrin ab und beschleunigte.


    „Wartet!“, rief Miro. Alle hielten ihre Teppiche erneut an und blickten erwartungsvoll auf den Geier. Miro flatterte zu Kianas Teppich, ließ sich darauf nieder und beugte sich hinüber zu der Bergwand, in deren Schatten sie sich aufhielten. Dann begutachtete Miro sein Spiegelbild in der glatten Kristallfläche und toupierte mit den Flügelspitzen den dünnen Flaum auf seinem Hinterkopf.


    „Miro, echt jetzt!“ Nesrin verdrehte die Augen. „Für so was wie Eitelkeit haben wir wirklich keine Zeit!“


    „Euch mag es ja nicht stören“, entgegnete der Geier ungerührt, „wenn ihr ausseht, als hätte euch die Wüste aus ihrem sandigen Schlund gespieen, ich jedoch achte auf ein vorteilhaftes Erscheinungsbild.“


    Nesrin schnaubte ungeduldig und beschleunigte erneut. Amir und Kiana flogen hinterher, wobei Miro dabei auf Kianas Teppich sitzen blieb und sich kutschieren ließ.


    Die Berghänge unter ihnen wurden zerklüfteter, unwegsamer, einsamer. Leblos geradezu. Der Falke zog weite Kreise. Immer wieder erkundete Kiana durch seine Augen alles, was vor ihnen lag. Als der Falke den Rand des Gebirges überflog und auf vereinzelte hausgroße Kristallbrocken herabblickte, die vor langer Zeit von den Bergen in den Wüstensand hinabgekullert waren, erschrak Kiana so sehr, dass sie den Kontakt mit dem Falken verlor, ihren Teppich abrupt anhielt und den Atem keuchend ausstieß. Die grobschlächtigen Gestalten, die sie durch die Augen ihres Dschinns zwischen den Kristallbrocken gesehen hatte, waren ihr nur zu gut bekannt. Nie würde sie vergessen, wie einer von ihnen damals bei der Plünderung der zerstörten Karawanserei gierig eine Handvoll roher Eingeweide verschlungen hatte. Und ein anderer einen menschlichen Arm.


    Im nächsten Augenblick kämpfte sie um das Gleichgewicht auf ihrem schwankenden Teppich. Genau wie Amir, der mit ihr zusammengestoßen war und nun fluchend versuchte, seinen Teppich zurück in die Waagrechte zu bringen. Miro flatterte mit einem Protestschrei auf.


    Kiana krallte sich beidseitig in den kippenden Teppichrand. Die kristallenen Berge, deren Schönheit Kiana noch vor einem Augenblick bezaubert hatte, wirkten nun auf einmal bedrohlich mit ihren scharfen Kanten und steilen Schluchten.


    „Kannst du nicht aufpassen?“, schnauzte Amir sie an, nachdem er seinen Teppich ausbalanciert hatte und nun beherzt an ihrem Teppich zerrte, um auch ihn zu stabilisieren.


    Nesrin beugte sich zu ihr. „Was hast du gesehen, Ki?“


    Als sich Kiana sicher war, ihr Gleichgewicht wiedergefunden zu haben, atmete sie tief durch. „Dort vorne am Gebirgsrand sind Ghule. Siebzig oder achtzig von ihnen. Sie dösen im Schatten zwischen Kristallbrocken.“


    Miro landete auf dem Rand von Amirs Teppich. „Welch üble Kunde!“


    „Oh Scheiße!“, hauchte Nesrin. Dann neigte sie ihren Kopf. „Oder besser gesagt: super! Skorpione sind hier, jetzt Ghule - wenn hier auch noch Menschenfresser herumlungern, ist Damons Horrorarmee komplett.“


    „… und Damon nicht weit“, ergänzte Amir. „Hast du auch Menschenfresser gesehen, Kiana?“


    „Nein, aber ich schaue noch mal genauer hin.“ Sie ließ ihren Teppich in der Luft an Ort und Stelle schweben, damit sie sich mehr auf die Wahrnehmungen des Falken konzentrieren konnte.


    Der Vogel flog näher an die Ghulhorde heran, so dass Kiana ihre Grunzlaute hören konnte. Fast glaubte sie, schon ihren fauligen Geruch einzuatmen. Die meisten Ghule ruhten im Schatten des letzten Berghangs. Einer pulte ein Knochenstück aus seinen Zähnen. Ein anderer zerschlug einen Ziegenschädel mit einer Keule, um das Gehirn auszuschlürfen. Die Hässlichkeit dieser Kreaturen und mehr noch die Hässlichkeit der Erinnerungen, die Kiana mit ihnen verband, stach so krass von der Schönheit der umgebenden Kristalle ab, dass es schmerzte. Der Falke wollte schon abdrehen, als Kiana etwas auffiel. Etwas im Sand. Dort, wo die Kristallbrocken kleiner und spärlicher wurden. Es sah aus wie ein kleines Wachhäuschen mit einer einzigen dreieckigen Tür.


    Kiana wusste genau, was das war. „Die Eherne Festung!“


    „Echt?“, hörte sie Nesrins Stimme keuchen. „Wo?“


    „Nur die oberste Turmspitze schaut aus dem Sand heraus. Mitten zwischen den Ghulen.“


    „Bist du sicher?“, zweifelte Amir.


    „Natürlich bin ich sicher. Es ist genau wie letztes Mal, als ich dort eingestiegen bin. Damals dachte ich, ich steige in einen Keller. Aber es war die Eherne Festung, vergraben im Sand.“ Der Schauer, der bei der Erinnerung daran durch Kianas Gedanken rann, erfasste den Falken, bevor er wie der Blitz zu ihr zurückflog und sich auf ihre Schulter setzte.


    „Mich dünkt, ich muss mir das garselbst betrachten.“ Miros kraftvolle Flügelschläge wehten Luft in Kianas Gesicht, als er aufflog und sich zum Gebirgsrand aufmachte.


    „Siebzig oder achtzig Ghule“, erwog Amir, „sind ein guter Schutz davor, dass Eindringlinge in das Turmfenster einsteigen.“


    „Du meinst Eindringlinge wie wir.“ Nesrin holte drei Wasserflaschen aus dem Proviantkorb und verteilte sie.


    Amir dankte mit einem Nicken. „Die Frage ist, wie kriegen wir die Biester von dort weg.“


    Nesrin nahm einen tiefen Schluck aus ihrer Flasche. „Mit unseren Dschinns können wir diese Ekelpakete durchaus mächtig aufmischen. Allein Kassims Kampfelefant würde denen mächtig in den wabbeligen Arsch treten. Und die Palastkrieger mit ihren Pfeilen …“


    „Das würde aber viel Lärm verursachen“, unterbrach Amir, „und die Menschenfresser alarmieren, die sich wahrscheinlich in der Festung verschanzen. Das oberste Turmfenster ist so eng, dass zwei Menschenfresser es locker verteidigen können.“


    Nesrin benetzte ihr Gesicht mit dem Wasser. „Dann hast du wohl einen besseren Plan?“


    Missmutig schüttelte Amir den Kopf. „Nein.“


    „Hast du eine Idee, Ki?“, fragte Nesrin. „Du warst immerhin schon mal da drin in Damons Eisenbude.“


    „Amir hat Recht“, antwortete Kiana. „Je später wir bemerkt werden, desto besser. Es genügt nicht, in die Festung einzudringen. Wir müssen bis hinunter ins Verlies, denn dort hat Damon das letzte Mal meine Mutter festgehalten.“


    Miro kam zurück und landete auf Amirs Teppichrand. „Deine Beobachtung kann ich bestätigen, Geweissagte. Ich werde geschwind zu Sayed und Kassim eilen und ihnen Bericht erstatten.“


    „Moment mal!“ Abwehrend hob Nesrin eine Hand. „Wir sind gerade am Überlegen, wie wir die Ghule von dort weglocken können, ohne das zu alarmieren, was in der Festung lauern könnte. Das sollten wir vielleicht zuerst klären. Wenn erst die ganze Palastgarde hier anrückt, können wir es vermutlich vergessen, unbemerkt da rein zu kommen.“


    Der Geierhals reckte sich in die Höhe. „Wie schon so oft könnt ihr ewig dankbar sein, auf meinen weisen Rat zurückgreifen zu können. Es gibt nur eins, womit man einen Ghul locken könnte.“


    „Natürlich!“, rief Nesrin aus. „Aas!“ Dann sackten ihre Schultern nach unten. „Leider ist mir das Aas gerade ausgegangen. Wo kriegen wir schnell welches her?“


    Miros linke Flügelspitze lockerte den Federkranz am Übergang zwischen dem Hals und dem Rumpfgefieder. „Auch hier ist meine Hilfe von unschätzbarem Wert. Meinem feinen Geruchsinn entgeht nichts, besonders nicht der köstliche Duft von gut abgelagertem Fleisch. Selbstverständlich erspürt meine Nase binnen kürzester Zeit, wo die Menschen einer Stadt ihre Kadaver vergraben.“


    „Du meinst einen Friedhof?“ Angewidert verzog sich Nesrins Mund. „Du meinst doch nicht, wir sollten eine Leiche ausgraben?“


    „Das könnte durchaus von Nutzen sein“, fand Miro. „Da ich mir jedoch gewisser menschlicher Befindlichkeiten bewusst bin, greifen wir vielleicht doch besser auf einen Tierkadaver zurück.“


    „Wir könnten ihn am Gebirgsrand abwerfen“, schlug Nesrin vor, „und die Ghule damit so lange ablenken, dass wir in Damons Klitsche einsteigen können.“


    „Oder wir fliegen ihn an den Ghulen vorbei“, überlegte Amir, „und locken sie um den nächsten Berg herum und damit ganz außer Sichtweite.“


    Diese Möglichkeit wäre Kiana am liebsten, aber: „Und was tun wir, wenn sich die Ghule nicht so einfach austricksen lassen?“


    Nesrin winkte ab. „Ghule sind nicht gerade die Allerhellsten. Es könnte also klappen.“


    „Nun denn, dann werde ich geschwind die anderen mit unseren Erkenntnissen erhellen und einen geeigneten Köder suchen!“ Miro stieß sich von Amirs Teppich ab, flog einen Kreis über den Köpfen der drei Freunde und krächzte von oben herunter: „Beobachtet ihr derweilen die Ghule!“


    


    Als Farid den weißen Geier über die Stadt fliegen sah, schloss er aus Miros gestreckter Körperhaltung, dass irgendetwas geschehen war. Farid beeilte sich, Miro zum Lager der Palastkrieger zu folgen und bekam gerade noch mit, wie der Geier von der Ehernen Festung und irgendeinem Kadaver erzählte.


    Als der Großwesir Miro und vier Palastkrieger losschickte, um den Kadaver zu holen - zu welchem Zweck auch immer - jagte Kassim seine restlichen Soldaten auf die Teppiche und flog ihnen voraus in die Richtung, aus der Miro gekommen war.


    Farid schloss sich an, erwartungsvoll und besorgt zugleich. Hatte Plappermaul Nesrin tatsächlich die Eherne Festung gefunden?


    Sie flogen zum westlichen Rand des Gebirges und trafen dort auf Nesrin, Kiana und Amir. Gemeinsam gingen sie hinter den äußeren Berghängen in Deckung und schauten durch eine Spalte hinunter auf die Ghulhorde, die dort unten ruhte. Ein Stück weiter im Wüstensand war das Ausguckfenster der Ehernen Festung zu sehen. Wie immer, wenn die Festung im Sand lagerte, stand das Ausguckfenster offen, um einen Luftaustausch zu gewährleisten. Soweit Farid es erkennen konnte, war keine Wache am Ausguck. Aber das musste nichts heißen.


    „Seit Miro los ist, um euch zu holen, hat sich nichts verändert“, teilte Nesrin dem Großwesir mit. „Alles ruhig da draußen.“


    Sayed winkte Farid herbei. „Kiana und Farid, ihr seid die Einzigen von uns, die jemals in der Ehernen Festung waren. Nehmen wir einmal an, es gelingt uns, an den Ghulen vorbeizukommen. Wie gehen wir am besten vor, wenn wir in das Turmfenster eindringen?“


    „Mit Pfeilen im Anschlag“, sagte Farid, „gezückten Dolchen und allen kampffähigen Dschinns in Bereitschaft. Und selbst dann wird es schwierig.“


    Kassim nickte, doch der Großwesir erwiderte: „Kiana, du hast es damals geschafft, unbemerkt bis zur Turmmitte zu kommen. Wie ist dir das gelungen?“


    „Ich bin geschlichen und habe mich ruhig verhalten“, antwortete sie.


    „Dann sollten wir genau das tun.“ Kassims Hand wanderte zum Griff seines Krummsäbels. „Wenn wir unbemerkt bis zur Turmmitte kommen, verschafft uns das einen taktischen Vorteil.“ Er drehte sich zu den Palastkriegern um. „Habt ihr gehört? So leise wie möglich! Ich will niemanden auch nur laut atmen hören. Ist das klar?“


    In dem Moment war Flügelschlag zu hören und Miros Gekrächze: „Harrt aus, meine Freunde! Hier naht die Lösung!“


    Hinter Miro kamen seine vier Begleiter angeflogen. Jeder hatte etwas Totes vor sich auf dem Teppich liegen. Zwei von ihnen, Arash und Karun, hatten je ein Schaf bei sich, Haroon eine enthäutete Ziege und Langari den vorderen Fuß eines Kamels - alles in verschiedenen Verwesungsgraden. Farid fragte sich, wie Miro die vier Männer dazu gebracht hatte, diese toten Tiere auf ihre Teppiche zu laden.


    „Iiiiiiiiiiiiihh!“, machte Nesrin und wandte sich schaudernd ab. „Das ist so was von eklig!“


    „Nur für die Gaumen der Engstirnigen“, kommentierte der Geier und setzte sich neben Sayed auf dessen Teppich.


    Langsam wurde klar, was Miro mit den Kadavern vorhatte. „Euer Plan hat einen Haken“, sagte Farid. „Ghule lassen sich nicht so einfach lenken. Dazu sind sie zu unberechenbar.“ Schnell fand er eine alternative Lösung: „Ihr bleibt in Deckung, und ich werde allein in die Eherne Festung fliegen.“


    „Damit du Daddy warnen kannst?“, platzte Nesrin heraus.


    Farid schoss ihr einen Blick zu, der normalerweise jeden zum Schweigen brachte.


    Nur Nesrin nicht: „Woher sollen wir wissen, dass das nicht so ist?“ Zickig hob sie ihr Kinn.


    Farid würdigte diese Bemerkung mit keinem Wort. Gleichzeitig war er sich natürlich darüber im Klaren, dass Nesrin nur das ausposaunt hatte, was die meisten dachten.


    „Ich halte Farid nicht für einen verdammten Verräter“, sprach stattdessen Kassim und schaute streng auf Nesrin, dann drehte er sich Farid zu. „Falls Menschenfresser in der Festung Stellung bezogen haben, würden sie dich als den Sohn ihres Gebieters sicher vorbeilassen, und du könntest unbehelligt herausfinden, ob Soraya und Elina dort sind.“


    „Außer mein Vater hat den Menschenfressern befohlen, jeden zu töten, der in die Festung eindringt. Dann werden sie mich genauso angreifen wie jeden anderen. Aber das dürfte ich recht schnell merken und kann mich drauf einstellen.“


    „Zu riskant!“, wertete Kassim schließlich. „Ich bin für jeden hier verantwortlich. Auch für dich. Und ich werde keinen Mann auf eine mögliche Selbstmordmission schicken. Wir bleiben bei unserer ursprünglichen Strategie.“ Er gab den vier Männern ein Zeichen, die das Aas hergebracht hatten. „Fliegt in Nasenhöhe der Ghule! Lockt die Biester behutsam um den nördlichen Berghang herum! Wir anderen dringen dann unbemerkt in die Festung ein und führen einen Überraschungsangriff auf jeden, der sich darin verschanzt.“


    Nach wie vor räumte Farid diesem Plan wenig Chancen auf Erfolg ein. Daher überlegte er für einen kurzen Moment, ob er nicht doch lieber jetzt gleich auf eigene Faust starten sollte. Es gab zwei Gründe, weshalb er es nicht tat: Erstens die Tatsache, dass auch er sich als Palastkrieger sah, von Kassim selbst ausgebildet und ihm daher zur Loyalität verpflichtet. Und zweitens Kassims Bemerkung soeben, dass er Farid nicht für einen verdammten Verräter hielt. Dieses Vertrauen bewegte Farid tiefer als ihm selbst geheuer war.


    Nicht zuletzt weil er dieses Vertrauen nicht verdiente.


    Als die vier Fleischträger aufbrachen, rief Miro plötzlich: „Wartet!“


    „Was ist jetzt noch?“, knurrte Kassim ungeduldig.


    Miro brauchte nur zwei Flügelschläge, um von Sayeds Teppich auf den von Haroon zu wechseln, seinen Schnabel in den Ziegenkadaver zu schlagen und ein ordentliches Stück Fleisch herauszureißen.


    Als Sayed stöhnte, Kassim die Augen rollte und Nesrin einen Würgelaut ausstieß, schluckte Miro den Bissen genüsslich herunter und meinte: „Was denn? Ein kleiner Imbiss wird doch wohl noch gestattet sein!“


    Mit einer abgehackten Handbewegung, die wohl mehr dem Geier galt, schickte Kassim die vier Fleischträger über die Bergkante. Farids ungutes Gefühl verstärkte sich, als er zusammen mit den anderen durch die Spalte im Kristallberg blickte und beobachtete, wie sich die vier Männer der Ghulhorde in einem Bogen näherten.


    Einige Ghule hoben die Köpfe, schnupperten, standen auf, liefen los. Bald waren alle auf den Beinen und verfolgten die vier Palastkrieger. Einige behinderten sich dabei gegenseitig, stießen ihre Artgenossen aus dem Weg, gepackt von der Gier nach dem Fleisch.


    Wobei es ihnen, wie Farid wusste, völlig egal war, ob es das Fleisch der Kadaver oder das der Palastkrieger war.


    Um nicht von den Ghulen eingeholt zu werden, mussten die Palastkrieger ihr Tempo steigern, was dazu führte, dass die Ghule alles aus sich herausholten. Ihre stämmigen Beine donnerten über den Wüstenboden, ihr frustriertes Gebrüll hallte von den Kristallbergen wider. Davon alarmiert stiegen Menschenfresser aus dem Ausguck der Festung, entrollten ihre Teppiche und nahmen die Verfolgung der Palastkrieger auf. Gleichzeitig wölbte sich der Wüstensand an unzähligen Stellen auf und spuckte hunderte von Skorpionkriegern aus, die sich dort offenbar für ihre Tagesruhe eingegraben hatten.


    „Soviel zur Idee vom Überraschungsangriff“, bemerkte Farid zu Kassim.


    Der presste die Lippen zusammen, zückte seinen Krummsäbel und gab das Zeichen zum Angriff.


    Ein Gedanke genügte für Farid, um seinen Dschinn herbeizurufen und im selben Augenblick mit ihm zu verschmelzen. Er spürte, wie sich seine Arme in Sekundenbruchteilen verformten, sich zu Schwingen streckten, Federn bildeten. Adlerfedern. Und er spürte, wie das Feuer in seinem Innern nach außen drang und seinen ganzen Vogelkörper in Flammen setzte, ohne ihn zu verbrennen. Als würde die Glut, die stets in Farids Unterbewusstsein glimmte wie ein tief sitzender Zorn, einfach nach außen hin explodieren und als heiße Flammen aus seinen Federn lodern.


    Er wusste, dass diese Glut nun auch blutrot in seinen Augen leuchtete und dass die Hitze, die er ausstrahlte, die Wüste wie einen lauwarmen Sandkasten erscheinen ließ. Und er sah das Erschrecken in den Augen von Kiana, Amir und sogar von Murat, der diese Verwandlung eigentlich schon oft genug gesehen hatte und sich inzwischen daran gewöhnt haben musste.


    Der Glutadler, der Farid jetzt war, erhob sich in die Luft, schwang sich über den Bergkamm und fiel im Sturzflug herab auf die Armee seines Vaters, um für Kassim und die Palastkrieger den Weg frei zu brennen.


    


    Der Anblick des flammenden Riesenadlers sengte sich durch Kianas Gefühle und raubte ihr den Atem. Dann riss sie sich zusammen, schüttelte die seltsame Benommenheit ab und überlegte, ob sie wie Farid mit ihrem Dschinn verschmelzen sollte. Denn wie er war sie einer der wenigen Menschen, die das konnten. Doch bisher war ihr dies nur ein einziges Mal gelungen und hatte ihren körperlichen Zusammenbruch zur Folge gehabt. Daher entschied sie sich dagegen und flog auf ihrem Teppich hinter den Palastkriegern her über den Gebirgsrand.


    Und in die Schlacht.


    Und hoffentlich zu ihrer Mutter.


    Nesrin steuerte an ihre Seite. „Moment mal, Ki! Ich weiß, du kannst es nicht erwarten, dich in Damons Blechbude zu stürzen. Aber sollten wir nicht erst mal warten, bis Kassims Leute den Weg ein bisschen freigekämpft haben?“


    Kiana sah, dass der Feueradler soeben einen Skorpionkrieger, der sich vor dem Turmfenster der Festung auf die Hinterbeine aufrichtete, in Flammen aufgehen ließ, einem zweiten den Stachel abbrannte und einen Menschenfresser in die Flucht trieb, während weitere Skorpione versuchten, sich vor das Turmfenster zu drängen und so den Zugang zu versperren.


    „Freier als jetzt wird der Weg nicht werden, Nesrin.“ Vorwärts getrieben von der Angst um ihre Mutter sauste Kiana auf das Fenster zu, ihrem Falken hinterher.


    Kassim kreuzte ihren Weg und rief ihnen zu: „Sucht Soraya und Elina! Wir halten euch hier den Rücken frei!“ Unter ihnen pflügte sich sein Dschinn, der riesige Kampfelefant, mit seinen speerspitzen Stoßzähnen durch die anrückende Skorpionfront. Ein grau vermummter Mann flog mit gezücktem Säbel auf Kiana zu.


    Und wurde von Amir gerammt. Der Menschenfresser fiel in den Wüstensand, und Amir hob seinen Vierklingendolch, um einen weiteren abzuwehren. Die schwertlange Hauptschneide glänzte tödlich in der Sonne. Es gab einen metallischen Laut, als die drei kleineren Außenklingen aus dem Heft schnappten. Der schartige Krummsäbel des Menschenfressers fuhr haarscharf an Amirs Hals vorbei und verfing sich dann zwischen einer Außenklinge und der Hauptschneide von Amirs legendärer Waffe. Eine Drehung des Vierklingendolchs genügte, um den Krummsäbel aus der Hand des Menschenfressers zu reißen. Dann stieß Amir mit allen Klingen zu und holte den Feind vom Teppich.


    Der Goldfalke streckte sich wie ein Geschoss, schnellte in das Turmfenster hinein und trieb den Menschenfresser auf, der dort lauerte. Die Augen waren das Einzige an dem Mann, das nicht in grauem Stoff steckte. Der Falkenschnabel zielte auf das linke Auge. Der Menschenfresser schreckte zurück und fiel rückwärts die Turmtreppe hinunter.


    Kiana stieg vom Teppich, zwängte sich durch das dreieckige Fenster, raffte ihren Teppich zusammen und eilte die Treppenstufen hinab.


    „Warte, Ki!“, hörte sie Nesrins Stimme hinter sich. Amirs gepresstes Fluchen verriet ihr, dass auch er ihr folgte. Nesrins Dschinn-Kätzchen rannte an Kiana vorbei dem Falken hinterher.


    Spiralig wand sich die Treppe in die Tiefe. Das Turmfenster war bald nicht mehr zu sehen, und doch wurde es in dem Schacht nicht dunkel. Die Fackeln, die an jedem Treppenabsatz in eisernen Wandhalterungen steckten, spendeten gerade genügend Licht. Erschaudernd erinnerte sich Kiana, dass die Flammen, die auf den Fackeln flackerten, gespeist wurden von der Dschinn-Energie der Menschenfresser. Um in die Offiziersränge von Damons Armee einzutreten, hatten sie ihre Dschinn-Energie an den Schrecklichen Sultan abgeben müssen. Und nun erhellten sie als Flammen seine Festung oder speisten deren verheerende Feuerkanonen.


    Die Stufen wurden breiter. Nun konnten die Mädchen und Amir nebeneinander gehen. Als sie ein Geräusch hörten, blieben sie stehen. Kiana schaute durch die Augen ihres Falken. „Menschenfresser kommen von unten auf uns zu. Es sind acht - nein, zehn.“


    „Kann’s nicht mal einfach für uns sein?“, stöhnte Nesrin. „Ich meine, nur so zur Abwechslung.“ Sie ließ ihren Teppich fallen und zog ihren Dolch. Kiana und Amir taten es ihr gleich.


    Die zehn Graugewandeten warteten auf dem nächsten Treppenabsatz. Nesrins Dschinn-Kätzchen blähte sich auf, wurde größer, länger, breiter. Die putzigen grauen Flecken auf dem weißen Fell zogen sich zu Streifen in die Länge, die Fangzähne wuchsen aus dem Raubtiermaul heraus, bis sie bananengroß über den Unterkiefer ragten. Der Säbelzahntiger, in den Baski sich verwandelt hatte, biss in den Schwertarm des ersten Menschenfressers, der schreiend zu Boden ging. Amir zog den Vierklingendolch über den Oberkörper eines anderen Angreifers. Der Falke attackierte die Augen eines weiteren.


    „Oh, bitte, rette mich, sonst bin ich verloren!“, ertönte plötzlich eine helle Stimme. „Bring mich schnell hier raus! Bitte, bitte!“


    Kianas Blick fuhr nach rechts und entdeckte ein wunderschönes Mädchen in ihrem Alter, geschmückt mit edlem Goldschmuck und bekleidet mit einem weißen langen Kleid, das ihre zarten Rundungen umschmeichelte. Das Mädchen hängte sich an Amirs Arm und schaute mit anmutiger Hilflosigkeit zu ihm auf.


    Kiana packte die Schöne an ihrem langen, tiefschwarzen Haar und zerrte sie mit einem Ruck von Amir weg. Das Mädchen schrie auf.


    „Was tust du da!“, fuhr Amir Kiana an, wobei sich Entrüstung und Verwirrung auf seinem Gesicht abwechselten. Der Goldfalke stürzte sich auf den Menschenfresser, der Amir in dem Moment mit zwei gezückten Krummsäbeln tranchieren wollte. Dann schwang sich der Falke senkrecht in die Höhe, um den wild fuchtelnden Krummsäbeln auszuweichen.


    „Das Mädchen ist der Dschinn der Wildstreune!“, rief Kiana. „Lass dich von ihr nicht ablenken!“


    Der Menschenfresser fauchte und griff Amir erneut mit beiden Säbeln an. Da erst erkannte Kiana das wutverzerrte Gesicht mit den spitz gefeilten Zähnen. Das war die Wildstreune. Das einzige weibliche Wesen unter den Graugewandeten und die Einzige von ihnen, die einen eigenen Dschinn besaß, weil sie aus irgendwelchen unbekannten Gründen ihre Dschinn-Energie nicht an Damon abtreten musste.


    Die Schöne begann, weinend um sich zu schlagen. Kiana gab ihr einen Kinnhaken, der sie an die Turmwand schleuderte und kollabieren ließ. Bedingt durch das Schicksal ihres Dschinns brach auch die Wildstreune bewusstlos zusammen. Sofort sprangen zwei Graugewandete herbei. Einer warf sich schützend vor sie und wurde von Baskis Raubtiergebiss zerquetscht. Der andere hob die benommene Wildstreune auf seine Schulter und verschwand mit ihr treppabwärts. Die übrigen Menschenfresser wurden von Baski und Amirs Vierklingendolch niedergestreckt. Das schöne Mädchen löste sich in Luft auf.


    Es wurde still im Treppenschacht. Einen Augenblick lang hörte Kiana nur ihr eigenes erschöpftes Atmen und das ihrer Freunde.


    Nesrin lehnte sich an die metallene Turmwand. „War’s das jetzt? Oder gibt es noch mehr von denen da unten?“


    Kiana schickte den Falken voraus und schaute durch seine Augen. „Ich sehe niemanden.“ Sie eilte voran, immer weiter die Stufen hinunter, bis die Treppe endete. Und dann den langen gebogenen Gang an der Hinterfront der Festung entlang.


    „Ist ja krass!“, keuchte Nesrin hinter ihr.


    Vermutlich meinte sie die kostbaren Wandteppiche, die allesamt Szenen mit Löwen darstellten. Kiana war sich sicher, dass die Löwen ihr hinterher starrten, und Nesrin ging es offenbar genauso. Einer duckte sich sogar zum Angriff, als Kiana an ihm vorbeihastete. Was ihr auf eine schaurige Weise ins Bewusstsein rief, dass die Eherne Festung der Dschinn des Schrecklichen Sultans war, geformt durch die Wucht eines gewaltigen Willens, nachdem Soraya den Schimmernden Palast aus ihrem Dschinn hatte erstehen lassen. Damals nach dem ersten Krieg zwischen Damon und Soraya, wie die Seherin Fatima erzählt hatte.


    Am Ende des Gangs mit den Löwenteppichen befand sich die Treppe, die in das Verlies der Festung führte. Zielstrebig ging Kiana vor ihren Freunden die Stufen hinunter und fand ohne Schwierigkeiten den Raum, in dem Damon ihre Mutter das letzte Mal gefangen gehalten hatte. Kiana riss die Tür auf, die unverschlossen war, und sprang in den Raum.


    „Wow!“, machte Nesrin. „Luxuriöse Bude.“


    Ja, es war durchaus kein typisches Verlies, sondern das Schlafgemach einer vornehmen Dame. So wie Kiana es in Erinnerung hatte. Selbst die schwarzen Spuren am Boden und an den Wänden waren noch da, die Damons Feuerstöße dort hinterlassen hatten, als Kiana ihre Mutter befreit hatte.


    Jetzt allerdings wartete niemand in diesem Gemach. Weder Kianas Mutter, noch die Herrscherin. Das einzig Auffällige war das, was auf der Frisierkommode stand: ein kleiner, verbeulter Topf aus Kupfer. Der Deckel war mit einem Lederband am Topf festgebunden. Kiana knüpfte das Band auf.


    Nesrin trat hinzu. „Hey, das ist ja mein Gieriges Töpfchen!“


    „Nicht aufmachen!“, warnte Amir. „Wir wissen nicht, was Damon darin eingesperrt hat!“


    Aber Kiana hatte den Deckel schon abgezogen.


    


    Kassims Elefant hielt den Bereich vor dem Ausguckfenster nun weitgehend frei von Skorpionen und Menschenfressern, während die anderen Palastkrieger zusammen mit ihren Dschinns den Elefanten von allen Seiten verteidigten. Da es aussah, als hätte Kassim die Lage einigermaßen unter Kontrolle, verließ Farid seinen Posten an der vordersten Front, legte die Flügel an und schoss im Sturzflug durch das Turmfenster in die Festung.


    An der ersten Biegung der Treppe verwandelte er sich wieder in seine menschliche Form. Um Kraft zu sparen, denn als Glutadler zu kämpfen war extrem anstrengend. Er rannte die Treppe hinunter, vorbei an Leichen von Menschenfressern, die bezeugten, dass Kiana mit ihren Freunden auf Kurs war.


    Farids erste Wahl für die Suche nach seiner Mutter war das Schlafzimmer seines Vaters. Doch da war niemand. Seine zweite Wahl war das Zimmer, das Elina all die Jahre bewohnt hatte. Als er an der Rückseite des Thronsaals vorbeikam, hörte er ein Geräusch. Er blieb stehen, öffnete die Tür einen kleinen Spalt und schaute hinein.


    Der ganze Thronsaal war voller Skorpionkrieger. Das Tor dahinter, das in die Vorhalle mündete, stand offen, und auch da sah Farid nichts als Skorpionbraun. Es mussten Hunderte sein. Sie standen aufrecht, um genügend Platz in den beiden Hallen zu haben. Wenn Kiana und ihre Freunde, die wahrscheinlich gerade in Elinas Zimmer waren, wieder zurück und hier entlang kamen, würde sich - da war sich Farid sicher - die hintere Tür des Thronsaals öffnen, und die Skorpione ausspucken.


    Leise schloss Farid die Tür wieder und schlich den Gang entlang bis zur Treppe, die nach unten führte.


    


    Nesrin sprang ein Stück zurück und rempelte dabei Amir an, als etwas aus dem Topf stieg. Ein Etwas, das sich sofort zu einem Jemand verdichtete.


    „Mutter!“ Eine Welle unendlicher Erleichterung flutete Kiana.


    Elina hob eine Hand an Kianas Wange. „Meine süße Ki, was tust du hier?“ Dann sah sie sich um, und ihre Hand sackte nach unten. „Was ist …?“ Ihre Stimme stockte.


    „Du wurdest entführt!“ Kiana schloss ihre Mutter in die Arme.


    Unwillkürlich erwiderte Elina die Umarmung, dann schob sie ihre Tochter von sich und ließ ihren Blick erneut in ihrem ehemaligen Gefängnis umherwandern. Von der Frisierkommode zum üppigen Diwan, weiter zu Raubtier-Baski bis zur Fackel an der Wand. Über ihr Gesicht schossen dramatische Emotionen: Angst, Ungläubigkeit, altes Leid und wieder Angst. „Das ist ein Alptraum.“


    „Kannst du dich an nichts erinnern?“, fragte Nesrin. „Damon hat dich in das Gierige Töpfchen gesperrt und hierher gebracht. Und Soraya hat er auch entführt.“


    Angestrengt runzelte Elina die Stirn. „Ich erinnere mich nur daran, dass ich ins Bett gegangen bin. Und jetzt bin ich hier aufgewacht. Und was, sagtest du, ist mit Soraya?“


    Nesrin schüttelte ihr magisches Töpfchen, doch es spuckte nichts mehr aus. „Offensichtlich ist sie nicht hier.“


    „Dann ist das kein Traum? Ich soll in diesem Kochtopf gewesen sein?“ Elina hielt sich an der Lehne des zierlichen Sessels fest, der vor der Frisierkommode stand. „Und ihr seid einfach so hier herein gekommen?“


    „Einfach so würde ich nicht unbedingt sagen.“ Nesrin setzte den Deckel zurück auf den Topf und steckte ihn in ihre Umhängetasche.


    „Wir haben keine Zeit für Erklärungen!“ Amir ging zur Tür. „Wir müssen die Herrscherin suchen und dann so schnell wie möglich raus hier!“ Dann stoppte er abrupt.


    „Hey, was ist los?“ Neugierig schaute Nesrin an ihm vorbei.


    Mit einem gepressten Fluch riss Amir sie zurück. „Ihr bleibt hier! Ich schau mir das genauer an.“


    Unbeeindruckt folgten Nesrin und Baski ihm nach draußen. Kiana und Elina schlossen sich an. Amir wollte schon zu einem Kommentar ansetzen, da hielt er inne, denn jetzt kamen deutliche Geräusche aus dem Treppenhaus. Es waren die schabenden Laute, die Männerstiefel auf dem metallenen Material hinterließen, aus dem die Eherne Festung bestand.


    Vorsichtig schlich Amir voraus. In die Richtung der Schritte. Und schon fielen Menschenfresser über ihn her. Sie kamen von oben die Treppe hinunter. Und aus dem gegenüberliegenden Raum.


    Baski packte einen der Angreifer und schleuderte ihn auf die anderen. Ein schartiges Schwert fuhr auf Baski herab.


    Amir blockte das Schwert mit seinem Vierklingendolch ab. Eine ruckartige Drehung von Amirs Hand hebelte das Schwert aus dem Griff des Menschenfressers. Scheppernd fiel es zu Boden. Amirs Fußtritt sorgte dafür, dass der Menschenfresser dem Schwert folgte.


    Elina hob das Schwert auf und verletzte damit einen der Graugewandeten an der Schulter. Kianas Falke sprang einem anderen ins Gesicht, der sich auf Amir stürzen wollte. Baski begrub einen weiteren unter sich. Aber viel mehr von ihnen rückten nach.


    Plötzlich schoss ein roter Lichtschein über das Kampfgeschehen, und Flammen loderten auf. Die Menschenfresser schrien auf, stoben auseinander, drei brannten plötzlich.


    Während sich der Feueradler einen Weg durch Haut, Fleisch und grauen Stoff brannte, nutzten Kiana, ihre Freunde und Elina die Überraschung ihrer Angreifer, um ihnen von der anderen Seite aus zuleibe zu rücken. Bald lagen die meisten Menschenfresser am Boden. Der Rest flüchtete die Treppe hoch.


    Nesrin zuckte vor dem flammenden Riesenadler zurück. „Pass doch auf, du versengst mir sie Haare!“


    Der Adler wurde zu Farid. Einzig seine Augen glimmten noch glutrot. „Dank mir bloß nicht zu überschwänglich für meine Hilfe!“ Sein glühender Blick schwenkte von Nesrin auf Kianas Mutter. „Elina!“ Er schluckte. „Und wo ist meine Mutter?“


    „Nicht hier“, antwortete Amir. „Suchen wir sie! Wir kämmen am besten jeden verdammten Raum nach ihr durch.“


    Das rote Glimmen in Farids Augen verblasste. „Wir teilen uns auf, sonst dauert das zu lange, und Kassim wird nicht ewig draußen die Stellung halten können. Ihr sucht hier unten, ich oben in den Nebentürmen.“


    Nesrins Mund verzog sich skeptisch. „Einer von uns geht mit dir mit.“


    „Echt, Nesrin?“, schnaubte Farid. „Ich habe dir gerade deinen mickrigen Arsch gerettet, und du zweifelst noch immer an mir?“


    „Die paar Menschenfresser, die du abgefackelt hast, können Bauernopfer gewesen sein.“ Ihre so typische Offenheit war brutal, aber ehrlich. „Um uns in Sicherheit zu wiegen.“


    Farid zeigte ein zynisches Halblächeln. „Für so gerissen hältst du mich?“


    „Allerdings!“


    „Dann sollte ich das wohl als Kompliment an meine Intelligenz werten.“ Unvermittelt packte er Kianas Hand. „Also gut, dann geht eben jemand von euch mit mir. Hauptsache, wir können endlich die Suche nach meiner Mutter fortsetzen. Wir treffen uns anschließend oben an dieser Treppe.“


    Verdutzt stolperte Kiana hinter ihm her, als er die Stufen hoch marschierte. Seine Hand fühlte sich groß an und stark und sicher. Und irgendwie gefährlich. Als sich Kianas Verblüffung auf ein erträgliches Maß senkte, entriss sie Farid ihre Finger.


    Er eilte voran nach links und dann eine weitere Treppe hoch. Systematisch durchsuchten sie alle Zimmer, die abwechselnd links und rechts der Treppenabsätze lagen. In diesem Nebenturm sahen alle Räume gleich aus. Die einzigen Möbel waren Holzkisten und eng aneinander gereihte, dreistöckige Pritschen, die Kianas Schlafplatz in der Lehmhütte ihres Onkels wie die Suite in einem Luxushotel aussehen ließen. „Die Mannschaftsräume der Menschenfresser“, beantwortete Farid Kianas unausgesprochene Frage.


    Sie verließen den Turm und betraten über einen Wehrgang einen weiteren. Ungeduldig riss Farid alle Türen auf sowie jede Truhe und jeden Schrank - alles, was von der Größe her einen Menschen hätte fassen können. Kiana verstand Farids getriebene Energie. Sie hatte bis zum Auffinden ihrer Mutter denselben Drang gespürt und fühlte sich nun fast schuldig, für die Suche nach Soraya nicht die gleiche verzweifelte Dringlichkeit an den Tag zu legen.


    Doch sie war zu erschöpft für verzweifelte Dringlichkeit. Die Kämpfe mit den Menschenfressern hatten Kiana nicht nur körperlich ausgelaugt. Dennoch hastete sie pflichtbewusst hinter Farid die Treppe hoch und später wieder hinab.


    Der nächste Turm war anders. Deutlich breiter. Hier gab es reich ausgestattete Salons, Schlafgemächer, Schatzkammern und sogar eine gut bestückte Bibliothek. Und in einem dieser Gemächer lag jemand auf dem Bett und hielt sich stöhnend den Kopf.


    Die Wildstreune.


    Zwei Menschenfresser sprangen von links und rechts der Tür mit gezückten Krummsäbeln auf Farid und Kiana zu. Blitzschnell breitete Farid die Arme aus. Plötzlich waren sie Vogelschwingen, aus denen Flammen schossen und beide Angreifer in Brand setzten. Als Farid die Flügel anlegte, waren sie wieder Arme.


    Kianas Falke hielt sich in der Luft, an Ort und Stelle flatternd, wartend auf ein Zeichen seiner Herrin.


    Die Wildstreune sprang auf alle Viere, kniete auf dem Bett, bereit zum Sprung. Mit einem Fauchen bleckte sie ihre spitz gefeilten Zähne.


    „Lass den Blödsinn!“, herrschte Farid sie an. „Bleib bloß hier drin und gib Ruhe, sonst wird es übel für dich!“


    Er stapfte aus dem Raum. Nach einem kurzen Zögern folgte der Falke, und danach Kiana. Farid knallte die Tür zu und stürmte bereits in das nächste Zimmer.


    Kiana half ihm weiterhin beim Durchsuchen der Räume, doch ihre Gedanken hingen noch halb an der Wildstreune fest. Bei den anderen Menschenfressern hatte sich Farid nicht die Mühe gemacht, sie zu warnen. Er hatte sie vielmehr gleich in Flammen aufgehen lassen. Bei der Wildstreune hatte er sich anders verhalten. Und was noch erstaunlicher war: Die Wildstreune hörte offenbar auf ihn, denn sooft sich Kiana auch umdrehte, um zu überprüfen, ob das Menschenfresser-Mädchen ihnen nicht doch hinterher geschlichen war und jetzt irgendwo auf der Lauer lag, konnte sie nichts entdecken. Kiana wurde den Verdacht nicht los, dass das, was sie vorhin zwischen Farid und der Wildstreune gespürt hatte, so etwas wie Vertrautheit war.


    Wildstreune - wie dieser seltsame Name zustande gekommen war, konnte sich Kiana durchaus denken. Wild war das Mädchen auf jeden Fall. Und „Streune“ kam wohl vom Umherstreunen. Im Schimmernden Palast ging das Gerücht um, die Wildstreune würde nachts umherstreifen, um kleine Kinder aufzuspüren und zu fressen. Kiana konnte sich das gut vorstellen. Merkwürdig war, dass sie irgendetwas im Gesicht der Wildstreune an Tante Shabnam erinnerte, die Schwester von Kianas Mutter.


    „In dem verdammten Turm ist auch nichts.“ Die Erfolglosigkeit machte Farid sichtlich wütend.


    Sie trafen Amir, Elina und Nesrin dort wieder, wo Farid bestimmt hatte. „Soraya ist nicht da unten“, erklärte Nesrin.


    Farids Schultern sackten kaum merklich ab. „In den Nebentürmen ist sie auch nicht. Es bleiben nur noch der Hauptturm, der Thronsaal und die Vorhalle dahinter. Aber da gibt es ein Problem: Thronsaal und Vorhalle sind voller Skorpione.“


    „Was auch sonst?“, presste Nesrin zwischen den Zähnen hindurch. „Nur Menschenfresser allein wären ja langweilig.“


    „Wir müssen uns ganz ruhig verhalten, wenn wir jetzt vorbeigehen“, warnte Farid. „Mit etwas Glück bemerken sie uns nicht.“


    „Und wie erfahren wir dann, ob Soraya im Thronsaal oder in der Eingangshalle ist?“, fragte Kianas Mutter. „Vielleicht sind diese Skorpione ein Schutzwall, nur dazu da, Soraya abzuschirmen.“


    Das klang sehr wahrscheinlich, fand Kiana. Beängstigend wahrscheinlich.


    Farid nickte konzentriert. „Ihr verschwindet aus der Festung und durchsucht dabei den Hauptturm. Ich nutze das Überraschungsmoment, rausche als mein Dschinn durch den Thronsaal und die Vorhalle und bin wieder draußen, bevor die Skorpione wissen, wie sie meinen Blitzbesuch einschätzen sollen. Ich lasse euch genügend Vorsprung.“


    Amir sprach die Frage aus, die Kiana und vermutlich auch die anderen bewegte: „Falls die Herrscherin dort ist, wie sollen wir sie dann da rausbekommen?“


    In diesem Moment wurde die hohe Tür aufgestoßen, durch die Kiana bei ihrem letzten grauenvollen Besuch hier in den Thronsaal gehuscht war. Jetzt quoll eine dunkelbraune Flut von Skorpionkriegern daraus hervor. Mit gespreizten Scheren, die Stacheln aufgerichtet und nach vorn gebogen. In Angriffsstellung. Der Schock der drohenden Gefahr bohrte sich lähmend in Kianas Brust.


    „Oh Scheiße!“, wisperte Nesrin.


    


    Farid sah die Skorpione kommen und damit seinen Plan in Rauch aufgehen. Er nutzte seine Wut darüber und verwandelte sie zu Feuer, als er zu seinem Dschinn wurde. Mit zwei Flügelschlägen war er über den Skorpionen. Wenn sie auf den Hinterbeinen standen wie jetzt, waren sie so groß wie ein Mann. Er flog in einer Höhe, in der seine Schwungfedern gerade die aufgerichteten Skorpionstacheln berührten und sie verschmorten, bevor sie auf ihn zielen konnten.


    Aus den Augenwinkeln sah er Amir auf die Skorpione zu springen. Die Außenklingen seiner komischen Waffe waren eingeklappt, so dass das Ding wie ein normales Schwert aussah. Amir stieß es dem ersten Skorpion ins Maul, ließ dann die Außenklingen aufschnappen, so dass sie den Skorpionkopf von innen durchbohrten. Die Kiefer von Nesrins Dschinn zerquetschten den Brustkorb eines anderen Skorpions.


    Farid sank tiefer und brannte eine Schneise zwischen die Skorpione bis zur Hintertür des Thronsaals, aus der die Skorpione strömten. Schließen konnte Farid die Tür nicht, denn es drängten sich zu viele Skorpione auf einmal hindurch. So blockierte er diesen Eingang mit ausgebreiteten Flügeln. Für den Moment gelang es ihm, so den Strom der Skorpione zu stoppen.


    Für den Moment!


    Plötzlich schoss Kianas Dschinn wie ein goldener Pfeil über Farid und die Skorpione hinweg in den Thronsaal, drehte eine Runde durch beide Hallen und flog zurück. „Die Herrscherin ist nicht hier!“, hörte er schließlich Kiana rufen.


    Die Skorpione stießen Warnungen aus. Aus diesen gezirpten Lauten hörte Farid nur die Worte „Gebietersohn“, „brennen“ und „Mörderhexen“ heraus. Er hoffte inständig, dass sich Kiana und die anderen beeilen würden, sich zum Hauptturm durchzukämpfen. Denn lange würde er es nicht mehr durchhalten können, aus jeder Pore seines Körpers Stichflammen auszustoßen. Verbissen hielt er die Stellung.


    Ein Blick nach hinten zeigte ihm, dass Amir und Nesrins Dschinn dabei waren, die Skorpione zu erledigen, die es auf den Gang geschafft hatten. Amirs Waffe konnte zwar nur selten einen Skorpionschwanz abtrennen, aber ihre vier Klingen fixierten den Stachel zumindest so lange bis Baskis Zähne den Brustkorb der Skorpione zermalmt hatten. Effektiv, aber langsam.


    Die Erschöpfung ließ Farids Flügel zittern und seinen Blick vor den Augen verschwimmen. Der Gestank der verschmorten Skorpionpanzer brannte in seinen Atemwegen. „Gebietersohn“ oder nicht - Farid war sich sicher, dass die Skorpione ihn überrennen würden, sobald sein Feuer nachließ.


    


    Kiana sprang zur Seite, als ein Skorpionstachel auf sie niederschlug. Sie rannte mit den anderen den Hauptturm hoch, und alle Skorpione, die sich noch lebend im Gang befanden, folgten. Eine braune krabbelnde Masse aus Giftstacheln, Greifscheren und ewig gleichen maskenhaften Gesichtern.


    Kianas Mutter riss die Tür des ersten Turmzimmers auf, das sie passierten. „Soraya!“, rief sie „Soraya!“


    „Lasst den Falken die Zimmer absuchen!“, stieß Kiana hervor. „Das geht schneller. Haltet ihr die Skorpione ab!“ Kianas Falke schoss in den Raum und flog im Kreis wieder hinaus. Durch seine Augen sah Kiana, dass niemand dort drinnen war. Und auch kein Möbelstück, das groß genug war, einen Menschen zu verstecken.


    Auf diese Weise untersuchten sie systematisch jede Kammer, die entlang des Treppengangs lag, während sie nach wie vor von Skorpionkriegern verfolgt wurden. Kein einziger Raum war abgesperrt. Anders als die Nebentürme war der Hauptturm lang und schmal. Entsprechend klein waren die Kammern, die mal rechts, mal links der Treppenabsätze lagen. Sie waren kaum genutzt. Manche standen ganz leer. Soraya war in keiner von ihnen.


    Auf einmal traf ein Schlag von hinten Kianas Oberschenkel, wuchtig wie ein Hammer und spitz wie ein Nagel zugleich. Kianas Bewusstsein fiel förmlich aus ihrem Falken heraus, zurück in ihren eigenen Körper, und dann weiter in eine abgrundtiefe Dunkelheit.


    


    Als Kiana die Augen aufschlug, sah sie ein funkelndes helles Licht. Hell genug, dass es eigentlich in den Augen hätte stechen müssen, und doch war es auf eine seltsame Weise angenehm. Kiana musste blinzeln, um ihre Umgebung klarer zu erkennen.


    Dieses Licht, das den ganzen Treppengang flutete, kam von dem drachenförmigen Amulett, das Elina immer um den Hals trug - ihrem Dschinn. Nun hatte sie ihn abgenommen und drückte ihn auf Kianas Bein. Dort, wo der Skorpion sie erwischt hatte. Eine warme Kraft durchströmte Kiana bis hinein in ihre Knochen. Sanft und doch machtvoll.


    „Keine Sorge, kleine Ki! Du wirst dich gleich besser fühlen.“ Elinas Stimme klang so beruhigend wie ihr Drachenlicht sich anfühlte. Als würde direkt links neben Kiana kein sterbender Skorpionkrieger liegen, dessen Scheren im Todeskampf zuckten, eine Handbreit von ihrem Kopf entfernt. Rechts von ihr fegte Baskis Pranke soeben einen anderen Skorpion von den Beinen und schleuderte ihn gegen die metallische Turmwand. Seine acht dürren Beine verkrampften sich, als Amir ihm den Vierklingendolch ins Gesicht stieß.


    Der Falke hockte neben Kiana auf dem Boden und versuchte abzuheben, schaffte es aber nicht. Elina hob ihn hoch.


    „Wir müssen weiter!“, donnerte Amir. „Los, los, los!“


    Kiana rappelte sich auf die Beine und machte ein paar Schritte. Obwohl sich ihre Füße anfühlten, als würden sie auf Brotteig laufen, konnte sie sich vorwärts bewegen. Wenn auch sehr träge. Ihre Mutter musste sie stützen.


    Der Treppengang wurde schmaler, so dass sich die Skorpionkrieger gegenseitig behinderten in ihrer Hast, zu ihren Feinden zu gelangen. Amir schaffte es nun allein, die Angreifer abzuwehren. Er ging hinter seinen Begleiterinnen rückwärts die Treppe hoch und bewegte den Vierklingendolch mit großen, kraftvollen Schwüngen vor den nachrückenden Skorpionen. Schaurig knallte es durch den Treppenschacht, wenn der Stahl der Waffe auf das harte Chitin der Skorpionscheren traf.


    Als sie die Stelle erreichten, wo sie auf die Wildstreune und ihren Dschinn getroffen waren, raffte Nesrin die Teppiche zusammen, die sie bei dem Kampf einfach hatten fallen lassen, und nahm sie mit sich.


    Kiana versuchte, mit verbissener Willenskraft die Schwäche in ihrem Körper niederzuringen, und schämte sich, weil sie es nicht konnte. Sie hielt sich zwar aufrecht, doch es war ihre Mutter, die sie vorwärts schleppte und schließlich aus dem obersten Turmfenster zog.


    Amir schlüpfte als Letzter durch das Fenster. Er konnte gerade noch sein Bein an sich ziehen, als eine Skorpionschere aus dem Fenster stach und nach Amirs Fuß schnappte. Zwei Palastkrieger flogen heran und schossen Pfeile in das Fenster, woraufhin sich der Skorpion zurückzog.


    Draußen war die Schlacht noch immer im Gange. Der Kampfelefant des Befehlshabers lag reglos im Sand wie eine gefällte Eiche. Skorpione krabbelten auf ihm herum. Von Kassim selbst fehlte jede Spur. Der gelbe rauchartige Riese, der Sayeds Dschinn war, warf Ghule und Skorpionkrieger durch die Luft, als wären sie leere Wasserflaschen. Der Boden war übersät mit Skorpionleichen, abgestürzten Menschenfressern und verletzten Ghulen.


    „Die Sucherin hat Elina!“, brüllte einer der Palastkrieger.


    Der Großwesir flog auf Elina zu und hielt seinen Teppich vor ihr an. „Ein Glück, dass Nesrin dich gefunden hat!“ Sein Blick fiel auf ihre Tochter. „Was ist mit Kiana? Und wo ist Soraya?“


    Elina schaute hektisch um sich. „Soraya ist nicht hier. Ich erkläre alles später.“


    Ein Anflug schmerzlicher Enttäuschung huschte kurz über Sayeds runzliges Gesicht, bis er den Rücken straffte und eine nachlässige Handbewegung machte. Sofort erschien sein Dschinn neben ihm, verbeugte sich und sagte: „Ich höre und gehorche, Meister. Was wünschst du?“


    „Blase zum Rückzug!“, sagte Sayed matt und wirkte mit einem Mal so alt wie er sicher war.


    „Rückzug!“ Die Stimme des gelben Riesen hallte über die Ebene. Unverzüglich beendeten die Palastkrieger die Kämpfe und sausten zurück zum Gebirge. Manche trugen reglose Kameraden auf ihren Teppichen mit sich. Zwei von ihnen wurden von Menschenfressern verfolgt, die offenbar den Kampf nicht aufgeben wollten. Zwei andere Palastkrieger kamen zu Hilfe.


    „Wartet!“, stieß Kiana hervor, als sie von ihrer Mutter auf ihren Teppich gezogen wurde. „Farid ist noch da drin! Wir müssen ihm helfen.“


    „Und wie sollen wir das tun?“, konterte Amir.


    In dem Moment ertönte lautes Zirpen und das Fauchen von Feuer, und auf einmal krabbelten Skorpionkrieger aus dem Turmfenster der Festung. Panisch rannten sie los, ohne darauf zu achten wohin. Drei gingen in Flammen auf, als der Feueradler aus dem Turmfenster schoss, über das Schlachtfeld flog und hinter dem Gebirgsrand verschwand.


    „Angeber!“, rief Nesrin ihm hinterher.


    


    Mit letzter Kraft sank Farid hinter dem ersten Kristallhang zu Boden. Dort, von wo er und die anderen in den Kampf gezogen waren. Denn dort lag noch immer sein Teppich.


    Das Feuer verließ ihn, und die plötzliche Schwere seines menschlichen Körpers drückte ihn fast noch stärker nieder als die Erschöpfung es sowieso schon tat. Eigentlich wollte er auf seinen Teppich steigen und zum Lager der Palastkrieger fliegen, doch er blieb erst mal im Schatten liegen. Er wusste nicht, wann er sich jemals so ausgelaugt gefühlt hatte.


    Plötzlich hörte er Flügelschlag und wusste, dass seine Ruhe beendet war, als der weiße Geier neben ihm landete. „Abgekämpft, Prinz?“


    „Wie kommst du denn darauf?“, stöhnte Farid. „Ich liege hier nur zum Vergnügen herum und genieße die schöne Aussicht.“ Er richtete seinen Oberkörper auf und stützte sich auf die Ellbogen. „Wo warst du eigentlich, während wir anderen um unser Leben gekämpft haben?“


    Miro hob den Schnabel. „Ich bin Diplomat, kein Raufbold, und sehe meine Aufgabe beim jetzigen Stand der Dinge eher in der Rolle eines Kriegsberichtserstatters. Meine Waffen sind Worte, und die sind zumeist wesentlich treffsicherer als die Pfeile der Palastkrieger.“


    „Sag das den nächsten Skorpionen, auf die wir stoßen! Dann kannst du ja versuchen, sie mit Worten tot zu quatschen. Aber ich schätze, nicht mal Nesrin schafft das.“


    „Ich muss wohl davon ausgehen, dass unsere Herrscherin nicht in der Ehernen Festung weilte“, wechselte Miro das Thema.


    „Da hast du leider Recht.“


    „Das tut mir Leid, mein Prinz.“ Aufrichtige Trauer erschien in dem Geiergesicht.


    Farid richtete seinen Fokus weg von dem unnützen Anflug von Schuldgefühl, das er bei dem Gedanken an seine Mutter verspürte: „Was ist eigentlich mit Kassim? Ich sah seinen Dschinn am Boden liegen, als ich aus der Festung flog.“


    Miro wischte sich mit einer Flügelspitze über die Stirn. „Der Kampfelefant wurde von mehreren Skorpionen gestochen. Dadurch wurde der Befehlshaber natürlich ebenfalls bewusstlos. Sie bringen Elina gerade zu ihm. Desgleichen musste Kiana Bekanntschaft mit einem Skorpionstachel machen, ebenso Abu. Allerdings konnte der Skorpion Abu nicht voll treffen, so dass er lediglich …“


    „Was?!“ Farid ruckte hoch. „Kiana wurde gestochen? Aber ich sah sie gerade mit ihrer Mutter auf einem Teppich sitzen.“ Allerdings hatte Kiana, wie ihm jetzt auffiel, mehr gekauert als gesessen.


    Der Geier streckte sich hin zu Farid und fixierte ihn eingehend mit dem linken Auge. „Mich dünkt, du bist über die Maßen besorgt um die Geweissagte, mein Prinz.“


    Farids Hand schoss vor und umfasste den langen Geierhals. Mit unzureichend gezügelter Ungeduld betonte er jedes Wort: „Was ist mit ihr?“


    „Da Elina gleich zur Stelle war, konnte das Gift in Kiana nicht seine volle Wirkung entfalten. Sie wird wohl noch ein paar Stunden lang benommen sein. Davon abgesehen ist sie wohlauf.“


    Erleichtert ließ Farid den Geier los und sackte zurück. Die Kristallfläche unter seinem Rücken hatte harte Kanten, aber Farids Mattigkeit übertrumpfte das Bedürfnis nach Bequemlichkeit bei weitem.


    „Geht es dir gut, mein Prinz? Kann ich etwas für dich tun?“


    „Ich bin in Ordnung. Lass mich einfach in Ruhe hier ein bisschen ausruhen.“


    „Nun, denn.“ Miro stieß sich vom Boden ab. „Jetzt muss ich unbedingt eine kleine Stärkung zu mir nehmen. Ich erwarte dich später im Lager der Palastkrieger. Dort werden wir beraten, wie wir nicht nur Elina, sondern auch deine Mutter heimholen können, wo immer sie auch sein mag.“


    Ja, wo immer sie auch sein mochte.


    Während der Geier zurück in Richtung Schlachtfeld flog, grübelte Farid wieder über diese Frage nach. Wie so oft seit gestern.


    Sie war nicht in der Festung seines Vaters, wie Farid eigentlich angenommen hatte. Und in der Kristallstadt war sie auch nicht. Keiner der von Sayed befragten Händler, Pilger und Stadtbediensteten wusste etwas über ihren Verbleib. Nicht mal Nesrin konnte sie aufspüren. Wohin also konnte sein Vater sie gebracht haben?


    Da hatte Farid eine Idee.


    


    Kiana wurde nicht, wie sie automatisch angenommen hatte, ins Lager der Palastkrieger vor der Stadt gebracht, sondern in eines der Hotels in der Stadt. Gestützt von Amir und Nesrin erreichte sie über eine Wendeltreppe den ersten Stock.


    Alles - Treppe, Fußboden, Wände, Möbel - war aus dem Kristallberg gehauen worden. Drei Fensterdurchbrüche sorgten für Frischluft. Die violettfarbene Außenwand war so dick, dass die Welt draußen nur schemenhaft zu erahnen war. Kiana fühlte sich wie im Inneren eines Amethysten.


    Was ja eigentlich auch der Fall war.


    Kianas Übelkeit verhinderte jedoch, dass sie die Schönheit der Umgebung genießen konnte. Dankbar ließ sie sich auf eines der vier Betten fallen. Sie bestanden aus Kristallblöcken, auf die man Matratzen gelegt hatte.


    „Nicht schlecht, die Bude!“ Nesrin nickte anerkennend und setzte den ermatteten Goldfalken auf eine kristallene Kommode. „Ein Glück, dass Sayed meint, wir könnten Ki nicht zumuten, draußen im Zeltlager zu schlafen. So kommen wir jetzt in den Genuss dieser Edelhütte.“


    „Kassim und ein paar andere Verletzte liegen im Zimmer nebenan.“ Amir stellte das Gepäck in der Nische hinter der Tür ab.


    Nesrin reichte Kiana eine Wasserflasche und lächelte mitfühlend. „Ich weiß genau, was du durchmachst, Ki. Als ich damals von diesem Skorpionarsch gestochen wurde, war ich echt fertig. Dass Amir mich heim geflogen hat, hab ich gar nicht mitgekriegt. Oder dass Ava mir Medizin eingeflößt hat. Erst als deine Mutter mich mit ihrem Dschinn behandelte, bekam ich wieder was mit. Eine Nacht lang schlafen, dann geht’s dir wieder besser. Bei mir war’s so.“


    „Danke.“ Kiana nahm die Flasche und trank einen Schluck. „Es geht schon.“ Vorausgesetzt, das Schwindelgefühl ließ irgendwann nach. Und die Übelkeit. Und die Lahmheit in jedem Teil ihres Körpers.


    Ein kahles und komplett weißes Wesen kam herein und grüßte freundlich. Es war sicher ein Dschinn, und, wie es schien, ein recht praktischer für den Betreiber eines Hotels. Auf seinen übergroßen achtfingrigen Händen balancierte der Dschinn je ein Tablett mit Essen. Nachdem er die Tabletts auf dem niedrigen Kristalltisch in der Raummitte abgestellt hatte, wünschte er guten Appetit und ging wieder.


    Nesrin lud sich einen Teller voll. „Magst du auch was essen, Ki?“


    „Nein, danke.“


    „Dachte ich mir schon.“ Nesrin nahm auf einem der Sitzpolster Platz, die rund um den Tisch lagen. Baski, nun wieder in der Kuschelkätzchen-Gestalt, legte sich zu ihren Füßen nieder.


    Auch Amir setzte sich, bestrich ein Fladenbrot mit einer safrangefärbten Paste und streckte die Beine mit einem wohligen Stöhnen von sich.


    „Das war mal wieder ein Horrortrip, was?“, bemerkte Nesrin zwischen zwei Bissen. „Wir haben dabei eine echt gute Leistung abgeliefert.“


    Amir erwiderte nichts darauf, doch die Spur entspannten Stolzes auf seinem Gesicht zeigte, dass er ihr zustimmte.


    Nesrin gabelte mit einem Stück Fladenbrot auch etwas von der Safranpaste auf. „Übrigens: Respekt, Ki! Dieser aufgetakelten Dschinn-Bitch, die sich Amir an den Hals geworfen hat, hast du’s ordentlich besorgt! Ohne dich hätte sich unser Loverboy hier von ihr ganz schön einwickeln lassen.“


    „Quatsch!“, brauste Amir auf. „Ich hatte alles unter Kontrolle! Ich war nur … überrascht, das war alles.“


    „Ja, klar!“, höhnte Nesrin. „Du warst nicht nur … überrascht, sondern deine Hormone sind völlig durchgeknallt.“


    „Blödsinn!“


    Kiana stöhnte. „Oh, bitte, hört auf zu streiten!“ Ihre Kopfschmerzen waren auch so schon schlimm genug.


    Die Tür ging auf und Kianas Mutter kam zusammen mit dem Großwesir herein. Miro flog an ihnen vorbei und setzte sich Nesrin gegenüber an den Tisch. Amir stand auf und grüßte.


    Kiana wollte sich ebenfalls respektvoll aufrichten, doch der Großwesir hob die Hände. „Bleib liegen, meine Tochter! Du musst dich ausruhen.“


    Elina setzte sich auf den Rand von Kianas Bett. „Wie geht es dir, meine Ki?“ Sie legte ihre Hand auf Kianas Stirn.


    „Besser, danke.“


    „Kommt, setzt euch und esst was!“, lud Nesrin ein. „Hier gibt’s mehr als genug für alle.“


    Der Großwesir nahm neben ihr Platz. „Vielen Dank für das Angebot!“


    Elina erhob sich von Kianas Bett. „Ich muss noch einmal zu Kassim. Er konnte inzwischen zwar seinen Dschinn vom Schlachtfeld verschwinden lassen, doch er selbst ist noch immer sehr schwach. Sein Dschinn muss unzählige Skorpionstiche abbekommen haben. Und Murats Bein sieht auch recht übel aus. Ich komme wieder, sobald ich mit den beiden fertig bin.“ Sie schenkte Kiana ein liebevolles Lächeln, dann verließ sie den Raum.


    „Was ist mit Farid?“, fiel Kiana wieder ein.


    Miro, der mit dem Rücken zu ihr saß, verdrehte seinen Hals nach hinten, so dass sein Gesicht sie anschaute. „Es ging ihm gut, als ich ihn verließ. Und vor wenigen Augenblicken sah ich ihn auf seinem Teppich fort fliegen.“


    „Fort?“, wiederholte Kiana.


    „Ich dachte, er wolle zum Lager der Palastkrieger, doch er flog daran vorbei.“


    „Wo will er dann hin?“, fragte Nesrin.


    Der Geierkopf wandte sich ihr zu. „Es sah so aus, als würde er den Schimmernden Palast ansteuern. Zumindest flog er in diese Richtung.“


    „Das ist aber echt schräg.“ Nesrin zog ihre Stirn kraus. „Zuerst hat er mich tierisch damit genervt, dass er mir ständig an den Teppichfransen hing und mich wegen seiner Mutter unter Druck setzte, und jetzt haut er einfach ab. Obwohl ich sie noch nicht gefunden habe. Das macht keinen Sinn.“


    „Außer, er weiß mittlerweile, wo sie ist“, mutmaßte Amir. „Vielleicht hat er irgendwo in der Festung seines Vaters einen Hinweis bekommen, der uns entgangen ist.“


    Gedankenverloren schob Nesrin eine Bohne mit einem Stückchen Fladenbrot auf ihrem Teller hin und her. „Er verschweigt was. So viel steht fest.“


    Der Großwesir nahm sich ein Schälchen Eintopf. „Farid wurde von seinen Eltern einiges aufgebürdet, was zu verschweigen er sich verpflichtet fühlen mag.“


    „Nach wie vor denke ich, dass er seinem Vater geholfen hat, die Herrscherin zu entführen“, glaubte Amir.


    „Doch wieso hätte Farid etwas derart Ungeheuerliches unterstützen sollen?“, setzte Miro dagegen.


    Nesrin blickte von ihrem Teller auf. „Vielleicht um sich auf die Art wieder bei Daddy einzuschleimen. Denn bestimmt ist Damon noch immer stinkesauer, weil sich Farid beim letzten Krieg zwischen ihn und Kiana gestellt hat. Abgesehen davon will Farid seinen Vater vielleicht wieder mit Soraya vereinen - Familienglück auf Faridisch sozusagen.“


    „Sehr viele Vielleichts, meine Tochter.“ Sayed wandte sich Miro zu. „Du bist sicher, Farid flog in die Richtung des Schimmernden Palastes, mein Freund?“


    Miro reckte seinen Hals in die Höhe. „Ich besitze die legendäre Beobachtungsgabe meiner ehrenwerten Ahnen. Selbstverständlich bin ich mir sicher!“


    „Was will Farid im Schimmernden Palast?“ Amir legte einen Fleischspieß auf seinen Teller. „Dort ist die Herrscherin sicher nicht.“


    Miro krächzte zustimmend.


    Nesrin schenkte dem Großwesir Tee ein. „Allerdings ist es schon seltsam, dass es mich jetzt auch dorthin zieht.“


    Sie brachte auch Kiana eine Tasse Tee und setzte sich auf die Bettkante, wo vorhin Elina gesessen hatte. „Ich habe irgendwie im Urin, dass es zwei Wege gibt. Einer liegt hier, einer hat mit Farid zu tun. Was mich am Anfang echt fertig gemacht hat, war die Tatsache, dass ich keine richtige Peilung bekam. War ich in Kianas Nähe, zog es mich zum Kristallgebirge. Hat mich Farid mal wieder genervt, ob ich nicht endlich eine Spur hätte, zog es mich wieder zurück zum Palast. Aber jetzt weiß ich endlich den Grund für mein Gehirn-Pingpong! Elina und Soraya wurden nicht am gleichen Ort gefangen gehalten, wie wir automatisch gedacht haben. Dass ich euch zuerst zu Elina geführt habe, liegt daran, dass ich mehr mit dir zusammen war, Ki, als mit Farid. Dich hat es natürlich mehr zu deiner Mutter gezogen als zur Herrscherin. Und das habe ich eben aufgeschnappt und umgesetzt.“


    „Das würde jetzt aber heißen“, überlegte Amir, „dass die Herrscherin doch im Palast ist. Gibt es dort irgendwelche geheimen Räume im Keller oder in den Ställen und Scheunen, wo man sich und einen Gefangenen verstecken könnte?“


    „Die gibt es durchaus.“ Sayed massierte seinen weißen, dünnen Bart. „Die Idee, Damon könnte sich mit Soraya irgendwo im Palast verstecken, ist jedoch geradezu irrwitzig.“


    „Aber durchtrieben genug, dass es des Schrecklichen Sultans durchaus würdig wäre“, ergänzte Miro.


    Unbehaglich verlagerte Sayed sein Gewicht auf dem Sitzpolster. „Ich denke nicht, dass Damon dieses Risiko eingehen würde.“


    „Ich glaube das eigentlich auch nicht.“ Nesrin kehrte zum Tisch zurück und plumpste auf ihr Sitzkissen. „Und trotzdem zieht es mich zum Palast zurück.“ Sie riss sich ein Stück Fladenbrot ab. „Magst du nichts essen, Miro?“


    „Nein danke. Ich labte mich bereits am Schlachtfeld. Es geht nichts über einen frisch getöteten, gut durchwachsenen Jung-Ghul.“


    „Iiiiiiiiihhh!“ Nesrin ließ das Stück Fladenbrot zurück auf den Teller fallen.


    Amir probierte eine andere Theorie aus: „Könnte es sein, dass Farid nur so tut, als würde er zum Palast fliegen? Und in Wirklichkeit macht er eine Schleife und kommt heimlich hierher zurück, um uns hinters Licht zu führen?“


    „Das Kristallgebirge hätte genug verschwiegene Zugänge und Bergpfade, um dies zu ermöglichen.“ Sayed nahm noch einen Löffel Eintopf. „Ich persönlich halte es für wahrscheinlicher, dass Damon Soraya hier im Kristallgebirge versteckt, wo er viele Geschäftsbeziehungen und Anhänger hat, als dass er sich mit ihr irgendwo im Schimmernden Palast verbirgt, wo er jeden Augenblick entdeckt werden könnte.“


    „Elina haben wir bereits hier gefunden“, stimmte der Geier zu. „Mit etwas Glück spüren wir auch Soraya hier auf.“


    Kiana sprach den Gedanken aus, der sich die ganze Zeit schon durch ihr lahmes Hirn schleppte: „Dass wir meine Mutter hier gefunden haben, hat nichts zu sagen. Sie war nur ein Köder, den Damon für uns ausgelegt hat. Sie zu finden war zu leicht.“


    „Leicht?“ Nesrins Kopf fuhr hoch. „Wir wurden beinahe von Ghulen erschlagen, von Menschenfressern erdolcht und von Skorpionen gestochen - oh, Moment mal! - von wegen beinahe! Du wurdest ja tatsächlich gestochen! Und du fandest das leicht?“


    „Ich glaube“, beharrte Kiana, „all das war nur dazu da, um uns abzulenken. Meine Mutter war genau in dem Raum, in dem ich sie als erstes suchen würde. Und sie war genau in dem Topf gefangen, den wir als den unseren erkennen würden.“


    Sayed griff den Gedanken auf: „Demnach wäre Elinas Entführung nur ein Ablenkungsmanöver gewesen und Soraya Damons einziges Ziel?“


    „Hm.“ Nesrin nahm ihr Fladenbrotstückchen wieder auf und fuchtelte damit in der Luft herum. „Wenn Damon uns mit Elina auf die falsche Fährte führen wollte, dann wären wir ja jetzt genau da: auf der falschen Fährte.“


    „Oder Damon will genau, dass wir das denken“, warf Miro ein.


    Nesrin stöhnte. „Es ist einfach nervig! Kein Wunder, dass ich keine gescheite Spur von Soraya bekomme! Wenn Damon das bezwecken wollte, hat er es erreicht.“


    „Um es noch verworrener zu machen, ist noch eins zu bedenken“, seufzte Sayed betrübt. „Hier irgendwo im Kristallgebirge ist ein magisches Tor versteckt, durch welches man in die Trübe Welt gelangt. Fatima hat es dereinst speziell für Damon errichtet, als er noch als der Gemahl der Herrscherin deren Gunst genoss. Er wollte damals die Welten bereisen und Wissen ansammeln. Nun könnte er das Tor mit Soraya benutzt haben.“


    Miros Augen verengten sich. „Ich hörte aber, das Tor wäre vor langer Zeit zugeschüttet worden, als ein Berg einstürzte.“


    Sayed strich eine Falte in seinem wollweißen Gewand glatt. „Damons Lakaien könnten die Geröllhalden abgetragen und das Tor freigelegt haben.“


    „Dann sollten wir dahin gehen“, fand Amir.


    Miro kniff ein Auge zu. „Allerdings hat Fatima, soweit ich mich erinnere, Damon seinerzeit auch die Zeitschiene des Tors freigegeben. Somit kann er durch dieses Tor nicht nur in die Trübe Welt reisen, sondern auch in verschiedene Zeiten der Trüben Welt.“


    „Das heiß, selbst wenn wir das Tor finden, wissen wir nicht, in welche Zeit Damon Soraya verschleppt hat“, brachte Amir vor.


    „Zudem würde das Tor uns nicht durchlassen“, wusste Sayed. „Denn es ist nur für Damon errichtet worden. Als Außenstehender kann man nicht durchtreten, außer wenn man von Damon, oder natürlich von Fatima, an der Hand hindurchgeführt wird. Darüber hinaus weiß außer den beiden keiner, wo es ist.“


    Daraus schloss Kiana: „Dann müssen wir Fatima herholen.“


    „Ich spüre, dass es aussichtsreicher ist, Farid hinterher zu fliegen.“ Nesrin fuhr sich mit beiden Händen in die schwarzen Locken. „Er weiß etwas. Er hängt irgendwie mit drin.“


    „Du bist die Sucherin.“ Sayed stellte seine Schale zurück auf den Tisch. „Ich habe gelernt, deinem Gespür zu trauen. Wenn es dein Impuls ist, Farid zum Palast zu folgen, werdet ihr drei dahin aufbrechen, sobald es Kiana besser geht. Im Palast könnt ihr Fatima befragen, ob sie in der Zwischenzeit nicht eine ihrer Visionen hatte, die euch möglicherweise einen Hinweis geben könnte. Miro, du fliegst mit ihnen und gibst mir sofort Bescheid, wenn die Sucherin sicher weiß, wo Soraya ist. Ich werde in der Zwischenzeit mit den Palastkriegern wie geplant das Kristallgebirge durchkämmen.“


    Nesrin nickte.


    


    Genau wie Nesrin vorausgesagt hatte, war Kiana am nächsten Morgen wieder einigermaßen fit. Erleichtert erfuhr sie von ihrer Mutter, dass es wie durch ein Wunder - und speziell durch Elinas Dauereinsatz die ganze Nacht lang - keine Todesfälle unter den Palastkriegern gegeben hatte. Doch einige waren so schwer verwundet, dass Elina nicht mit zurück zum Palast reisen, sondern hier bei ihren Patienten bleiben wollte.


    So flog Kiana nach dem Frühstück ohne ihre Mutter los. Zusammen mit einer noch immer verwirrten Nesrin, einem entspannten Miro und einem mürrischen Amir. Er hätte lieber mit seinen Palastkrieger-Kameraden das Kristallgebirge durchsuchen wollen, war aber von Sayed zum Schutz der Mädchen abkommandiert worden. Miro hatte sich zuvor noch einmal auf dem Schlachtfeld den Magen voll geschlagen und reiste nun rülpsend auf Amirs vorderster Teppichkante.


    Sie machten einen Zwischenstopp in den Ruinen der Karawanserei und einen weiteren in der Klingenden Oase. Letzterer dauerte länger als geplant, da Zabibie eine genaue Schilderung der Ereignisse um Elinas Rettung verlangte und Nesrin und Miro sich gegenseitig darin überboten, die Geschichte mit genügend Drama auszuschmücken.


    Als sie schließlich den Palast erreichten, herrschte bereits tiefe Nacht. Die Haushofmeisterin kam ihnen in der Eingangshalle entgegen. Während Nesrin und Miro von ihren Eindrücken der gestrigen Schlacht berichteten, trommelte Amir die im Palast verbliebenen Wachen zusammen.


    Das Bodenmosaik der Eingangshalle war nach wie vor schwarz. Als hätten die vielen bunten Edelsteine, aus denen es eigentlich bestand, nie so etwas wie Farbe besessen.


    Angelockt durch die Stimmen kamen nacheinander andere Palastbewohner herbei. Unter ihnen war auch Sami. Die aufgeregten Stimmen, die nun die Eingangshalle überfluteten, schwankten zwischen der Freude über Elinas Befreiung und der Sorge um die Herrscherin.


    Amir kehrte mit fünf Palastkriegern zurück. Er umarmte kurz seinen Vater. „Wie bist du hier allein zurechtgekommen?“


    „Mach dir keine Sorgen, Sohn!“, versicherte Sami. „Ich bin stolz auf dich, dass du geholfen hast, eine der Frauen zu finden. Jetzt tue deine Pflicht und finde die andere auch noch! Ich wünschte, ich könnte dir dabei helfen, aber mit dem Teppichfliegen komme ich noch nicht so gut klar.“


    „Dein Vater ist hier nicht auf sich allein gestellt, Amir“, warf die Haushofmeisterin ein. „Wir kümmern uns schon um ihn.“


    Amir nickte. „Wir müssen jetzt den ganzen Palast und alle Nebengebäude durchsuchen! Es gibt Hinweise, dass die Herrscherin vielleicht hier versteckt ist.“


    Kiana verstand Amirs Bedürfnis, jetzt um diese Uhrzeit noch wenigstens eine der frustrierend vielen Möglichkeiten ausschließen zu können, die es um den Verbleib der Herrscherin gab.


    Alle suchten mit. Sie fanden aber weder die Herrscherin noch den Schrecklichen Sultan. Noch Farid, der gestern nur kurz im Palast gewesen und dann mit neuem Gepäck wieder aufgebrochen war, wie Ava wusste. Wohin wusste jedoch niemand.


    Später - viel später - fielen Kiana und Nesrin völlig übermüdet in ihre Betten.


    


    „Bevor ich den Schleier von dir abziehe“, hörte Soraya Damons Stimme an ihrem Ohr, „und du deinen geballten Zorn auf mich richtest, bedenke, dass du in der Trüben Welt bist! Deine Magie wirkt hier nicht. Außerdem würdest du, um einen Kampf mit mir durchzustehen, die gesamte Kraft deines Willens benötigen. Ein derartiger geballter Willensakt würde deine Dschinn-Energie hierher transferieren und deinen Dschinn in der anderen Welt zumindest destabilisieren, vermutlich aber ganz verschwinden lassen. Zwar nur eine zeitlang, aber dennoch wäre es verheerend für all die vielen, die auf deinen Dschinn angewiesen sind. Denn immerhin ist er der Schimmernde Palast selbst. Also schlage ich vor, du siehst von sinnlosen Kämpfen ab und hörst dir ohne Zicken an, was ich zu sagen habe.“


    Dann zog Damon den Lähmenden Schleier von Sorayas Kopf.


    Zuerst war sie wie geblendet. Die ganze Fremdartigkeit ihrer Umgebung, die sie durch den magischen Schleier nur gedämpft wahrgenommen hatte, überfiel sie mit einem heftigen Gewitter an Eindrücken. Mit angehaltenem Atem schaute sie um sich. Als sie Damon hinter sich stehen sah, schoss ein Schwall Wut in ihr hoch.


    Damon hob die Hände. „Denk daran, wo du bist! Kannst du es dir leisten, Dschinn-Energie aus der Klaren Welt abzuziehen, nur um es mir jetzt heimzuzahlen? Das wäre nicht angemessen für eine verantwortungsvolle Herrscherin, findest du nicht?“


    Das Bedürfnis, ihm wehzutun so wie er ihr wehgetan hatte, war übermächtig. Doch die Pflicht gegenüber den Menschen, für die sie verantwortlich war, glich einem stetigen Hintergrundrauschen in ihren Gedanken und verhinderte nun, dass sie ihrem Feind ihren geballten Zorn entgegenschleuderte. Obwohl es sie innerlich fast zerriss. Sie schaffte es, tief durchzuatmen und sich nach einem Fluchtweg umzusehen.


    Sie befand sich mit Damon in einem großen Wohnzimmer und saß auf einem halbrunden beigefarbenen Sofa. Unter ihren Füßen lag poliertes Parkett. An den mattgelben Wänden hingen Bilder, die nur aus Farbspritzern bestanden. Vor ihr stand ein Couchtisch mit einer gläsernen Platte, deren Glanz es nur mit den Edelstahlfüßen des Esstisches vor der großzügigen Fensterfront aufnehmen konnte. Die mokkafarbene Eleganz der Schrankwand beherbergte technische Dinge und Bildschirme, über deren Sinn Soraya nur eine vage Vorstellung hatte. Die Fensterfront gab den Blick frei auf unzählige blockartige Häuser, die viel höher waren als selbst der höchste Turm des Schimmernden Palastes.


    Ja, Soraya war tatsächlich in einer völlig fremden Welt. Drei Türen gingen von diesem Wohnzimmer ab. Drei Möglichkeiten in die Freiheit. „Was willst du von mir?“, presste sie zwischen den Zähnen hervor.


    „Nur mit dir reden, Liebste.“


    Überwältigt von der Bitterkeit, die dieser Kosename in ihr auslöste, sprang Soraya auf. „Wage es nicht, mich noch einmal so zu nennen, sonst werde ich …“ Doch so schnell fiel ihr gar keine Drohung ein, die angemessen entsetzlich genug gewesen wäre.


    „Sonst was?“ Jetzt klang auch er wütend. „Sonst versuchst du, mich mit dem Stuhl da drüben zu erschlagen? Oder mit dem Essbesteck zu erdolchen? Denk daran, was so ein Ausbruch mit deinem Dschinn machen würde!“ Sein Ton wurde schneidend vor Sarkasmus. „Wir wollen doch keine Panik unter dem Palastvolk auslösen, nicht wahr?“


    Damons permanente Warnung bezüglich ihres Dschinns zeigte die beabsichtigte Wirkung. Soraya zwang sich zur Ruhe. Diese Anstrengung ließ sie zittern. „Du willst nur mit mir reden, sagst du? Warum musstest du mich dann hierher verschleppen?“


    „Ist das nicht offensichtlich? In der Klaren Welt hättest du mich jetzt mit Blitzen beschossen. Hier hat deine Magie keine Wirkung.“


    Sie straffte ihre Schultern. „Also rede, dann lass mich gehen!“


    „Nimm zuerst Platz und speise mit mir!“ Er deutete auf den Esstisch vor der riesigen Fensterfront.


    „Du glaubst doch nicht, dass ich mich mit dir an einen Tisch setze?“


    Arrogant zog er die markanten Augenbrauen hoch. „Du willst doch nicht hungern? Wie willst du deinen Fluchtplan, den du zweifellos gerade dabei bist zu entwerfen, in die Tat umsetzen, wenn du schwach bist vor Hunger und Durst? Mach dich nicht lächerlich!“ Er goss Orangensaft in zwei hohe Gläser und reichte ihr eines.


    Sie nahm es nicht.


    Er setzte sich an den mit Speis und Trank beladenen Esstisch.


    Sie nicht.


    Er fuhr sich über seinen gepflegten, kurzen Bart. „Weder das Essen noch die Getränke sind vergiftet. Wenn ich dich töten wollte, hätte ich es längst getan. Und wenn ich dich betäuben oder willenlos machen wollte, würde der Lähmende Schleier bessere Dienste leisten als irgendeine Droge im Essen.“


    Unwillkürlich sah sie sich nach dem schwarzen Stoff um, konnte ihn jedoch nicht entdecken.


    „Der Küchenchef dieses Hotels ist berühmt für seine Pfeffersteaks.“ Damons unverfänglicher Plauderton war beleidigend. „Die musst du unbedingt kosten.“


    Soraya nutzte seine nachlässige Entspanntheit, um loszurennen und die erste Tür aufzureißen. Sie führte in ein Schlafzimmer. Die zweite in ein Badezimmer. Die dritte war zugesperrt. Und keines der Fenster ließ sich öffnen.


    Der Fluchtweg über ein Fenster wäre auch wenig ratsam, denn als Soraya aus dem Fenster im Schlafzimmer schaute, blickte sie mindestens zwanzig Stockwerke in die Tiefe.


    


    „Nichts wie raus hier!“ Hastig schlüpfte Nesrin in ihre Schuhe. Wieder erschütterte ein Erdbeben den Palast, das dritte an diesem Morgen. Dieses hier war jedoch mehr als ein Erdbeben. Die Palastwände selbst schienen sich ineinander zu verschieben. Und dabei flimmerten sie, als würden sie sich auflösen. Die kleine Echse auf dem Wandbild zuckte zusammen und hing plötzlich unter dem Ast, auf dem sie normalerweise saß.


    Amir kam hereingestürmt und prallte gegen Nesrin. Sie taumelten beide, besonders da ein Nachbeben den Boden erzittern ließ. „Ihr müsst raus hier!“, rief er. „Folgt mir!“


    Kiana riss das Fenster auf und sprang auf ihren Teppich. „So geht es schneller!“ Der Falke schoss voraus, Kiana flog hinterher. Ihre Freunde und Baski folgten zusammen auf Nesrins Teppich. Kiana steuerte hinunter auf die Terrasse, denn da sah sie die Haushofmeisterin inmitten einer Schar von verängstigten Palastbewohnern, die ebenfalls nach draußen geflüchtet waren.


    Nesrin und Amir landeten neben Kiana bei der Haushofmeisterin. „Was zum Teufel ist heute mit dem Palast los?“, wandte sich Nesrin an Ava.


    „Das weiß ich nicht, meine Tochter.“ Voller Sorge schaute Ava die Außenwand des Palastes hoch. Der leicht rosa Schimmer, der dem Palast den Namen gegeben hatte, hatte sich in ein alarmierendes Rot verwandelt, durch das in unregelmäßigen Abständen giftgrüne Schlieren wanderten.


    Das Beben hörte auf. Doch Kiana und alle anderen blieben wo sie waren und schauten weiterhin gebannt auf den Palast. Denn nach den beiden ersten Beben hatte sich der Palast auch vollständig beruhigt, nur um kurz darauf umso heftiger zu erzittern. Aber diesmal schien er ruhig zu bleiben. Das Rot der Außenwand blieb jedoch auch bestehen.


    „Begeben wir uns in den Rosengarten!“, bestimmte Ava. „Dort ist es am sichersten, denke ich.“


    Sie ging voraus, und alle folgten ihr. Kiana sah Sami in der Menge. Ebenso wie vier Ausgaben von Avas hellblauem sechsarmigem Dschinn mit Tabletts voller Tee und Gebäck, das wohl dazu dienen sollte, die Leute zu beruhigen. Soweit Kiana wusste, war Ava der einzige Mensch, der seinen Dschinn vervielfältigen und bei Bedarf wieder zu einem verschmelzen lassen konnte.


    Die Statue mit dem Füllhorn, die sie passierten, hatte heute anders als sonst einen verzerrten Gesichtsausdruck, der irgendwie zum Zustand des Palastgebäudes passte.


    Als Kiana im Rosengarten ankam, saß die alte Seherin Fatima bereits dort auf einer niedrigen Mauer und winkte Nesrin herbei. „Hast du bereits eine Spur von Soraya, Töchterchen?“


    Nesrin plumpste neben Fatima ins Gras. „Nein. Und was ist mit dir? Hast du schon irgendeine Prophezeiung oder so was?“


    „Allerdings“, erwiderte die alte Frau. „Doch das Beben des Palastes riss mich jäh aus meiner Vision.“


    Nesrin blickte gespannt zu ihr auf. „Und was hast du gesehen?“


    Fatima wartete, bis Ava bei ihr auf der Steinmauer und Kiana und Amir neben Nesrin im Gras saßen. „Leider kann ich mir keinen Reim darauf machen. In meiner Vision sah ich Soraya durch ein Fenster blicken. Auf ein merkwürdiges Wesen, das aussah wie eine hünenhafte, langhaarige Kreuzung zwischen Bär und Höhlenmensch.“


    „Ein Dschinn?“, bot Ava als Erklärung an und winkte einen ihrer eigenen Dschinns herbei, der Tee und süße Bockshornklee-Pfannkuchen servierte. „Stärkt euch! Wie es aussieht, müssen wir wohl länger hier draußen ausharren.“


    „Gut möglich, dass es ein Dschinn ist.“ Die Seherin nahm nur eine Tasse Tee und lehnte den Pfannkuchen ab.


    „Und was hast du noch in der Vision gesehen?“, bohrte Nesrin.


    „Sonst nichts, Töchterchen. Leider.“


    Amir ließ sich von Avas Dschinn zwei Pfannkuchen auf seinen Teller legen. „Hat dieses bärenartige Wesen Soraya bedroht?“


    „Es sah nicht danach aus“, antwortete die Seherin. „Doch ich kann mich täuschen. Es war nur eine kurze Vision. Wie eine Sternschnuppe, die an mir vorbeizog und einen Wimpernschlag später wieder erlosch. Mehr Einzelheiten kann ich nicht nennen.“


    „Ein bärenartiger Dschinn?“ Nesrin legte den Kopf schief. „Vielleicht wissen die Stehenden Weisen was darüber. Die wissen doch immer alles.“


    „Sie zu befragen ist eine gute Idee“, stimmte Ava zu. „Vielleicht bringt euch das auf die richtige Spur. Gebt mir Bescheid, falls das der Fall ist!“


    In dem Moment erzitterte der Palast erneut.


    


    Amir war zusammen mit den Palastkriegern damit beschäftigt, unter Avas Anleitung die Menschen in die Holzscheunen, Heuschober und Lagerschuppen einzuquartieren. Dabei zeichnete sich jetzt schon ab, dass die Unterkünfte nicht für alle Palastbewohner ausreichen würden.


    So begaben sich nur Kiana, Nesrin und Baski zu den Stehenden Weisen. Baski flitzte ihnen voran.


    Die elf Stehenden Weisen wirkten wie ein zusammengewürfelter Haufen unterschiedlichster Leute. Verzauberter Leute. Seit über dreitausend Jahren steckte die untere Körperhälfte jedes dieser Menschen versteinert in einem Felsblock fest, während der Oberkörper völlig normal war.


    Sie standen in einem Hain aus Eichen und Tamarisken hinter dem Palast. Die Erschütterungen, die den Palast beutelten, spürte Kiana sogar hier im Gras unter ihren Füßen. Selbst die Baumstämme im Hain vibrierten.


    „Das wurde aber auch Zeit!“, knallte ihnen der dunkelhäutige Ali Shah entgegen. Er war ein Prinz aus einem alten Königsgeschlecht und ließ keine Gelegenheit aus, dies stets zur Schau zu tragen. Die Falten seines mit Gold verzierten Umhangs gingen an der Hüfte in die Felsmaserung über.


    Bakko, der fast kugelrunde Kaufmann, klang ebenso erbost: „Der ganze Palast wird von Erbeben erschüttert und zeigt beängstigende Verfärbungen, und niemand hält es für nötig, uns in Kenntnis zu setzen!“


    „Das liegt vielleicht daran“, entgegnete Nesrin spitz, „dass im Moment alle mit nebensächlichen Dingen wie flüchten, evakuieren und überleben beschäftigt sind.“


    „Welch ein Graus!“ Der hohlwangige Poet Hatim lugte hinter dem Baum hervor, hinter dem er im Stein gefangen war. „Niemand kümmert es, was mit uns geschieht!“ Sein Tonfall erweckte den Eindruck, als wollte er für den Schmerz der ganzen Welt persönlich bedauert werden. „Ist es beispielsweise zuviel verlangt, diese Eiche hier abzusägen, damit ich freie Sicht auf den Palast erlange, um dessen grässliches Possenspiel ungehindert besingen zu können? Der Baumstamm scheint von Tag zu Tag dicker zu werden, als wollte er mich verhöhnen. Und nun lässt das Erdbeben den Baum derart erschüttern, dass er jeden Augenblick umfallen und mich erschlagen könnte.“


    Nesrins rechte Hand schlenkerte die Beschwerde beiseite. „Bleib cool, Hatim! Du bist unsterblich. Niemand kann dich erschlagen, auch kein umfallender Baum.“


    „Dennoch würde eine solche Unbill mir unnötige Pein bescheren.“ Theatralisch hob Hatim die Hände. „Seltener ist Mitgefühl zu finden in der Welt als ein grüner Spross an einem verdorrten Weinstock. Warum schert sich niemand um mein Leid?“


    Nesrin stemmte die Hände in die Hüften. „Ihr habt jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder ihr jammert weiter hier rum, oder ihr helft uns, ein paar Rätsel zu lösen. Als Gegenleistung berichten wir euch aus erster Hand, wie es war, als der Palast begonnen hat durchzuknallen. Sucht es euch aus!“


    Der Gelehrte Hussein machte auf seine ureigene bedächtige Weise eine einladende Geste. „Nehmt Platz, meine Töchter, und stellt eure Fragen!“


    Basidamesch, der Einzige der Stehenden Weisen, der nicht stand, sondern auf einem thronartigen Sessel saß, klopfte auf seine versteinerten Oberschenkel. „Hier ist ein Sitzplätzchen für euch frei. Da passt ihr beide drauf.“


    Die drei jungen Kerle, die schräg neben ihm in einer kleinen Gruppe versteinert waren, kicherten albern.


    „Wirklich, Basid?“, schnaubte Basidameschs Schwester Tahiramis, die Kriegerin. „Der Palast ist in Aufruhr, und alles, woran du denken kannst, ist Mädchen zu belästigen!“


    Basidamesch hob Hände und Schultern. „Ich wollte nur höflich sein!“


    Zusammen mit Kiana setzte sich Nesrin in der Mitte der Versammlung ins Gras, nahm Baski auf den Schoß und erzählte von Elinas Rettung, Sorayas Unauffindbarkeit und Fatimas Vision.


    Hussein schaute grüblerisch in den Himmel. „Fatimas hünenhafte Kreuzung zwischen Bär und Höhlenmensch erscheint mir in der Tat ein Dschinn zu sein. Doch wer einen solchen besitzt, vermag ich nicht zu sagen.“


    „Könnte es nicht stattdessen ein weißer Dämon sein?“, erwog Tahmasp, ein griesgrämiger, bärtiger Mann mit einem grünen Turban. „Einst hörte ich, wie jemand ein solches Wesen erwähnte.“


    „Fatima hat nichts davon gesagt, dass das Wesen weiß ist“, gab Kiana zu bedenken. „Ich denke, das hätte sie sicher erwähnt.“


    „Davon mal abgesehen“, Nesrin runzelte die Stirn, „und abgesehen davon, dass sie nur ein Mythos sind, wo leben denn diese weißen Dämonen?“


    „Ich hörte“, antwortete Tahmasp, „sie würden in entlegenen Gegenden hausen.“


    „Was meinst du mit entlegen?“, hakte Nesrin nach. „Entlegene Wüste, entlegene Berge, entlegene Inseln? Oder was?“


    Tahmasp zuckte die Schultern. „Einfach nur entlegen.“


    Nesrin seufzte. „Das ist nicht gerade besonders hilfreich.“


    „Ich hörte, ein weißer Dämon sei schwarz wie die Nacht, doch sein Haar sei weiß wie Schnee“, warf Tahiramis ein.


    „Wie soll das denn gehen?“, zweifelte ihr Bruder.


    „Und ich hörte, er wäre groß wie ein Elefant und bewaffnet mit Helm und eisernen Armschienen“, ergänzte der Krieger Kemal.


    Ungeduldig fing Nesrin zu gestikulieren an. „Und wie soll uns das jetzt weiterhelfen?“


    Das wussten die Stehenden Weisen auch nicht.


    Da sie auf diese Weise offensichtlich nicht weiterkamen, warf Kiana ein anderes Rätsel auf: „Wisst ihr, wo Farid hingeflogen ist?“


    „Das wissen wir tatsächlich“, bestätigte Tahiramis.


    „Auch er hielt es nicht für nötig, uns seine Aufwartung zu machen.“ Der Gesichtausdruck von Ali Shah wandelte sich von säuerlich zu sehr säuerlich. „Er zog es vor, uns einfach links liegen zu lassen, wie es neuerdings wohl zur Gewohnheit geworden ist.“


    Neugierig neigte sich Nesrin Ali Shah zu. „In welche Richtung ist Farid geflogen?“


    „Nach Osten.“ Der Krieger Kemal streckte seinen muskulösen Arm aus. „Für euch Frauen: Osten ist da drüben.“


    Die neben ihm stehende Tahiramis stieß ihren Ellbogen in seine Rippen. „Natürlich wissen wir, wo Osten ist, du anmaßender Mistkerl!“


    „Was liegt im Osten?“, fragte Kiana.


    „Kulturelle Stätten mit einer langen Tradition der Philosophie“, erklärte Hussein.


    „… und einer hervorragenden Schwertschmiedekunst“, fügte Kemal hinzu.


    „… und reiche Städte“, schwärmte der Kaufmann Bakko, „mit Handelszentren für Seide, Gold und Gewürze.“


    „… und der Hafen der gewünschten Winde“, murmelte Nesrin.


    Kiana hatte es nicht richtig verstanden. „Was für ein Hafen?“


    „Der Hafen der gewünschten Winde“, wiederholte Nesrin. „Wenn ich mit Fatima in den Westen der Trüben Welt gereist bin, ging das immer über diesen Hafen.“


    „Um in den Westen zu reisen, seid ihr zu einem Hafen im Osten gegangen?“, wunderte sich Kiana.


    „Von dort kommt man überall hin.“ Nesrin breitete die Arme weit aus. „Und das mit einer affenartigen Geschwindigkeit.“


    „Leider können wir aus eigener Erfahrung nichts darüber berichten“, entschuldigte sich Hussein. „Denn als wir noch über die Lande reisten, gab es jenen Hafen noch nicht. Er wurde erst viel später von einem entflohenen Sträfling gegründet, erzählte man uns. Auf der Flucht und nur durch Zufall entdeckte er diesen magischen Ort, durch dessen Nutzung er sich seinen Häschern zu entziehen vermochte.“


    Bakko fügte hinzu: „Später, so heißt es, gab der Sträfling sich einen anderen Namen. Er kehrte zurück zu jenem mächtigen Ort, gründete den Hafen der gewünschten Winde und wurde ein reicher Mann.“


    In dem Moment erschütterte wieder ein Beben den Palast. Vom Hain der Stehenden Weisen aus konnte man den oberen Teil der hinteren Palasttürme sehen. Jetzt huschten gezackte Linien in Violett und Schwarz über die Außenwände, die teilweise dabei sogar durchsichtig wurden. Sowohl die Stehenden Weisen als auch Nesrin und Kiana starrten mit fasziniertem Horror auf diesen Farbentumult. Diesmal wurde das Beben von einem bedrohlichen Grollen begleitet, das irgendwo aus dem Keller des Hauptgebäudes zu kommen schien. Baski fauchte.


    „Ihr wolltet uns doch etwas über dieses komische Verhalten des Palastes erzählen“, sagte der Linke der drei versteinerten Jugendlichen. Kiana glaubte sich zu erinnern, dass er Salm hieß.


    Bereitwillig schilderte Nesrin, wie die erste Erschütterung sie und Kiana aufgeweckt hatte. „Das haben wir noch für ein Erdbeben gehalten. Dann wurde es von Mal zu Mal schlimmer“, schloss sie ihren Bericht. „Keiner hat eine Erklärung dafür. Nicht mal Ava oder Fatima.“


    „Ich glaube, die Ursache ist Wut“, riet Kiana.


    Tahiramis beäugte sie eingehend. „Du scheinst eine besondere Empfindsamkeit für den Palast aufzuweisen. Wie Miro uns erzählte, kannst du Botschaften im Bodenmosaik der Eingangshalle erkennen. Was sagt es dir heute?“


    „Heute habe ich es noch nicht angesehen. Moment bitte, ich schicke den Falken und lasse ihn nachschauen.“


    Während die anderen weiter über das seltsame Gebaren des Palastes diskutierten, schickte Kiana den Goldfalken, der sich hoch oben im Himmel von den Aufwinden tragen ließ, in das Eingangsportal des Hauptgebäudes. Es stand weit offen. Durch die scharfen Falkenaugen beobachtete Kiana unzählige Menschen, die Truhen und Möbel nach draußen brachten. Kleinere Kisten wurden auf Teppichen transportiert, bei größeren Teilen packten mehrere Leute mit an, ebenso fünf Ausgaben von Avas hellblauem Dschinn. Kiana sah auch Amir und seinen Vater, die zusammen einen Tisch nach draußen schleppten.


    Der Falke flog über die Köpfe hinweg in die Mitte der Eingangshalle, blieb im Rüttelflug in der Luft stehen und versuchte, unter dem Gewusel an Füßen die zahllosen Edelsteinplättchen auszumachen, die das Bodenmosaik der Eingangshalle bildeten. „Das Mosaik ist rot wie die Palastwände“, berichtete Kiana den Stehenden Weisen. „Und gelb. Wie Flammen. Gestern war das Mosaik noch völlig schwarz.“


    Schnell holte sie den Falken aus dem schwankenden Gebäude heraus und ließ ihn wieder hoch am Himmel kreisen. In Sicherheit. Dann kehrte ihr Bewusstsein in ihren menschlichen Körper zurück. „Das heißt wahrscheinlich“, folgerte sie, „dass die Gefühle der Herrscherin jetzt nicht mehr durch Damons magischen Schleier betäubt sind. Und dass sie Empfindungen hat, die sich wie Feuer anfühlen. Zum Beispiel Wut.“


    „Oder …“, Nesrin drückte Baski an ihre Brust, „… Soraya ist gerade einem richtigen Feuer ausgesetzt, aber da will ich gar nicht drüber nachdenken! Oder das Mosaik zeigt Farid. Wenn er mit seinem Dschinn verschmilzt, hat das ja auch was mit Feuer zu tun. Vielleicht denkt Soraya an ihn.“ Dann verzog Nesrin das Gesicht. „Ach nein, ich tippe auch auf Wut. Grund genug hätte Soraya. Klar, dass sie erst mal ausrastet und sich mit Damon zofft, nachdem er anscheinend den Fehler gemacht hat, ihr den blöden Schleier runterzuziehen. Hoffentlich grillt sie ihn mit diesen coolen Blitzen, die sie aus dem Nichts herbeizaubern kann.“ Nesrin schlenkerte ihre rechte Hand nach vorn, als würde sie einen dieser Blitze werfen.


    Deutlich erschien das Bild des Schrecklichen Sultans vor Kianas innerem Auge. Groß, beängstigend, scharfsinnig. „Damon weiß wie kein anderer, wozu die Herrscherin fähig ist. Sicher hat er irgendwelche Vorsichtsmaßnahmen getroffen, um sich vor ihren magischen Blitzen zu schützen.“


    „Als Zauberer sind die beiden sich ebenbürtig“, wog Tahiramis ab. „Ein Zweikampf zwischen ihnen wäre verheerend. Du hast Recht, Ki. Damon wäre nie so dumm, diesbezüglich keine Vorkehrungen zu treffen.“


    Basidamesch stimmte zu. „Man kann viel über ihn sagen. Aber dumm war er nie.“


    Seine Schwester wandte sich zu ihm um. „Im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten.“


    „Was will Damon überhaupt von Soraya?“ Nesrin setzte Baski neben sich ins Gras. „Sie ist nicht umsonst seine Ex. Was erwartet er sich?“


    „Das weiß nur er selbst“, meinte Tahmasp in zynischem Tonfall. „Ich persönlich kann nicht über gute Erfahrungen mit verflossenen Liebschaften berichten.“


    „Unheilvoll manche Leidenschaften schwären.“ Hatim legte beide Fäuste auf seine magere Brust. „Nur wer wie ich der Sehnsucht Schmerz empfunden, kann ein Weiser sich nennen.“


    Die Langwierigkeit, die jedes Gespräch mit den Stehenden Weisen ausmachte, zerrte an Kianas Nerven. Besorgt schaute sie hinüber zum Palast. Das Beben dauerte noch immer an. Einer der Zwiebeltürme verlor seine rote Farbe und wurde ganz durchsichtig. Man sah nur noch seine Umrisse, und auch die nur schemenhaft. Das brachte Kiana auf eine Idee: „Der Dschinn ist doch die Verkörperung des Willens eines Menschen, nicht wahr? Und wenn jemand sich in der Trüben Welt aufhält und dort irgendwas tut, wofür er seine ganze Willenskraft braucht, dann löst sich doch sein Dschinn hier in der Klaren Welt vorübergehend auf. Das stimmt doch soweit, oder?“


    „Ja“, bestätigte ihre Freundin. „Außer bei deinem Goldfalken. Der ist irgendwie anders. Aber worauf willst du hinaus?“


    Nesrins Blick folgte dem Kianas zu jenem fast durchsichtigen Turm, dann klatschte Nesrin ihre flache Hand gegen ihre Stirn. „Na klar! Wenn ich Damon wäre und Soraya nicht dauernd unter dem Lähmenden Schleier halten wollte - das wäre ja echt langweilig auf Dauer - wo würde ich sie hinbringen? In die Trübe Welt natürlich, wo sie ihm keine vor den Latz knallen kann, denn das würde ihren Dschinn, den Schimmernden Palast, verschwinden lassen. Nur momentan, schon klar, aber trotzdem wären die Palastbewohner geliefert.“ Die Begeisterung über diese Erkenntnis ließ ihr Gesicht aufleuchten, verflog aber genauso schnell wieder. „Und da wir die Palastbewohner sind, sind wir die Gelieferten.“


    Kiana stand auf. „Dann müssen wir in die Trübe Welt!“


    „Sieht so aus.“ Nesrin erhob sich langsamer, da sie offenbar noch nicht mit Denken fertig war. „Es gibt nur wenige Tore in die Trübe Welt. Das Tor hinter dem Bunten Basar können wir getrost vergessen, denn da hat Damon Soraya sicher nicht hingebracht. Denn im Bunten Basar kennen ihn die meisten noch von früher. Da wäre die Gefahr der Entdeckung viel zu groß gewesen. Das Tor im Kristallgebirge ist, na ja, unsicher. Ich bleibe dabei: Wir müssen Farid folgen. Der scheint irgendeine Ahnung zu haben, wo es hingeht. Und ich wette, es geht zum Hafen der gewünschten Winde.“ Sie schwenkte ihren Blick über die Stehenden Weisen. „Also, macht’s gut, Freunde, und danke für das Gespräch. Wir müssen jetzt los und packen, solange der Palast noch nicht völlig den Geist aufgegeben hat.“ Sie beugte sich hinunter zu ihrem Kätzchen. „Du wartest erst mal in Tal der Dschinns! Das ist sicherer.“ Sofort löste sich Baski auf.


    Nachdem sich auch Kiana von den Stehenden Weisen verabschiedet hatte, eilte sie mit Nesrin zurück zum Palast. Der Falke erspähte Amir, der zusammen mit seinem Vater ein Fass aus einen Seiteneingang schleppte. Nesrin und Kiana eilten zu ihm, gaben ihm einen - für Nesrins Verhältnisse recht kurzen - Bericht über ihr neues Reiseziel und machten sich auf zu ihrem Zimmer, um zu packen.


    Aus Sicherheitsgründen nahmen sie keine Treppe, sondern flogen auf ihren Teppichen von außen hinein. Da sich der Palast momentan beruhigt hatte, stiegen die Mädchen von ihren Teppichen und machten sich hastig ans Packen.


    Nesrin stopfte gerade einen pinkfarbenen Fummel in ihre Umhängetasche, als ohne Vorwarnung der Boden des Zimmers unter ihnen wegbrach.


    


    Der Blick aus dem großen Fenster nach unten ließ Soraya schwindeln. Unwillkürlich stützte sie sich mit einer Hand an der Wand ab, denn sie hatte das Gefühl, jeden Halt zu verlieren. Obwohl eine Fensterscheibe sie von dem Abgrund trennte, schien es ihr, als könnte sie jeden Moment in die Tiefe stürzen. Noch nie war sie in einem so hohen Gebäude gewesen. Selbst der höchste Turm des Schimmernden Palastes war nur halb so hoch.


    Tief unten fuhren Fahrzeuge. Unzählige. Aus Erzählungen und Abbildungen wusste sie, dass es sich um Autos handelte. Die Fremdheit der Hochhäuser schrie ihr entgegen, dass sie gefangen war in einer Welt, in der sie sich nicht auskannte.


    In der sie verloren war.


    Schwach vor Entmutigung schwankte sie zurück ins Wohnzimmer. Zu Damon.


    „Wenn du jetzt mit deinen sinnlosen Fluchtversuchen fertig bist, können wir ja endlich mit dem Essen beginnen“, meinte er mit provozierender Gelassenheit. „Solltest du aber beschließen, weiterhin Faxen zu machen“, seine Stimme verschärfte sich, „liegt der Lähmende Schleier schneller über deinem Kopf als du mich dafür verfluchen kannst!“


    Er spießte ein Häppchen von den reich dekorierten Tellern auf eine Gabel, schob es sich in den Mund, kaute genüsslich und schluckte es herunter. „Willst du noch immer nichts essen? Die Hors D’Oeuvres sind köstlich.“


    Am liebsten hätte sie die Gabel in seinen Hals gerammt. „Nun rede endlich!“, forderte sie. „Was willst du von mir?“


    „Setz dich doch zuerst“, lud er ein in dieser Mischung aus amüsierter Herablassung und befehlsgewohnter Ruhe, die Soraya schon immer auf die Palme getrieben hatte.


    Während sie krampfhaft versuchte, eine Aufwallung neuen Zorns zu unterdrücken, legte er nach: „Bevor du dich nicht setzt, rede ich nicht. Und bevor wir nicht geredet haben, werde ich dich auch nicht zurück zum Palast bringen.“


    „Du beabsichtigst, mich zurückzubringen?“


    Er biss von einem dick belegten, dreieckigen Stück eines seltsam fluffigen Brotes ab. Sogar das Essen war ihr fremd. „Ob ich das tue, Liebste, hängt von deinem Verhalten ab. Also, nimm endlich Platz!“


    Sie kannte ihn wie niemand sonst auf der Welt. Daher konnte sie in seinen Augen sehen und in seinem Tonfall hören, dass er von seiner Forderung keinen Fingerbreit abrücken würde. Um heim zu kommen, brauchte sie seine Hilfe. Oder zumindest Zeit genug, um selbst einen Weg zurück zu finden. Daher schluckte sie all ihren Zorn herunter und setzte sich ihrem Feind gegenüber an den Esstisch vor dem großen Fenster, wo sie dem Abgrund noch näher war.


    In jeder Hinsicht.


    Damon schenkte eine sprudelnde Flüssigkeit in zwei langstielige Gläser und schob ihr eines über den Tisch. „Champagner?“


    Einen kurzen Moment lang gönnte sie sich die Vorstellung, ihm das Glas ins Gesicht zu schütten, doch der Wunsch heimzukehren war stärker. Daher unterdrückte sie ihr Verlangen, Damon zu bestrafen. Für den Moment.


    Nur für den Moment!


    „Nein danke!“, presste sie hervor. „Diesen ganzen Aufwand treibst du nur, um ein Gespräch mit mir zu führen? Das kannst du mir nicht weismachen!“


    Er nippte von seinem Champagner-Glas. „Mehr als ein Gespräch würde ich wohl freiwillig nicht von dir bekommen, oder?“

  


  
    „Frei-willig?“ Bewusst zog sie das Wort auseinander. „Als ob mein freier Wille eine Rolle für dich spielen würde!“


    „Das tut er. Sonst wärst du jetzt noch immer unter dem Lähmenden Schleier und würdest dich gerade jetzt sehr bereitwillig vor mir auf den Rücken legen. Ich will aber, dass du bei vollem Bewusstsein bist, wenn ich dir sage, was ich dir schon lange sagen wollte.“


    „Seit du mich verlassen hast, gibt es nur noch eins, worüber wir reden könnten: unseren Sohn. Und darüber, was du ihm damit angetan hast, dass du uns im Stich gelassen hast!“ Dass dieser Vorwurf ihrem Wunsch, nach Hause zu kommen, nicht dienlich war, wusste sie in dem Augenblick, als er von ihren Lippen sprang, aber sie konnte ihre Worte nicht aufhalten. Zu lange hatte die Gram über Damons Verrat in ihrem Herzen geschwelt wie eine einsame, hässliche Glut.


    Die Art, wie sich seine Gesichtsmuskeln verkrampften, zeigte, dass auch er Mühe hatte, seine Aggressionen im Zaum zu halten. „Ich habe weder dich noch Farid im Stich gelassen! Wo wir schon von freiwillig reden: Du hast mich rausgeworfen! Ich habe euch nicht freiwillig verlassen.“


    „Oh doch, das hast du! Und zwar in dem Moment als du dich an Elina herangemacht und ihren Mann ermordet hast!“ Auch das war nicht hilfreich für ihr Ziel, heil hier herauszukommen, aber Soraya konnte nicht anders. Der ganze Schmerz und die Enttäuschung, die Soraya eineinhalb Jahrzehnte lang in den Tiefen ihrer Seele eingekerkert hatte, drängten jetzt an die Oberfläche.


    „Du verkennst das, was damals geschehen ist, Liebste.“


    Ihre beiden Handflächen klatschten auf die Tischkante. „Tue ich das? Dann sag mir ins Gesicht, dass du dich Elina nicht aufgedrängt hast, nachdem du sie entführt und mit dem Lähmenden Schleier gefügig gemacht hast!“


    Obwohl er nichts erwiderte, sah sie die Antwort in seinem Gesicht. Und obwohl sie diese Antwort all die Jahre geahnt und sich in langen schlaflosen Nächten der Selbstzerfleischung in allen Details ausgemalt hatte, traf es sie jetzt dennoch wie ein Schlag. Sie sprang so abrupt auf, dass der Stuhl umfiel. „Wie konntest du das tun? Wie tief muss man sinken, um eine Frau unter den Lähmenden Schleier zu zwingen und dann zu missbrauchen?“


    Er ballte seine Fäuste. „Das habe ich nur zweimal getan. In den fast sechzehn Jahren, in denen Elina bei mir war …“


    „… von dir gefangen gehalten wurde!“, fiel sie ihm ins Wort.


    „In dieser ganzen Zeit“, fuhr er mühsam beherrscht fort, „habe ich sie nur zweimal genommen. Und zwar im ersten Monat, nachdem du mich rausgeworfen hattest. Eigentlich tat ich es nur, um dich zu bestrafen, und es war nicht halb so befriedigend wie du es dir sicher einbildest.“


    „Mich zu bestrafen?“, keuchte sie ungläubig. „Du warst der Schuldige, der Strafe verdient hatte! Nicht ich.“


    Jetzt fuhr auch er von seinem Stuhl hoch. „Doch, du warst schuldig! Weil du mich verurteilt hast, ohne mich auch nur einmal anzuhören! Weil du alles, was wir hatten, einschließlich unserer Ehe, weggeworfen hast wegen deiner krankhaften Eifersucht!“


    Sie fixierte ihn wie eine Katze kurz vor einem Angriff. „Das hat mit Eifersucht nichts zu tun! Es ist so bezeichnend für dich, mir die Schuld zuzuschieben. Du bist …“ - sie fand kein Schimpfwort, das gemein genug war, ihn zu beschreiben - „… eine niederträchtige Ausgeburt der Boshaftigkeit!“


    Er machte einen Schritt auf sie zu. „Und du bist ein nachtragendes, eifersüchtiges, jähzorniges Miststück!“


    Sie streckte ihm ihre Finger entgegen, um einen Blitz auf ihn zu schleudern.


    Ungerührt fing er ihre Hand ein. „Das gelingt dir hier nicht, schon vergessen?“


    Sie entriss ihm ihre Hand und schlug sie ihm ins Gesicht. Mehrmals. Bis er sie wieder einfing und so fest hielt, dass sie nicht mehr freikam, so sehr Soraya sich auch anstrengte.


    Als er ein großes, schwarzes Stück Stoff aus dem Ausschnitt seines dunkelblauen Seidenhemds zog, kämpfte sie noch verbissener.


    


    Kiana schrie auf, hörte auch Nesrins Kreischen, als beide in die Tiefe fielen. Nicht nur in ihrem Zimmer, auch in den Stockwerken darunter war der Boden einfach verschwunden. Stühle, Kommoden und Betten stürzten haltlos ab.


    In Panik streckte Kiana ihre Arme aus, die im selben Augenblick kürzer wurden. Und kleiner. Und leichter. Hände wurden zu Schwingen, entsetztes Rudern zu Flügelschlägen, Kreischen zu einem Falkenschrei, Kiana zu ihrem Dschinn.


    Ein rascher Blick zu ihrer Freundin zeigte, dass Nesrin im Gegensatz zu Kiana so geistesgegenwärtig gewesen war, ihren fliegenden Teppich loszuschicken, um sie aufzufangen. Geschickt wich Nesrin einem Buch aus, das an ihr vorbeiflatterte.


    Kiana flog durch eine Lücke, die plötzlich in der Außenwand klaffte, hinaus ins Freie. Nesrin folgte. Als beide draußen zwischen den Rosen landeten, fühlte sich Kiana, als würde der Falke aus ihr herausgerissen. Urplötzlich spürte sie die Schwere ihres menschlichen Körpers wie Ballast, die Dichte ihrer Knochen erschien ihr wie Blei, ihre Lungen pumpten angestrengt Luft. Der Goldfalke hockte benommen zwei Schrittlängen neben ihr auf der Erde zwischen zwei Rosensträuchern.


    Stöhnend legte sich Nesrin auf den Rücken. „Oh Scheiße!“


    „Ein Glück, dass niemand in den Zimmern unter unserem war!“, keuchte Kiana.


    Nesrin setzte sich auf. „Ich fand’s auch so schon übel genug, vielen Dank!“


    Abrupt hörte das Beben des Palastes auf. Das Rot der Außenwände verblasste zu einem faden Grau.


    Mit steifen Gliedern stand Kiana auf und hob ihren Falken auf ihre Faust. Er wirkte noch immer orientierungslos. Daher zog sie den Stopfen aus dem Glasfläschchen, das sie um den Hals trug. Sofort verlängerte, verdünnte, verkleinerte sich der Falke und floss fast wie ein Wasserstrahl in die Phiole. Kianas setzte den Stopfen wieder auf den dünnen Flaschenhals.


    Einer inneren Regung folgend ging sie nach vorn zum Palasteingang und schaute hinein. Die Eingangshalle war nun menschenleer. Die Statuen in den Nischen starrten mit ihren leeren Augen auf Kiana zurück.


    „Wo willst du denn hin?“, hörte sie Nesrins Stimme hinter sich. „Ich geh da nicht mehr rein, das kannst du vergessen!“


    „Ich wollte nur nach dem Mosaik sehen. Es ist ganz schwarz. So wie gestern.“


    „Dann ist Soraya wohl wieder unter dem Lähmenden Schleier. Aber trotzdem bringen mich keine zehn Pferde wieder rein in diese Horrorhütte, auch wenn sie jetzt Ruhe gibt!“


    Amir kam um die Ecke, seine Teppichrolle unter dem einen, eine der sandfarbenen Gepäcktaschen der Palastkrieger unter seinem anderen Arm. „Wo bleibt ihr denn?“ Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. „Wo ist euer Gepäck? Ihr habt wohl noch nicht mal gepackt? Was habt ihr die ganze Zeit gemacht?“


    Nesrin stemmte die Hände in die Hüften. „Jetzt hör mal zu, du Scherzkeks! Während du …“


    Kiana unterbrach sie: „Wenn wir eine Chance haben wollen, Farid hinterher zu kommen, haben wir keine Zeit zum Streiten!“


    Kraftvoller Flügelschlag wirbelte Luft auf, als Miro anflog und krächzte: „Fatima erwartet euch auf der Terrasse. Sie muss euch etwas sagen.“ Damit drehte er ab.


    Amir und die Mädchen folgten ihm zur Terrasse, wo die Haushofmeisterin und die Seherin Anweisungen an verschiedene vorbeihastende Leute gaben.


    „Da seid ihr ja!“ Ava lächelte Amir und den Mädchen entgegen. „Ihr wart soeben im Gebäude, nicht wahr? Ich bin unendlich dankbar, dass die Katastrophe, die den Palast befallen hat, euch nicht verletzen konnte.“


    „Nicht, dass der Palast es nicht versucht hätte“, knurrte Nesrin. „Gerade eben hat er alles gegeben, um uns auszukotzen. Ki hat ja wie Farid diese Vogelnummer drauf, aber ich tue mir etwas schwer mit … Abstürzen.“


    „Kommt, setzt euch zu mir!“ Fatima ließ sich auf der Steinmauer nieder, die mit Sitzkissen belegt war. „Ich bin eine alte Frau und kann nicht mehr so lange stehen. Und nun, Kinder, erzählt mir, was habt ihr vor?“


    Ava und die Jugendlichen setzten sich neben sie. Kiana war froh, sich etwas ausruhen zu können, denn die Verschmelzung mit ihrem Dschinn war sehr anstrengend, selbst wenn es nur so kurz war wie gerade eben. Sie hätte gern gewusst, wie Farid dies immer so mühelos bewältigte.


    Eine Ausgabe von Avas Dschinn schenkte für alle Tee aus, bevor Nesrin von ihren Erkenntnissen erzählte, die sie und Kiana bei den Stehenden Weisen gewonnen hatten. Tee zu trinken, während unmittelbar neben ihr der Palast verrückt spielte, empfand Kiana auf eine groteske Weise beruhigend.


    „So, es geht also zum Hafen der gewünschten Winde und dann irgendwo in die Trübe Welt.“ Die Seherin schaute die drei Jugendlichen der Reihe nach eindringlich an. „Das dachte ich mir schon beinahe. Und es passt zu der Vision, die ich vorhin hatte, als ihr bei den Stehenden Weisen wart.“


    Nesrin blinzelte überrascht. „Du hattest eine neue Vision? Gut! Ein bisschen mehr Info über diesen Halb-Mensch-halb-Bär-Dschinn wäre nämlich echt nicht schlecht. Die Stehenden Weisen meinten, das könnte ein weißer Dämon sein.“


    „Unsinn!“, erwiderte die alte Frau. „Er war braun und nicht weiß. In meiner zweiten Vision sah ich einen Jungen, der die Welten verbindet. Er wird euch in das Reich jenes langhaarigen, bärenartigen Wesens bringen, welches dir, Nesrin, eine geschriebene Botschaft überreichen wird.“


    „Mir? Und was ist das für eine Botschaft?“


    „Das entzog sich meiner Sicht. Wie die erste Vision war es nur ein kurzes Bild, das vor meinem geistigen Auge aufgeflackert ist.“


    „Und dieses Wesen?“, fragte Amir. „Ist es Freund oder Feind?“


    „Das weiß ich auch nicht.“ Die Seherin faltete die runzligen Hände in ihrem Schoß. „Ich habe euch alles gesagt, was ich gesehen habe.“


    Nesrin wischte eine Biene von ihrem Ärmel. „Wirklich? Bei deiner letzten Prophezeiung, wo du uns Ki als die Geweissagte präsentiert hast, kam irgendwann auch ein Nachschlag, bei dem sich herausstellte, dass alles ganz anders war.“


    „Trotzdem hat sich alles erfüllt, was ich prophezeit habe, oder nicht? Wenn auch auf einem anderen Weg, als ihr Einfaltspinsel das vermutet habt. Außerdem war das etwas anderes. Keine Zeit ist wie die andere. Und keine Vision ist wie die andere.“


    „Du musst mit uns kommen, Fatima“, forderte Nesrin. „Woher sollen wir sonst wissen, wer dieser Junge ist, der die Welten verbindet?“


    Die Seherin winkte ab. „Ich bin zu alt für eine Reise mit drei Rotznasen wie euch. Es erschöpft mich schon, dir zuzuhören, Töchterchen. Mit euch den langen Flug zum Hafen der gewünschten Winde durchzustehen würde meine alten Knochen und meine Geduld gleichermaßen überfordern.“ Sie stemmte ihren Handrücken gegen ihre Lendenwirbel. „Das halte ich nicht mehr aus.“


    Nesrin gab nicht auf: „Aber wie’s aussieht, müssen wir in die Trübe Welt. Und du bist eine der wenigen, die ein Tor in die Trübe Welt öffnen können. Wen sollen wir sonst darum bitten?“


    „Ihr wollt doch Farid folgen, weil ihr glaubt, er wüsste den Weg. Wenn dieser Weg in die Trübe Welt führt, wird auch er ein Tor dafür brauchen. Nehmt einfach dasselbe.“


    „Und was ist mit dem Tor im Kristallgebirge?“, führte Nesrin unsicher an. „Ich weiß, es soll verschüttet sein, aber Damon hätte es ausbuddeln können. Je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich mir, dass Damon es benutzt hat.“


    Fatima nickte. „Denn für den Weg über den Hafen der gewünschten Winde bräuchte er mindestens eine Woche. Der Palast aber lässt vermuten“, sie blickte unbehaglich zu den Zwiebeltürmen auf, „dass sich Soraya bereits jetzt in der Trüben Welt befindet und um ihre Fassung ringt.“


    Nesrin kaute an ihrer Unterlippe. „Wäre es dann nicht logischer, wenn wir auch das Tor im Kristallgebirge nehmen? Du könntest es für uns öffnen.“


    „Logisch wäre es durchaus.“ Fatima musterte sie eindringlich. „Aber was sagt dir dein Instinkt als Sucherin?“


    „Farid folgen“, murmelte Nesrin kleinlaut.


    „Dann ist das ja geklärt.“ Mühsam erhob sich die Seherin. „Du ermüdest mich, Kindchen. Ich muss mich jetzt ausruhen. Sucht den Jungen, der die Welten verbindet! Er wird euch geleiten.“ Mit den vorsichtigen Schritten einer Greisin ging Fatima davon.


    Einer von Avas Dschinns trat an ihre Stelle. Von zwei seiner sechs überlangen, hellblauen Arme hingen Nesrins und Kianas Umhängetaschen, die beim Absturz vorhin verloren gegangen waren. Ein dritter Arm trug einen Proviantkorb und ein vierter Kianas Teppich.


    „Das dürfte alles sein, was ihr für die Reise braucht“, meinte Ava. „Ich ließ in jede Tasche genug Gold einstecken, dass ihr gut zurechtkommen müsstet.“ Sie sah auf Amir. „Wie ich sehe, hast du das Packen selbst erledigt, mein Sohn. Ihr habt schon mehrmals bewiesen, dass ihr zu dritt zu unfassbaren Leistungen fähig seid. Solltet ihr aber noch jemanden mitnehmen wollen auf diese Reise, sagt es ruhig!“


    Ava überlegte einen Moment, bis sie fortfuhr: „Damkina spricht viele Sprachen. Soll ich sie bitten, euch zu begleiten?“


    „Nein danke!“, schnaubte Nesrin. „Lieber würde ich einem Ghul die Zähne putzen! Damkina ist zu nervig und würde uns nur aufhalten.“


    „Oder möchtet ihr lieber ein paar Palastkrieger zu eurem Schutz mitnehmen?“


    „Das wäre wirklich gut“, entgegnete Amir. „Aber jeder gesunde Mann, der nicht im Kristallgebirge im Einsatz ist, wird jetzt hier gebraucht, um Unterkünfte für die Menschen zu errichten. Außerdem sollten wir den Palast nicht schutzlos zurücklassen, besonders nicht in dieser Lage. Und was Damkina angeht: Auf zwei Mädchen aufzupassen reicht mir schon.“


    „Sehr witzig!“, fauchte Nesrin. „Überleg doch mal, wer dir den Arsch gerettet hat, als du in …“


    „Dann wünsche ich euch eine gute Reise!“, durchschnitt Ava Nesrins gestartete Schimpftirade. „Miro wird euch auf jeden Fall begleiten, damit er uns gegebenenfalls melden kann, wenn ihr doch Hilfe brauchen solltet.“


    Nesrin stand auf und gab ihre Teetasse einem der vorbeieilenden Ava-Dschinns. „Worauf warten wir dann noch?“


    


    Farid hatte einen mörderischen Flug hinter sich. Als er nach einer Woche Übernachten im Freien schließlich im Hafen der gewünschten Winde ankam, wollte er nur drei Dinge: Erstens sehnte er sich danach, mal wieder etwas anderes zu essen als das mittlerweile zähe Fladenbrot, das er bei seinem kurzen Zwischenstopp im Palast als Proviant in seine Tasche geworfen hatte. Zweitens wollte er mal wieder etwas anderes trinken als fades Brunnenwasser. Und drittens wollte er mal wieder woanders schlafen als auf der steinigen Erde.


    Doch zuerst musste er sich durch das lästige Gewühl der Hafenstadt zwängen. Weil es aus Sicherheitsgründen verboten war, in der Stadt auf einem Teppich zu fliegen, stieg er ab. Nach einer Woche Flug mit nichts als Natur um sich herum kam ihm die laute Masse an Menschen, Dschinns und anderen Wesen, die sich mit ihm durch die geschäftigen Gassen schoben, fast unerträglich vor. Ein Geschäft reihte sich an das andere. Hier ging Profit über alles. Der Bunte Basar wirkte wie ein armseliger Krämerladen dagegen.


    Bei seinem letzten Besuch hier hatte Farid für eine Mahlzeit mit einem Goldstück bezahlt, das eine gezackte Kerbe am Rand aufgewiesen hatte. Noch am selben Abend hatte er es am anderen Ende der Hafenstadt als Wechselgeld zurückbekommen. Das Gold ging hier schneller von Hand zu Hand als irgendwo sonst.


    Damals war er mit seinem Vater hier gewesen. Völlig überraschend hatte Damon ihn zu diesem Hafen mitgenommen, um von hier aus einen Kurzausflug ins Land der Sphinx zu machen. Als Geschenk für Farids achtzehnten Geburtstag. Das war vor einem halben Jahr gewesen, als Farid noch geglaubt hatte, sein Vater würde den Schimmernden Palast erobern und dadurch wieder mit Farids Mutter zusammenkommen. Damals, bevor Kiana aus dem trübsten Teil der Trüben Welt zum Schimmernden Palast gekommen war und Ereignisse im Gang gesetzt hatte, die alles verändert hatten.


    Der Essensduft, der von den Imbissständen und Tavernen herüberwehte, erinnerte Farid daran, wie hungrig er war. Doch er ging weiter.


    Als sich Farid dem Eingang zum eigentlichen Hafen näherte, sah er schon die endlos langen Schlangen von Wartenden, die sich dort gebildet hatten. Es mussten mehr als Tausend sein. Farid presste einen Fluch zwischen den Zähnen hindurch. Es würde Tage dauern, bis alle Wartenden den Hafen passiert haben würden. Das Schlimmste aber war, dass es sich bei den meisten von ihnen um Skorpionkrieger handelte.


    Also war Farids Vater tatsächlich dabei, den Plan umzusetzen, den er Farid gegenüber als eine denkbare Option für die Zukunft erwähnt hatte. Endlich war sich Farid sicher, auf der richtigen Fährte zu sein.


    Das Büro des Hafenmeisters lag genau zwischen den Warteschlangen. Farid drängte sich dorthin durch. Wie die anderen menschlichen Reisenden auch hielt er Abstand von den Skorpionen. Denn man konnte nie wissen.


    Ein paar der Skorpione drehten ihre Köpfe in seine Richtung. Obwohl man ihren starren, halb menschlichen Gesichtern nie eine Regung ansehen konnte, glaubte Farid, dass einige ihn erkannt hatten.


    Drei Männer protestierten, als Farid sich vor sie drängte. Er hielt sich nicht mit den Bediensteten des Hafenmeisters auf, die ihn gleich abfertigen wollten, sondern wandte sich direkt an den Herrn des Hafens: „Meister Chang, ich brauche eine schnelle Überfahrt.“


    Mit einem breiten Lächeln verbeugte sich der Hafenmeister. „Willkommen, willkommen, Prinz Farid! Eine Überfahrt verschaffe ich dir gern, doch was die Schnelligkeit anbelangt, müssen wir Abstriche machen, fürchte ich.“ Er deutete nach draußen auf die Warteschlangen. „Ich musste deinem verehrten Herrn Vater versprechen, die Skorpionkrieger vor allen anderen Kunden abreisen zu lassen. Und dann sind erst noch die anderen Kunden an der Reihe, die zum Teil schon tagelang hier ausharren. Da die Skorpionkrieger sehr diszipliniert vorgehen und nicht trödeln, wird es höchstens zwei Tage dauern, schätze ich, bis sie und die anderen Kunden ihre Passage bekommen haben. Ich fürchte, du musst dich so lange gedulden, werter Prinz. Mir sind die Hände gebunden. Genieße doch in der Zwischenzeit einfach die Freuden unserer wundervollen Stadt!“


    „Wie viele Skorpione sind schon abgereist?“


    „Etwa viertausend. Und das in nur vier Tagen, möchte ich hinzufügen. Die knapp tausend Skorpione, die du hier siehst, sind die letzten Nachzügler. Eine enorme Aufgabe, aber meine Leute und ich sind stolz, diese Herausforderung zu bewältigen. Dein verehrter Herr Vater kann zufrieden sein.“


    Das musste ein Vermögen gekostet haben. „Ich möchte eine Passage für morgen früh“, forderte Farid.


    Changs Augen wurden groß. „Das ist absolut unmöglich, Herr! Das bedaure ich außerordentlich.“


    Da Farid wusste, wie hier alles lief, griff er in seine Reisetasche und holte eine Handvoll Goldstücke hervor, die er auf den Schreibtisch des Hafenmeisters knallte. „Mein Vater wäre sicher erfreut, wenn du seinen Sohn bevorzugt behandeln würdest.“


    Der Hafenmeister war untröstlich. „Ich wünschte wirklich, ich könnte dir helfen.“


    Farid legte noch ein paar Goldmünzen drauf. Als Chang erwartungsvoll schwieg, knurrte Farid: „Nicht übertreiben, Hafenmeister!“


    Ein an Millionen von Kunden geschliffenes Lächeln erschien auf Changs Gesicht. „Ich bin sicher, ich kann für den Sohn von Sultan Damon eine Ausnahme machen. Sei einfach morgen nach dem Frühstück hier, mein Prinz, und ich werde sehen, was ich tun kann.“ Er schrieb etwas auf ein Holzkärtchen und reichte es Farid.


    Der nahm es. „Ich verlasse mich auf dich, Meister Chang.“


    Während sich der Hafenmeister verbeugte, verließ Farid das Büro und ging zurück in die Innenstadt, um ein Essen, ein Bad und ein Zimmer für die Nacht zu bekommen.


    Sein letzter Besuch hier war eines der wenigen Vater-Sohn-Erlebnisse gewesen, die es bisher für Farid gegeben hatte. Daher war die Erinnerung daran etwas sehr Kostbares. Sein Vater und er hatten sich länger in der Hafenstadt aufgehalten, als es nötig gewesen wäre, und genau das getan, was Chang soeben vorgeschlagen hatte: Sie hatten die Freuden der Stadt genossen. Farid hatte neue Stiefel, einen Haarschnitt, ein Sesamölbad und eine Massage bekommen. Das angeregte Gespräch, das die junge, hübsche Masseurin mit ihm geführt hatte, war so interessant gewesen, dass er sie hinterher zum Essen eingeladen hatte. Ohne seinen Vater. Die Masseurin und er hatten sich gut verstanden, und noch in derselben Nacht hatte sie ihm sein erstes sexuelles Erlebnis geschenkt.


    Wobei das Wort „geschenkt“ es nicht annähernd traf. Wie Farid später erfahren hatte, war die Masseurin von seinem Vater zu genau dem Zweck bezahlt worden. Als Farid seinen Vater deswegen enttäuscht zur Rede gestellt hatte, war dessen Antwort lediglich die amüsierte Frage gewesen, ob Farid nicht gewusst hätte, dass man hier für wirklich alles bezahlen musste.


    Nein, verdammt, das hatte er nicht gewusst!


    Auch jetzt, als er durch das Zentrum der Hafenstadt ging, wurde ihm ein derartiges Angebot zugeflüstert. Auch wenn er kurz versucht war, es anzunehmen, lehnte er dann doch ab. Denn er fand es nach wie vor abartig.


    


    Die Bauersfrau, an deren Hof sie angehalten hatten, um Essen zu kaufen, beäugte misstrauisch den weißen Geier, der sich auf einem Gatter niedergelassen hatte und interessiert die Hühner unter ihm beobachtete.


    „Er ist ungefähr so groß wie ich.“ Amir verdeutlichte es der Bäuerin, indem er sich die flache Hand in Höhe des Scheitels vor den Kopf hielt. „Und wahrscheinlich trägt er wie ich die Einsatzuniform der Palastkrieger. Häufig ist er aber auch grau gekleidet. Aber nicht so wie die Menschenfresser, sondern auf eine kostspieligere Art. Und sein Teppich ist auch grau. Hast du so jemanden gesehen?“


    „Grau!“ Nesrin rollte die Augen. „Unter der Beschreibung kann sich kein Mensch etwas vorstellen!“ Zur Bauersfrau gewandt erklärte sie: „Die Farbe seines Teppichs ist auch kein simples Grau wie bei den Menschenfressern, sondern mehr so ein mittelhelles Anthrazit. Und seine Kleidung ist silberfarben. Das steht ihm ganz gut, das muss man ihm lassen. Es passt zu seinen Augen, die haben auch so einen silberfarbenen Ton. Aber vielleicht ist er ja nicht in seiner menschlichen Gestalt, sondern als brennender Adler hier vorbei geflogen.“ Sie dachte kurz nach. „Ach nein, wahrscheinlich hat er für die lange Strecke doch den Teppich genommen.“


    „Von brennenden Vögeln weiß ich nichts.“ Die Bäuerin nahm das Goldstück an, das Kiana ihr gab, und begutachtete es kritisch. „Aber vor ein paar Tagen flog jemand auf einem Teppich vorbei. So hoch und so schnell, dass man sowieso keine Farben erkennen konnte. Ich habe noch nie jemanden so schnell fliegen sehen.“


    „Das könnte er sein“, meinte Amir. „Wo ist er hingeflogen?“


    Wortlos streckte die Frau ihren Arm aus und wies nach Osten. Kiana war erleichtert, dass sie und ihre Freunde offenbar in der richtigen Richtung unterwegs waren. Denn seit zehn Tagen hatte sie das Gefühl, ziellos über Berge und Täler und Brachland zu fliegen, ohne dem Ziel - wo immer das auch war - auch nur um eine Teppichlänge näher zu kommen.


    „Gibt es hier im Dorf eine Möglichkeit zum Übernachten?“, wandte sich Nesrin erneut an die Bäuerin. „Es wird bald dunkel.“


    „Aber noch ist es hell“, entgegnete Amir entschlossen. „Und wir haben schon genug Zeit verloren, weil du ständig anhalten und die Leute befragen musstest, ob sie Farid gesehen hatten. Ich dachte, du bist die Sucherin! Dann müsstest du eigentlich auch ohne dauernde Fragerei wissen, wo es hingeht.“


    Nesrin presste kurz ihre Lippen zusammen, bevor sie murmelte: „Ja, du mich auch!“


    Kiana trat zwischen die beiden. „Es schadet nicht, sich ab und zu mal eine Rückversicherung zu holen, Amir, auch wenn uns das ein bisschen aufhält. Ich denke, das ist besser als in die falsche Richtung zu fliegen.“


    Amir bedachte die beiden Mädchen mit einem finsteren Blick, nickte der Bäuerin mit knapper Höflichkeit zu und schwang sich auf seinen Teppich. Nesrin und Kiana verstauten die gekauften Reiskuchen, Äpfel und gebratenen Fleischbällchen im Proviantkorb, bedankten sich bei der Bäuerin und beeilten sich dann, Amir hinterher zu kommen. Miro überholte sie und landete vor Amir auf dessen Teppich.


    „Sagst du nicht immer, du bist einer der besten Flieger, die der Palast je gesehen hat?“, fragte Amir den Geier. „Wozu brauchst du dann meinen Teppich?“


    Miro richtete mit der linken Flügelspitze eine verrutschte Feder auf seinem Brustgefieder zurecht. „Selbstverständlich bin ich einer der besten Flieger, wenn nicht gar der beste überhaupt. Doch ich sehe nun einmal nicht gern abgekämpft aus. Besonders wenn das Auffinden von Prinz Farid im undurchdringlichen Häusermeer der Hafenstadt mein Geschick als Diplomat und scharfsinniger Ermittler erfordert. Die Fähigkeit zur Gesprächsführung ist eine Sache, doch ein gepflegtes Erscheinungsbild ist ein zusätzlicher Vorteil, den man nie unterschätzen sollte.“


    „Wo wir schon vom Erscheinungsbild sprechen“, die Eintönigkeit von Langstreckenflügen versetzte Nesrin immer in Gesprächslaune, „wisst ihr, was ich mir schon oft überlegt habe? Du, Ki, und Farid - ihr seid die ersten und bisher einzigen Dschinn-Wandler, die ich bisher gesehen habe. Und wenn ihr euch in eure Dschinns verwandelt, wo bleiben dann eigentlich eure Klamotten? Kleider, Gürtel, Schuhe und so weiter - wo gehen die hin?“


    Darüber hatte sich Kiana noch nie Gedanken gemacht. „Ich weiß es nicht. Es verschwindet einfach alles. Nur der Goldfalke und ich sind da in dem Moment, in dem wir eins werden. Und dann ist es, als würde sich alles an uns und um uns herum neu zusammenfügen. Bei Farid ist es genauso, nehme ich an. Nur dass es viel direkter bei ihm geht. Sein Dschinn erscheint nur in dem Augenblick, in dem Farid bereits mit ihm verschmilzt.“


    „Diese Dschinn-Wandlerei ist schon cool, das muss ich zugeben.“ Nesrin strich über das Fell ihres Kätzchens, das wie üblich vor ihr auf der Tasche thronte. „Ich habe ja schon oft versucht, mich in Baski zu verwandeln, habe es aber nie geschafft.“


    Kiana lächelte. „Dafür hat Baski andere Fähigkeiten.“


    „Ich bin froh“, stellte Miro fest, „dass ich als weißer Geier keinen Dschinn habe. Ich bin einfach so schon perfekt, ohne dass ich durch etwas wie einen Dschinn ergänzt werden müsste.“


    „Schon klar.“ Nesrin beugte sich hinüber zu Amir. „Und was ist mit dir? Hast du schon mal versucht, dich in deinen Dschinn zu verwandeln? Ich meine, dein Meerhengst macht schon was her. Dina und Yara würden dich noch mehr anhimmeln als so schon.“ Sie kicherte. „Das würde dem Ausdruck toller Hengst eine ganz neue Note verleihen.“


    Amir fand das nicht witzig. „Sollten wir nicht lieber über was Sinnvolles nachdenken? Wie wir zum Beispiel diesen Jungen finden sollen, von dem die Seherin gesprochen hat?“


    Niemand konnte so nahtlos wie Nesrin von einem Thema auf ein anderes hüpfen. „Der Junge, der Welten verbindet“, wiederholte sie nachdenklich Fatimas Prophezeiung. „Auf jeden Fall scheint der Typ was Bedeutendes zu sein.“


    „Vielleicht ist er ein Toröffner, der uns ein Tor zur Trüben Welt öffnet und so die Welten verbindet“, schlug Kiana als Erklärung vor.


    „Im Falle von Fatimas Prophezeiungen“, krächzte Miro, „wäre dies eine armselig einfache Deutung.“


    „Was versteht Fatima überhaupt unter einem Jungen?“, überlegte Kiana. „Ein Kind? Oder jemand in unserem Alter, so sechzehn, siebzehn?“


    Nesrin runzelte die Stirn. „Fatima ist so uralt, dass sogar ein Großvater noch als Junge durchgeht. Mist! Wir hätten sie echt noch ein bisschen ausquetschen sollen.“


    In dem Moment fing es zu regnen an. „Na toll!“, schnaubte Nesrin. „Ich wollte ja im Dorf übernachten, aber du, Amir, musstest ja unbedingt weiterfliegen. Vielen Dank auch!“


    „Das bisschen Regen wird dich schon nicht umbringen.“ Amir deutete nach vorn. „Da ist ein Felsvorsprung, seht ihr? Dort in der Mitte des rechten Bergs. Das darunter könnte so was wie eine Höhle sein. Auf jeden Fall aber können wir uns dort unterstellen und unser Nachtlager aufschlagen.“


    Als sie sich dem Felsvorsprung näherten, stellte sich schnell heraus, dass sich darunter tatsächlich eine Höhle verbarg. Ihr Eingang war groß genug, dass sogar Amir aufrecht durchgehen konnte. Schnell retteten sich alle vor dem Regen hinein in die Dunkelheit der Höhle, stiegen ab und schüttelten ihre nassen Umhänge und Teppiche aus. Miro hockte sich auf den Boden und schüttelte sein Gefieder.


    „Wir sollten erst mal Feuer machen.“ Nesrin setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. „Dann können wir hoffentlich etwas mehr sehen als nur die Hand vor den Augen. Nicht, dass Schlangen hier sind!“


    Amir packte seine Palastkrieger-Ausrüstung aus und machte im Handumdrehen mit Hilfe von zwei Feuersteinen, etwas Holzwolle und ein paar ölgetränkten Holzstäben ein kleines Lagerfeuer. Als Amir aus einem Fläschchen Öl auf das Feuer goss, loderte es einen Augenblick lang hell auf, so dass es die ganze Höhle ausleuchtete. Was Kiana nun sah, ließ alles in ihr vor Schreck erzittern.


    Die Höhle war angefüllt mit Skorpionkriegern. Das Licht von Amirs Lagerfeuer brach sich an den drohend aufgestellten Stacheln.


    


    So sehr Soraya auch kämpfte, so sehr sie ihren Feind beschimpfte und ihm drohte, bald lag einer seiner Arme wie eine Fessel um ihren Körper und nahm ihrer rasenden Gegenwehr den Spielraum. Mit der freien Hand zog er ihr den Lähmenden Schleier über den Kopf.


    Und schon senkte sich eine erbarmungslose Stumpfheit über Soraya wie eine zähflüssige schwarze Masse.


    „Hör auf zu kämpfen und gib endlich Ruhe!“, befahl Damon ärgerlich.


    Sofort fielen Sorayas Arme herab, als würden sie nicht zu ihr gehören.


    „Setz dich!“, sagte er.


    Ihr knickten die Knie ein. Bevor sie auf den Boden sackte, fing Damon sie auf. „Ich meinte nicht auf den Boden.“ Er hob sie hoch und trug sie zur Couch, wo er sie niederlegte. „Ich muss jetzt für ein paar Stunden weg. Ruh dich solange aus.“ Sein Stimme nahm einen bitter-zynischen Ton an. „Spar deine Kräfte für unseren nächsten Streit!“


    Soraya sparte ihre Kräfte. Geist und Körper erschlafften bis an den Rand der Selbstauflösung. Ihre Sinne verpufften in einer endlosen Leere. Fast war Soraya dankbar, dass diese tiefe Stille, die jeden Gedanken an Bewegung im Keim erstickte, keine Sorge mehr zuließ.


    


    Amir sprang vor die Mädchen. Die Außenklingen seiner Waffe schnappten mit einem metallischen Schabelaut aus. Kiana zog den Dolch, der an ihrem Gürtel hing, aus seiner Scheide und den Stopfen aus ihrer Glasphiole. Ihr Falke schoss wie ein Wasserstrahl heraus und schwebte im Rüttelflug über ihrem Kopf in der Luft, bereit zuzustoßen. Baski verwandelte sich in den Säbelzahntiger und zeigte grollend die bananengroßen Reißzähne.


    Ein paar furchtbare Augenblicke lang standen sich alle wie in Glas gegossen gegenüber. Niemand machte auch nur einen Schritt.


    Die Skorpionkrieger griffen nicht an. Sie zirpten nur. Laut schrillte dieses Zirpen in Kianas Ohren. Es schien von den Höhlenwänden zurückgeworfen zu werden und verdichtete sich zu einem Lärm des Grauens. Aus diesen aufgeregten Zirplauten konnte man Wortfetzen herausfiltern, die sich anhörten wie: „euch nichts getan“. Und immer wieder tauchten die Worte „warum feindselig?“ auf.


    Nach einer atemlosen Zeitspanne der Angst senkte einer der Skorpione seinen Stachel. Er richtete sich auf die Hinterbeine auf und zirpte: „Wir friedlich. Warum ihr feindselig?“


    Mit einem Satz hüpfte Miro auf Amirs Schulter und beäugte die Skorpione lauernd. „Sollen wir das so verstehen, dass ihr nicht beabsichtigt, uns anzugreifen?“


    „Nicht wir feindselig“, zirpte der aufrecht stehende Skorpionkrieger. „Ihr eingedrungen. Ihr zieht Waffen. Katzenbestie droht.“


    „Auch wir nicht feindselig“, griff Nesrin die abgehackte Sprechweise auf. „Wir friedfertig.“


    „Warum dann Waffen?“, konterte der Skorpion.


    „Vielleicht“, entgegnete Nesrin, „weil unser letztes Zusammentreffen mit euren Kumpels damit endete, dass meine Freundin hier plötzlich einen Giftstachel im Bein hatte. Und ich vor ein paar Wochen einen zwischen meinen Schulterblättern. Wir haben einfach keine Lust auf Wiederholung.“


    „Andere.“ Die Greifschere des Skorpions wies auf seine Begleiter. „Nicht wir!“


    Ein paar seiner Artgenossen griffen seine Aussage auf: „Nicht wir!“ echote von vielen Seiten.


    Kiana senkte ihren Dolch. „Wir wussten nicht, dass es auch Skorpionkrieger gibt, die …“ - gut sind hätte sie beinahe gesagt, änderte es aber noch rechtzeitig in: „… nicht für den Schrecklichen Sultan kämpfen.“


    „… und jeden stechen, der ihnen über den Weg läuft“, ergänzte Nesrin.


    „Damon verführt Jugend“, erklärte der Skorpion. „Damon verdreht Denken. Befielt kämpfen. Zwingt Skorpionfrauen züchten für Armee. Menschen glauben, alle Skorpione gleich. Wir euch nicht gestochen. Besser hinschauen!“


    „Na ja.“ Nesrin trat von einem Bein auf das andere. „Irgendwie schaut ihr für uns alle gleich aus.“


    „Ihr auch für uns.“


    „Da nun augenscheinlich niemand Feindseligkeiten im Sinn hat“, warf Miro ein, „bitten wir hiermit um Entschuldigung. Wir wollen euch nichts Böses tun.“


    „Wir unsere Jungen suchen. Verführt von Damon. Ihr sie gesehen?“


    „Die letzten Skorpione, die wir zu Gesicht bekamen“, antwortete Miro, „trafen wir im Kristallgebirge. Seither sahen wir keine mehr.“


    „Ihr in Höhle. Teilen mit uns.“ Der Skorpion machte eine Halbkreisbewegung mit seiner rechten Greifschere. „Platz für alle.“


    „Nein danke!“ Unwillkürlich rieb sich Kiana die Stelle an ihrem Oberschenkel, wo der Skorpionstachel sie erwischt hatte. „Wir wollen euch nicht länger stören.“


    „Ganz meine Meinung!“ Schon war Nesrin am Ausgang und stieg auf ihren Teppich. „Schönen Abend noch!“ Der Säbelzahntiger machte einen riesigen Satz auf sie zu, verwandelte sich im Sprung und landete auf ihrem Teppich als kleines Kätzchen.


    Miro drehte seinen Kopf zu Nesrin herum. „Darf ich dich darauf hinweisen, dass es regnet? Mein Gefieder ist völlig durchnässt!“


    „Wie vorhin Amir ganz richtig sagte, wird uns das bisschen Regen nicht umbringen.“ Und weg war sie.


    Kiana beeilte sich ebenfalls, aus der Höhle zu kommen. Und obwohl Amir jedes Mal, wenn Nesrin eine Entscheidung über seinen Kopf hinweg traf, ihr zuverlässig seinen Unmut entgegenschleuderte, folgte er ohne auch nur ein Wort zu äußern. Nur Miro, der sich wieder vor Amir auf den Teppich setzte, krächzte etwas Unverständliches vor sich hin und schlug schließlich vor: „Wir können auch warten, bis die Skorpione die Höhle verlassen und weiterziehen. Bald ist es dunkel genug. Unsere Nacht ist schließlich ihr Tag.“


    „Genauso gut können wir auch ein paar Meilen zwischen sie und uns bringen“, meinte Amir.


    


    Sie übernachteten schließlich in einem einsamen Holzschuppen und erreichten am nächsten Mittag durchfroren und mit regenklammer Kleidung den Hafen der gewünschten Winde.


    Als Kiana die Hafenstadt sah, vergaß sie mit einem Schlag die feuchtkalte Müdigkeit in ihren Gliedern. Sie konnte sich nicht satt staunen an der fremdländischen Schönheit, die sich vor ihren Augen entfaltete.


    Der Regen hatte in den frühen Morgenstunden aufgehört und strahlendem Sonnenschein Platz gemacht, der die einzeln stehenden kegelförmigen Berge mit sanftem Tageslicht überzog. Vom Fluss im Tal bis hoch zum Gipfel schmiegte sich die Hafenstadt an den größten dieser Berge wie eine Frau an ihren Geliebten. Es gab unzählige Häuser in allen Größen, und alle hatten geschwungene, oft mehrstöckige Dächer mit nach oben gebogenen Rändern.


    Den Eingang der Stadt flankierten zwei haushohe, verwitterte Steinbüsten mit turmartigem Kopfputz. Das leichte Lächeln auf ihren Gesichtern war wie ein Willkommensgruß, den die Stadt schon am Eingang an ihre Besucher richtete.


    „Wir müssen vom Teppich absteigen“, sagte Nesrin. „Irgendwann gab’s hier mal einen Unfall, wo ein paar Leute auf Teppichen zusammengestoßen sind, und seither muss man zu Fuß gehen.“


    Das war Kiana nur recht, denn so konnte sie alles viel eingehender betrachten.


    Bereits der Fluss pulsierte vor Leben. Ein Boot reihte sich an das andere. In jedem saß jemand mit einem Strohhut auf dem Kopf inmitten von Unmengen an Körben mit Gemüse, Fisch und fremdländischen Früchten, die dort zum Verkauf angeboten wurden. Die Kunden balancierten von einem Boot zum anderen. Häufig wurden die Waren auch hilfsbereit über mehrere Boote hinweg gereicht oder von geflügelten Dschinns überbracht. Die meisten Menschen waren mandeläugig und durchwegs so freundlich wie die riesigen Steinbüsten am Eingang.


    Der Flusshafen ging nahtlos über in die gepflasterten Hauptgassen der Stadt. Diese waren eigentlich breit, doch die große Anzahl an Menschen, Dschinns und Ochsenkarren ließen sie eng erscheinen. Kiana sah sogar einen Elefanten gemächlich einen Wagen ziehen. Und es schien ein echter Elefant zu sein, kein Dschinn wie der von Befehlshaber Kassim.


    Die vielen Seitengassen waren so zahlreich, dass Kiana von Anfang an die Orientierung verloren hätte, wenn sie sich nicht ab und zu mit einem raschen Blick aus den Augen ihres Falken den Überblick von oben verschafft hätte. Jedes Haus schien ein Geschäft zu beherbergen, zumindest im Erdgeschoss. Und überall drängelte, feilschte, strahlte, lärmte, duftete das Leben.


    „Der Regen hat meine Frisur völlig vernichtet!“, jammerte Miro. Er saß auf Amirs Schulter und versuchte, mit einer Flügelspitze den Flaum auf seinem Hinterkopf aufzurichten. „Wir sollten zuerst ein Badehaus und anschließend einen Friseur aufsuchen. So kann ich mich nicht unter Leute begeben!“


    „Ich brauche auch erst mal ein heißes Bad“, stimmte Nesrin zu. „Und was zu essen. Und wir sollten schon mal ein Zimmer für heute Nacht suchen. Wenn wir bis zum Abend warten, ist oft alles ausgebucht. Und dann müssen wir uns Tickets für die Abreise kaufen, damit wir morgen nach dem Frühstück entspannt losreisen können, ohne am Verkaufsbüro anstehen zu müssen. Denn das kann, ich sage das nur ungern, ein paar Stunden dauern.“


    Nicht einmal Amir hatte Einwände, die Reise für heute zu unterbrechen und den Tag in dieser wundervollen Stadt zu verbringen. Nesrin ließ ihr Kätzchen verschwinden und führte ihre Freunde zum Eingang eines Badehauses. Vorsorglich holte Kiana auch ihren Dschinn zurück in seine Phiole, bevor sie mit Nesrin den Frauenbereich betrat.


    Himmlischer Duft nach Blüten und Sauberkeit empfing sie. Räucherstäbchen steckten in sandgefüllten Porzellanvasen. Bunte Lampions hingen überall von der Decke. Dezente Lautenmusik erfüllte den Baderaum, ohne dass Kiana den Ursprung der Töne ausmachen konnte. Gerne entledigte sie sich ihrer Kleider und übergab sie zusammen mit ihrem Gepäck einem zehnarmigen Dschinn, der ein bisschen an einen Kleiderständer erinnerte. Nesrin veranlasste, dass die Sachen in der Zwischenzeit gewaschen und trockengebügelt wurden.


    Was für ein Luxus!


    Für Kiana, die vor wenigen Wochen noch ein rechtloses Mädchen im Armenviertel einer muslimischen Großstadt gewesen war, fühlte sich alles hier wie ein Wunder an. Als würde sie eine fürstliche Belohnung erhalten für eine Leistung, die sie noch gar nicht erbracht hatte.


    Sie teilte sich eine der vielen in den Boden eingelassenen Badebecken mit Nesrin. Seifenschaum und Blüten schwammen auf dem warmen Wasser.


    Kiana gab einer Lotusblüte einen verspielten Schubs. Es war einfach herrlich, ihre erschöpften Beine auszustrecken, ihre verkrampften Muskeln die feuchtkalte Nacht vergessen zu lassen und den Fruchtsaft zu genießen, der ihr unaufgefordert serviert wurde.


    Später - Amirs ungeduldigem Gesichtsausdruck nach viel, viel später - trafen sich die Mädchen wieder mit ihm und Miro, die beide ebenfalls einen gereinigten Eindruck machten. „Jetzt hab ich aber einen Riesenhunger“, verkündete Amir.


    Sie wählten das nächstliegende Gasthaus und genossen ein würziges Gericht aus Reis, Garnelen und Gemüse. Man saß auf Teppichen am Boden um einen niedrigen Tisch, auf den Speisen, Geschirr und Tee gestellt wurden. Miro bekam eine Platte mit frisch geschlachteten Fischen serviert, die er genüsslich verschlang.


    Das Essen mit Stäbchen war recht gewöhnungsbedürftig für Kiana. Immer wieder musste Nesrin ihr und Amir zeigen, wie es ging.


    Obwohl Kiana hungrig war, hielt sie immer wieder inne, um die Eindrücke der Umgebung aufsaugen. Das Lokal war gut besucht. Die anderen Gäste schienen aus allen Ecken der Erde zu stammen. Kiana sah dunkelhäutige Frauen in bunten Kaftanen, drei blonde Männer in Fellkleidung und zwei kleine affenartige Wesen, die vermutlich Dschinns waren. Oder auch nicht, denn sie diskutierten lebhaft mit ihren menschlichen Sitznachbarn.


    Die Frauen, die Speisen und Getränke servierten, besaßen die mandelförmigen Augen der Einheimischen und trugen einen hohen, mit Gold verzierten Kopfputz, der an den der Steinbüsten am Eingang der Stadt erinnerte.


    Kiana und Amir aßen schweigend, erschlagen von der bunten Pracht der Stadt und der Höhe der Preise. Nesrin dagegen plauderte entzückt über die vielfältigen Einkaufsmöglichkeiten, die in der Hafenstadt geboten wurden.


    Nach dem Essen machte sich eine zufriedene Art von Erschöpfung in Kiana breit. Doch sie und ihre Freunde konnten sich noch nicht ausruhen.


    Eine Unterkunft für die Nacht war schnell gefunden. Viel schwieriger war es, Nesrin von ihrer Shopping-Leidenschaft abzuhalten. Amir tat dies mit dem für ihn typischen Nachdruck und dem genervten Hinweis auf Nesrins eigene Idee, die Überfahrtstickets schon heute Abend zu besorgen. Daraufhin willigte Nesrin murrend ein, sich auf den Weg zum Hafen zu machen.


    Da ihm das Menschengedränge zu lästig wurde, verließ Miro Amirs Schulter und bewegte sich vorwärts, indem er von einem Häuserdach zum anderen sprang.


    Nesrin führte ihre Freunde nicht hinunter zum Fluss, wie Kiana automatisch erwartet hatte, sondern den Berg hoch. Hier wurde das Gedränge der Menschen und Dschinns so dicht, dass es bald kein Durchkommen mehr gab. Kiana schickte den Falken, um sich einen Überblick zu verschaffen. Doch das half auch nicht viel.


    „Was siehst du, Ki? Das Büro des Hafenmeisters muss irgendwo schräg vor uns sein. Du erkennst es an der Menschenschlange davor.“


    „Ja, da ist ein Haus, wo Leute ein- und ausströmen“, beobachtete Kiana.


    „Wie viele sind es, die da ein- und ausströmen?“, wollte Nesrin noch wissen.


    „Hunderte.“


    Nesrin stöhnte. „Oh Scheiße! Dann kann das ja ewig dauern!“


    


    Es dauerte drei Stunden. Dann endlich wurden sie in das Büro eingelassen. An zehn Schreibpulten wurden in routinierter Eile kunstvolle Schriftzeichen mit Pinseln auf kleine Holzplättchen gemalt und gegen Gold ausgegeben. Nesrin kämpfte sich durch zu einem großen, schlanken Mann, der an einem der Pulte lehnte und eine fünfköpfige Familie freundlich, aber bestimmt anwies, sich wieder in die Reihe zu stellen. Was der Familienvater mit fünf Goldmünzen zu verhindern wusste.


    Der große, schlanke Mann verströmte die gelassene Ruhe eines Vorgesetzten, der alles im Griff hatte. Sein schwarzes Haar war an der rechten Seite des Kopfes zu einem Knoten gedreht und mit einem Lederband festgebunden. Die mandelförmigen Augen und die schräg verlaufenen Augenbrauen wiesen ihn als Einheimischen aus.


    „Meister Chang, Meister Chang!“ Nesrin drängte sich zwischen ihn und die fünfköpfige Familie. „Ich brauche eine Auskunft und eine Überfahrt morgen früh für mich und meine Freunde.“


    „Willkommen, willkommen, verehrte Nesrin!“ Er verbeugte sich. „Wie geht es der ehrenwerten Seherin?“


    Kiana staunte nicht schlecht über die Fähigkeit des Mannes, sich bei der Vielzahl von Reisenden, die offenbar hier durchströmten, an einzelne erinnern zu können.


    Nesrin zeigte sich davon unbeeindruckt. „Es geht ihr gut, danke. Was ist jetzt mit der Auskunft und den Tickets?“


    „Ob ich Auskunft geben kann, hängt von der Frage ab. Doch mit Fahrkarten kann ich dienen. Allerdings nicht für morgen. Ich hatte vor ein paar Tagen eine enorm große Reisegruppe zu befördern, und du siehst, wie sich jetzt noch die Reisenden stauen. Bis du an der Reise bist, dauert es wenigstens zwei Tage. Doch was ist mit der Auskunft? Um was handelt es sich?“


    „In welche Richtung ist Prinz Farid abgereist? Wir, das heißt meine Freunde und ich, müssen nämlich genau da hin.“


    Meister Chang legte einen Zeigefinger an sein Kinn. „Bei den vielen Kunden, die hier tagtäglich durchreisen, kann ich unmöglich …“ Er unterbrach sich selbst, als Nesrin begann, Goldmünzen aus einem Lederbeutel zu ziehen und sie auf das Schreibpult neben Meister Chang zu legen. Mit einer Hand verscheuchte Chang den Mann, der an dem Pult saß, und setzte sich selbst auf den Stuhl. „So sehr ich auch darauf brenne, dir zu helfen, verehrte Nesrin, so fürchte ich doch, dass du mein Gedächtnis überforderst. Bist du sicher, dass Prinz Farid überhaupt hier durchgekommen ist?“


    Bei fünfzig Goldmünzen hörte Nesrin auf und verschränkte die Arme vor der Brust. „Also, was ist jetzt? Wo ist Farid hingeflogen? Wir brauchen ein Ticket dahin.“


    Meister Chang legte ein vermutlich eingeübtes Zaudern an den Tag, bevor er dann doch eins der vielen Holzplättchen nahm, die vor ihm auf dem Pult lagen. Er tauchte einen Pinsel in ein kleines Tintenfass. „Für wie viele Reisende soll ich es ausstellen?“


    „Für drei Menschen und einen Geier“, antwortete Nesrin.


    Der Mann schrieb malerische Zeichen auf das Holzplättchen und reichte es Nesrin. Dabei beugte er sich zu ihr und raunte so leise, dass Kiana es kaum verstehen konnte: „Diese Fahrkarte ist ausgestellt auf Prinz Farids Reiseziel.“


    Nesrin schnappte sich das Holzplättchen. „Bis morgen früh also!“


    „Das ist absolut unmöglich, Verehrteste! Du siehst, wie viele Leute draußen warten. Ich bedaure außerordentlich.“ Sein Blick schwenkte bedeutsam zu dem Lederbeutel, der noch immer in Nesrins Hand ruhte, als würde dieser bereits ihm gehören.


    Amir packte Nesrin am Handgelenk und zog sie zu sich heran. „Wir können nicht den Großteil unseres Reisegeldes hier verschleudern!“


    „Wahr gesprochen in der Tat.“ Miro hüpfte von Amirs Schulter auf das Schreibpult. So schnell wie eine zustoßende Schlange streckte sich Miros Hals hin zu Meister Chang. „Es wäre doch höchst unangenehm, verehrter Hafenmeister, wenn draußen das haarsträubende Gerücht kursierte, in deinem Büro würde man die Reiseziele der Kunden für Geld ausplaudern. Und wenn dann noch die Notizen auf Nesrins Fahrschein die Runde machen würden, könnte womöglich der natürlich falsche Eindruck entstehen, an dem Gerücht wäre am Ende noch etwas Wahres dran.“ Miro drehte den Kopf und beäugte seinen Verhandlungsgegner eingehend mit dem weit aufgerissenen rechten Geierauge. „Das würde einigen Tumult da draußen auslösen, zumal die Geduld der Reisenden durch die lange Warterei sowieso schon recht belastet zu sein scheint. Ein ehrenwertes Geschäft wie das deine könnte auf diese Weise unschuldig in Verruf geraten.“


    Sogleich änderte sich Meister Changs Haltung: „Seid einfach morgen zu einer Zeit eurer Wahl hier. Ich werde sehen, was ich tun kann.“ Er schaute an dem Geier vorbei zu Nesrin. „Aber nur weil du eine gute und gern gesehene Kundin bist. Meine Empfehlung an die verehrte Fatima!“


    „Es war eine Freude, mit dir Geschäfte zu machen.“ Miro drehte sich um und sprang zurück auf Amirs Schulter.


    „Die Freude war ganz auf meiner Seite.“ Meister Chang stand auf und verbeugte sich. Sein Lächeln war entweder das Ergebnis einer exzellenten Schauspielkunst, oder es zeigte an, dass er trotz Miros Eingreifen mit Nesrins fünfzig Goldstücken mehr als genug Gewinn herausgeschlagen hatte.


    Draußen vor dem Büro stieß Nesrin hervor: „Oh Miro, das war echt so was von mega-cool!“


    Der Geier hob das, was Augenbrauen bei Vögeln am nächsten kam. „Falls du damit andeuten willst, mein Verhandlungsgeschick entspräche einem Geniestreich, dann kann dir sicherlich niemand widersprechen.“


    Sie kehrten zu ihrer Unterkunft zurück und begaben sich sofort auf ihr Zimmer. Es war klein, aber gemütlich. Wie bestellt standen drei Betten darin sowie ein hölzerner Sitzbalken für Miro, der mit einem Stück Teppich umwickelt war.


    Dankbar ließ sich Kiana in die paradiesische Bequemlichkeit des Bettes fallen und schlief sofort ein.


    


    Das Frühstück wurde in der Taverne nebenan serviert und bestand aus Tee und Reiskuchen für die Jugendlichen und rohem Fisch für Miro.


    Nachdem Nesrin gestern fünfzig Goldstücke für die Fahrkarte hingelegt hatte, war ihr heute nicht nach Shopping zumute. So machten sie sich zügig auf zum Büro des Hafenmeisters. Chang fing sie ab und lotste sie an den Wartenden vorbei.


    Überraschenderweise ging der Weg nicht hinunter zum Fluss, wo sich in Kianas Vorstellung ein Hafen eigentlich befinden müsste, sondern weiter den Berg hoch. Langsam begann sie sich zu fragen, was für eine Art Hafen das sein sollte.


    Plötzlich hüpfte Miro von Amirs Schulter auf dessen Kopf und krächzte: „Halt! Wartet!“


    Mit einem Fluch wischte sich Amir den Geier vom Kopf. Miro rutschte zurück auf die Schulter und zeigte aufgeregt mit seinem linken Flügel zur Schlange der Wartenden. „Seht doch!“


    Die Ereignisse der letzten Zeit hatten alle darauf gedrillt, instinktiv auf jeden Warnruf zu reagieren. Kianas Bewusstsein schnellte hoch zu ihrem Falken und suchte durch seine Augen nach einer wie auch immer gearteten Bedrohung. War ein Feind unter den Wartenden?


    „Warum? Was ist los?“, hörte sie Amir fragen.


    „Dorthin!“, rief Miro.


    „Was siehst du, Ki?“ Das war Nesrins Stimme.


    „Nichts Besonderes. Nur viele wartende Menschen und ein paar Dschinns.“ Ihr Geist flutschte in ihren menschlichen Körper zurück, denn sie musste sich beeilen, um ihren Freunden und dem Hafenmeister hinterher zu kommen, die sich rasch durch die Menschenmenge schlängelten. Miros rechter Flügel war wie ein Wegweiser nach vorn gestreckt.


    Dann erkannte Kiana den Grund für Miros Aufregung. Dort vorn, im Brennpunkt seiner gefesselten Aufmerksamkeit, befand sich ein anderer weißer Geier. Er saß auf einem Holm, der an zwei Pfosten befestigt war. Getragen von zwei Männern, die den braunen Hosenanzug der Hafenbediensteten anhatten, sah dieses Gerüst aus wie frisch zusammengezimmert. Es diente wohl dazu, dass sich der Geier in der Wartesschlange anstellen konnte, ohne sich am Boden zwischen den Beinen der Menschen bewegen zu müssen. Kiana war sich sicher, dass dieser Service einen satten Aufpreis gekostet hatte.


    „Ich flehe euch an, meine Freunde!“ Miros Kopf ruckte zwischen Amir, den Mädchen, dem anderen Geier und Meister Chang hin und her. „Das ist seit Jahren das erste Zusammentreffen mit jemandem von meiner Art. Gebt mir ein paar kostbare Augenblicke!“


    „Na gut!“, seufzte Amir.


    Der andere Geier sah aus wie Miro. Nur dass sein Kopf nicht ganz so kahl war und der Federkragen am unteren Halsansatz etwas bauschiger. Ansonsten hatte er denselben grimmigen Blick, den auch Miro selbst bei bester Laune zeigte.


    Als Amir den Geier erreicht hatte, legte Miro seinen rechten Flügel vor die Brust und verbeugte sich. „Sei gegrüßt, meine Schöne! Wenn ich es wagen darf, mich dir vorzustellen: Mein Name ist Miro, und ich bin völlig betört von deiner Anmut. Selbst der strahlend weiße Mond im funkelnden Sternenhimmel einer klaren Frühlingsnacht verblasst neben deiner Schönheit.“


    Die „Schöne“ musterte Miro abfällig von oben bis unten. „Ich habe dereinst von einem Miro gehört.“


    Sowohl Amir als auch die Träger der Geierfrau bewegten sich langsam im Strom der Warteschlange vorwärts, hin zu etwas, das wie ein Höhleneingang kurz unterhalb der Bergkuppe aussah.


    Miro reckte den Schnabel in die Höhe. „Es freut mich fürwahr, dass die Kunde meines Ruhmes selbst im Reich der weißen Geier erschallt.“


    Die Geierfrau wirkte nicht beeindruckt. „Man sagt, du wärst so tief gesunken, dass du den Menschen als gewöhnlicher Nachrichtenbote dientest.“


    Miros Hals streckte sich ihr entgegen, so dass sich sein Schnabel fast an dem ihren rieb. „Mitnichten, meine Teuerste. Ich bin vielmehr der persönliche Botschafter der Herrin des Schimmernden Palastes und mit höchsten diplomatischen Aufgaben betraut.“


    Sie wich vor ihm zurück. „Gleichwohl dienst du Menschen, wie auch immer du es zu nennen beliebst.“


    Miros Gefieder plusterte sich auf. „Es ist vielmehr so, dass ich den Menschen aus Gnade meine Weisheit zur Verfügung stelle, ohne die sie beklagenswert hilflos wären. Als Zeichen ihrer Wertschätzung tragen mich meine Lakaien auf ihren Schultern, wie du siehst. Verrätst du mir auch deinen Namen, meine Bezaubernde?“


    „Nein, warum sollte ich?“


    Inzwischen hatten sie den Höhleneingang erreicht, der in eine Grotte führte. Kiana holte den Falken zurück in die Glasphiole. Die Hafenbediensteten trugen die Geierfrau nach links, wo mehrere Durchgänge zu sehen waren.


    „Darf ich wenigstens dein Reiseziel erfahren, oh du Geheimnisvolle?“


    Sie würdigte Miro mit keiner Antwort, sondern wandte hochmütig ihr Geiergesicht ab.


    Der Hafenmeister schwenkte nach rechts, wo es ebenfalls mehrere Durchlässe gab. Kiana zählte sieben, doch weiter hinten waren vielleicht noch mehr verborgen im Halbdunkel der Grotte.


    Miro zog seinen Hals in die Länge, um einen letzten Blick auf die Geierfrau zu erhaschen. „Leb wohl, du Schönste aller Schönen! Mit aller Inbrunst meines Herzens hoffe ich auf ein baldiges Wiedersehen.“


    „Ich nicht“, kam es zurück.


    Mit einem Seufzen senkte Miro den Kopf zwischen seine Schultern. „Zu schade, dass wir so wenig Zeit hatten! Wo sie so hingerissen von mir war.“


    Amir musterte ihn skeptisch. „Ich habe das anders in Erinnerung.“


    Miro tat die Bemerkung mit einem Schlenkern seines linken Flügels ab. „Was verstehst du schon von Frauen?“


    Amirs Augenbrauen zogen sich zusammen. „Und was war das überhaupt mit dem Lakaien, der dich auf Schultern trägt?“


    „Du wirst doch jetzt nicht empfindlich werden! Lerne von dem Meister, mein junger Freund: Man muss sich vor den Frauen immer ins rechte Licht rücken. Merk dir das!“


    „Hier hinein, wenn ich bitten darf!“ Der Hafenmeister wies auf den zweiten Durchlass auf der rechten Seite. „Gute Reise, meine verehrten Kunden! Beehrt mich bald wieder!“ Nach einer Verbeugung kehrte er um und wurde sogleich von zwei Frauen mit Beschlag belegt, die ihn mit Fragen in einer fremden Sprache überhäuften.


    Kiana und Amir folgten Nesrin in den zugewiesenen Durchlass und betraten einen zerklüfteten Höhlengang. Nach wenigen Schritten mündete der Gang in eine Art Schlot. Von dort aus gab es nur eine Richtung: nach oben.


    Nesrin entrollte ihren Teppich. „Setzt euch besser auf eure Teppiche! Es geht zwar auch ohne, aber es ist einfacher so. Und haltet euch und euer Gepäck gut fest! Es kann etwas holprig werden.“


    „Bereit?“, hörte man von irgendwoher ein Frauenstimme hallen.


    Als alle auf den Teppichen saßen, antwortete Nesrin: „Bereit!“


    „Gute Reise!“, wünschte die Frauenstimme freundlich.


    Gespannt wartete Kiana auf das, was jetzt passieren würde. Doch nichts geschah.


    Gar nichts.


    Dann plötzlich entstand ein gewaltiger Sog, der Kiana packte wie eine unsichtbare Faust. Mit Blitzgeschwindigkeit raste sie in die Höhe und wurde aus dem Schlot geschleudert. Was mit ihren Freunden geschah, wusste sie nicht. Sie war zu sehr damit beschäftigt, mit einer Hand ihre Tasche und den Proviantkorb festzuhalten und sich mit der anderen am Teppichrand festzukrallen. Sie sah nur noch verwirbelte Farben und Schatten. Und das Einzige, was das Sausen des Windes übertönte, war Miros Schrei.


    Und ihr eigener.


    


    Nach einer gefühlten Ewigkeit stoppte der Wind, als hätte ihn jemand abgeschnitten. Kiana hing inzwischen unter ihrem Teppich. Dieser war zerknüllt, da sie einen Arm und beide Beine um ihn geschlungen hatte. Ihre Umhängetasche und der Proviantkorb baumelten von Kianas anderem Arm.


    Ein kurzer Blick nach unten zeigte ihr, dass sie sich nur einen halben Meter über dem Boden befand. Sie ließ sich auf die Erde fallen und rang nach Atem. Ihr Teppich landete auf ihr.


    Miro fiel neben ihr vom Himmel wie reifes Obst. Ächzend rappelte er sich auf und schüttelte sich.


    Amir hievte sich auf seine Knie. „Was war das denn? Konntest du uns nicht vorwarnen?“


    Nesrin lag auf dem Bauch. „Das hab ich doch getan! Ich sagte, es kann etwas holprig werden.“


    Schwankend stand Amir auf. „Das war mehr als nur … etwas holprig!“


    Auch Nesrin kam auf die Beine. „Was regst du dich auf, Alter? Wir haben’s doch alle heil überstanden, oder?“ Ihr Ton wurde spöttisch. „Außer vielleicht Miros Frisur.“


    Der Geier fuhr hoch und kämmte mit beiden Flügelspitzen hektisch den spärlichen Federflaum auf seinem Hinterkopf. „Wieso? Was ist mit meiner Frisur?“


    „Bleib cool, Miro!“ Nesrin winkte ab. „Das war nur Spaß. Du siehst heiß aus wie immer.“


    Kiana erhob sich und schaute um sich. Sie und ihre Freunde befanden sich in einer Art Wüste ohne Sand. Die Sonne, die rücksichtslos aus einem strahlend hellblauen Himmel herab brannte, hatte die Erde zu harten Krusten verschorft, die der Wind teilweise zu feinem Staub zermörsert hatte. Einzelne bizarre rotbraune Felsbrocken und ein paar vertrocknete Grasbüschel ragten hier und da hervor. Der Schlot, aus dem Kiana soeben herausgeschossen war, zeigte sich hier als breite, aber ansonsten unscheinbare Felsspalte. „Wo sind wir?“


    „Hey, hier war ich schon mal!“, rief Nesrin aus. „Willkommen in Amerika!“


    „Das hier ist Amerika?“ Amir klang zweifelnd. „Das hab ich mir anders vorgestellt.“


    Nesrin nickte. „Mit mehr Glamour? Den gibt’s auf der Trübe-Welt-Seite. Das hier ist die Klare Welt.“


    „Also umgekehrt wie bei uns“, kommentierte Amir.


    „Amerika!“ Kiana war schockiert und begeistert zugleich. „Dort, wo ich aufgewachsen bin, sind die Amerikaner die bösen Ungläubigen. Onkel Abdullah findet, dass sie die einzigen Schuldigen sind.“


    „Schuldig an was?“, fragte Nesrin.


    „An allem“, sagten Kiana und Amir gleichzeitig.


    „Das klingt nach der universellen Ausrede der Lebensunfähigen, welche immer bei anderen die Ursache für ihr eigenes Versagen zu finden geneigt sind“, dozierte der Geier.


    Mit dem Handrücken wischte sich Nesrin den Schweiß von der Stirn. „Okay, ich gebe zu, diese Gegend hier ist nicht gerade das Highlight des Landes. Aber Amerika hat viele Gesichter, in der Trüben wie in der Klaren Welt, das werdet ihr noch merken.“


    Amir klopfte den Staub von seiner Hose. „Da du mal hier gelebt hast und dich auskennst, sag uns, wohin wir jetzt gehen sollen!“


    „Gelebt habe ich genau am anderen Ende des Kontinents. Hier war ich zwar auch schon mal, aber das ist eine Ewigkeit her.“


    „Wenn das hier die Klare Welt ist …“ - man sah Amir an, dass er das kaum glauben konnte - „… weißt du dann noch, wo das Tor zur Trüben Welt ist? Da müssen wir doch hin, oder nicht?“


    „Hauptsache, wir entkommen bald dieser Einöde“, äußerte Miro.


    Nesrin stieg auf ihren Teppich. „Da vorn ist eine Stadt. Und irgendwo gleich dahinter ist das Tor zur Trüben Welt. Zumindest war es letztes Mal da. Aber vorher machen wir am besten einen Abstecher in die Berge, um dort zu übernachten. Dann können wir morgen früh in Ruhe das Tor suchen.“ Baski erschien vor ihr und hockte sich auf ihre Tasche.


    „Und warum übernachten wir dann nicht gleich in der Stadt“, wandte Amir ein, „wenn das Tor gleich dahinter ist?“


    „In die Stadt kommt man als Außenstehender nicht so ohne weiteres rein. Aber in den Bergen kenne ich ein paar Leute. Hoffentlich wohnen die noch da!“


    Kiana und Amir bestiegen ebenfalls ihre Teppiche. Miro saß bei Amir mit auf. Während Nesrin voraus flog, ließ Kiana den Falken frei und schaute kurz durch seine Augen.


    Wie Nesrin gesagt hatte, erhob sich rechts vorne eine Stadt aus dem Wüstenstaub. Sie schien nur aus riesigen Hochhäusern zu bestehen. Metallgerüste, Stein- und Glasfassaden glänzten wie frisch hergestellt in der Sonne. Nun begriff Kiana auch, was Nesrin mit den vielen Gesichtern Amerikas gemeint hatte. Denn stärker hätte der Kontrast zwischen dieser übermodernen Stadt und der umgebenden Wüste nicht ausfallen können.


    Und auf der anderen Seite der Wüste gab es das genaue Gegenteil zu beidem: sanfte Berghänge mit reichem Baumbewuchs, saftigen Hainen und Äckern. Kiana erkannte Ziegen und Hirsche.


    In der Wüste zwischen der Hochhäuserstadt und den Berghängen gab es hin und wieder Siedlungen und ein einzelnes größeres Gebäude, dessen Zweck Kiana auf die Schnelle nicht erfassen konnte. Sie wollte schon die Sicht des Falken wieder verlassen, als etwas ihre Aufmerksamkeit erregte.


    Nein, das konnte nicht sein!


    „Du schaust so komisch aus der Wäsche, Ki“, knallte Nesrins Stimme in Kianas Bestürzung hinein. „Was siehst du?“


    „Zwischen uns und diesen Berghängen da vorne gibt es unzählige von kleinen Hügeln. Sie sehen aus wie die, die Skorpionkrieger über sich für ihren Tagesschlaf aufhäufen, wenn der Boden zu hart ist, um sich vollständig einzugraben.“


    „Das ist unmöglich, Ki. In Amerika gib es keine Skorpionkrieger. Ich habe dort noch nie welche gesehen oder auch nur davon gehört. Das muss etwas anderes sein. Vielleicht irgendwas Geologisches. Mit Erde bedeckte Steinbrocken oder so was.“


    „Ich weiß nicht.“


    „Wie viele sind es?“, wollte Amir wissen.


    „Tausend auf jeden Fall.“


    Sie hörte Amir fluchen, während Nesrin sagte: „Da wir sowieso in die Berge fliegen müssen, kommen wir ja da vorbei. Dann sehen wir’s uns mal an.“


    


    Kiana hatte die Entfernungen unterschätzt, denn es dauerte ganze zwei Stunden, bis sie den Rand der Berge erreicht hatten. Sie hielten ihre Teppiche ein paar Meter über dem Boden an und schauten herab auf die kleinen hüfthohen Hügel, die zwischen den Bergausläufern den Boden vorwölbten.


    „Du hast Recht, Ki, das sieht schon irgendwie nach Skorpionen aus. Aber vielleicht sind das ja auch friedliche, wie die vorgestern.“


    „Das glaube ich nicht“, widersprach Amir. „Das hier sind mindestens dreitausend dieser komischen Hügel. Wenn das darunter alles Skorpione sind, ist das keine friedliche Reisegruppe.“ Er atmete tief durch. „Das ist eine Armee.“


    „Oder es ist doch irgendwas Geologisches“, überlegte Nesrin.


    „Wir sollten schnellstens das Weite suchen!“, forderte Miro mit Nachdruck. „Gehört es etwa zu unserer Mission, Erdhügel nach Skorpionen zu durchstöbern? Mitnichten! Wir müssen die Herrscherin finden, sonst nichts!“


    Erleichtert schloss sich Kiana Miros Meinung an: „Was auch immer sich unter diesen Haufen verbirgt, bringt uns unserem Ziel nicht näher.“


    „Ich fände es schon wichtig zu wissen, ob sich ein Skorpionheer vor unserer Nase versteckt“, fand Amir.


    „Und wie willst du das rausfinden?“ Nesrins Finger trommelten auf ihrem Oberschenkel herum. „Willst du mit deinem Vierklingendolch in einem dieser Hügel ein bisschen herumstochern? Wenn wirklich ein Skorpion da drunter ist, weckt der sofort die anderen auf.“


    Unwillkürlich wanderte Amirs Hand zum Griff des Vierklingendolchs. „Wenn wir schnell genug hochfliegen, können sie uns nichts anhaben.“


    „Aber dann wissen sie, dass wir hier sind.“ Nesrin legte schützend die Arme um sich. „Fliegen wir erst mal in den Schutz der Bäume!“


    Man konnte es Amir ansehen, dass er noch nicht fertig war mit dem Abwägen verschiedener Möglichkeiten. Doch er ließ sich breitschlagen und folgte den Mädchen in den Wald.


    Kaum, dass sie das Blätterdach über sich hatte, fühlte sich Kiana, als würde sie die Wüste abstreifen. Eine leichte Brise strich um die Bäume, Vögel zwitscherten, und dieses sprudelnde Geräusch - war das Wasser?


    Ja, es war ein kleiner Bach, der vom Berg herab munter ins Tal plätscherte. Kiana und ihre Freunde sanken ins Ufergras, tranken das herrlich frische, fast schon zu kühle Wasser, bespritzten sich die Gesichter und füllten ihre Flaschen auf. Baski sah interessiert einem kleinen Fisch hinterher, der vor Nesrins Hand flüchtete.


    Nachdem Miro seinen Durst gelöscht hatte, ließ er sich auf einem Laubhaufen nieder. „Es war eine gute Idee fürwahr, zuerst hierher zu …“ Seine Worte endeten in einem überraschten Krächzen, als sich der Laubhaufen bewegte. Miro rutschte ab, flatterte auf und setzte sich auf einen knorrigen Ast, der seitlich aus einem morschen Baumstamm herausragte.


    Der Skorpionkrieger, der dem Laubhaufen entstieg, wirkte nur momentan irritiert, dann hob er seinen Giftstachel und stieß ein durchdringendes Zirpen aus.


    Amir zog seinen Vierklingendolch und ließ die Außenklingen aufschnappen. Die Mädchen zückten hektisch ihre Dolche, Baski verwandelte sich in den Säbelzahntiger, der Falke kam angeschossen und hielt sich über Kiana im Rüttelflug, während sich ringsum hunderte Skorpionkrieger aus den Laub erhoben. Der Säbelzahntiger hieb brüllend mit seiner Pranke durch die Luft.


    „Halt!“ Nesrin riss beide Arme hoch. „Haaaaaaalt!“


    Das verblüffte ihre Freunde und die Skorpione gleichermaßen. Niemand bewegte sich.


    Nesrin ließ die Arme sinken und steckte den Doch zurück in die Scheide an ihrem Gürtel. „Warum feindselig?“, rief sie. „Wir friedlich. Warum ihr feindselig?“ Offenbar imitierte sie die freundlichen Skorpione, die sie vor zwei Tagen in der Höhle getroffen hatten. Sie versuchte sogar, das charakteristische Zirpen nachzuahmen, das die anderen Skorpione zwischen ihre abgehackten Satzfragmente eingestreut hatten. „Wir friedlich. Warum ihr feindselig?“


    Nesrin trat neben Amir, legte die Hand auf die Hauptklinge seiner Waffe und drückte dagegen. „Warum feindselig? Wir euch nichts getan!“


    Damit sie sich nicht an der Schneide verletzte, war Amir gezwungen, die Waffe zu senken.


    Nesrin machte eine kurze Handbewegung hin zu ihrem Dschinn. Als das Raubtiergrollen überraschend in ein Miauen überging, schaute Baski auf ihre erhobene Tigerpranke, die plötzlich zu einem Katzenpfötchen wurde. Von dieser Verwandlung sichtlich überrumpelt flitzte Baski hinter ihre Herrin und lugte zwischen deren Beinen hervor.


    „Warum feindselig?“, zitierte Nesrin erneut. „Wir euch nichts getan!“ Dabei schenkte sie den Skorpionen ihr strahlendstes Lächeln, das schon viele Konflikte aufgelöst hatte, inklusive derjenigen, die Nesrin selber verursacht hatte.


    Aus den stets ausdruckslosen Gesichtern der Skorpione konnte man nichts herauslesen. Dann schnellte ohne Vorwarnung ein Giftstachel auf Nesrin nieder.


    Aufkreischend sprang sie zur Seite. Der Stachel hieb erneut auf sie ein und hätte getroffen, wenn er sich nicht in den vier Schneiden des Vierklingendolchs verfangen hätte, den Amir gerade rechtzeitig hochgerissen hatte. Eine Drehung der Waffe kappte den Stachel ab. Blaugraues Blut spritzte durch die Gegend, als der verletzte Skorpionschwanz umherpeitschte wie eine panische Schlange.


    Ein weiterer Skorpion griff Nesrin mit seinen Greifscheren an. Ihr Kätzchen sauste unter den Bauch des Angreifers, wurde zum Säbelzahntiger, hob so den Skorpion vom Boden hoch und warf ihn auf den Rücken. Alle acht Skorpionbeine zuckten, als Baski ihm die Eingeweide herausriss.


    Kiana konnte sich auf ihren Teppich retten und brachte ihn in die Luft, noch während sie den Goldfalken in das Gesicht eines Skorpions springen ließ, der sich Amir von hinten näherte. Der Skorpion versuchte, den Falken mit seinen Greifscheren aus seinem Gesicht zu reißen, doch der Vogel wich blitzschnell aus, um sodann seinen Schnabel ins Auge des Gegners zu rammen. Schließlich erwischte eine Greifschere den Falken und schleuderte ihn ins Gebüsch.


    Eine Skorpionschere erfasste eine Franse von Kianas Teppich und zerrte daran. Kiana fiel herab. Sie landete rücklings, aber unverletzt auf dem laubbedeckten Waldboden, bevor sich das schrecklich-unbeteiligte Gesicht eines Skorpionkriegers über das ihre schob. Es war so nah, dass die Mundwerkzeuge fast Kianas Wangen berührten. Sie sahen aus wie winzige Versionen der großen Greifscheren, die beiderseits hinter dem Kopf aus dem Körper ragten. Und sich nach Kiana ausrichteten.


    Auf ihren Hals hin.


    „Harre aus! Ich eile zu Hilfe!“, hörte sie Miro krächzen, während sie mit dem Dolch auf den Skorpion einhieb, doch am harten Panzer abrutschte. Mit einem furchtbaren Schnapplaut schrammte eine Schere an Kianas Kehle vorbei.


    Auf einmal erschien Miro direkt über dem Skorpion. „Nimm das, Bestie!“ Und schon platschte eine Ladung Vogelkot zielsicher herab auf die Augen des Skorpions. Blind versuchte der, mit seinen Greifscheren die Augen frei zu wischen. Kiana nutzte die Gelegenheit, um hastig unter ihm hervor zu kriechen und auf die Beine zu kommen.


    Ihr Teppich hing auf einem Busch und flog sofort herbei, als sie die Hand danach ausstreckte. Sie kam nicht dazu, sich auf ihn zu setzen, denn in ihren Augenwinkeln sah sie einen Giftstachel auf Nesrin zuschießen. Kianas Teppich schnellte dazwischen und fing den Stachel auf, der sich in den Teppichfasern verfing. Tiger-Baski trat auf den Skorpion und biss ihm den Kopf ab.


    Nesrin hüpfte auf ihren eigenen Teppich und schaffte es in die Höhe. Der Säbelzahntiger hechtete hinterher und landete als Kätzchen bei seiner Herrin.


    Kiana zog ihren Teppich von dem Skorpionschwanz herunter, sprang auf und rammte einen Skorpion, dessen Greifschere nach Amirs Arm schnappte. Der Falke befreite sich aus dem Gebüsch und stürzte sich in das Gesicht eines weiteren Gegners, dessen Giftstachel auf Kiana zielte.


    Amir bekam seinen Teppich nicht vom Boden, da zu viele Skorpionbeine darauf standen. Seine linke Hand griff Kianas Teppichrand. Kiana ließ den Teppich fast senkrecht hochsteigen, während Amir einhändig an ihm hing. Unter ihnen stellten sich Skorpione auf die Hinterbeine und versuchten, Amirs Beine mit ihren Greifscheren zu erwischen. Er wehrte sie mit dem Vierklingendolch ab.


    Kiana stieg höher und brachte Amirs Beine in Sicherheit. Sie flog hoch zu den Baumkronen. Weg von den Giftstacheln. Weg, weg, weg!!!! Der Falke folgte. Dann rutschte Amirs Faust vom Teppich ab.


    Als Amir in die Tiefe fiel, schrie Kiana auf. Sie ließ den Teppich im freien Fall nach unten sacken und spürte gleichzeitig, dass sie ihren Freund dennoch nicht mehr einholen konnte.


    Amir griff nach einem Ast, doch der brach ab. Dann, kurz bevor Amir auf die Skorpione stürzte, tauchte unter ihm sein Dschinn auf, der Meerhengst, und sprang in die Höhe, seinem Herrn entgegen. Amir landete auf seinem Rücken und der Meerhengst auf der Erde. Mit beiden Fäusten hielt sich Amir an der Mähne fest. Wiehernd stieg der Rappe auf seine Hinterbeine und keilte mit den Vorderhufen aus. Giftstachel schnellten auf ihn zu, doch trafen kein Ziel, denn der Hengst war längst losgaloppiert. Er trat auf Skorpionleiber, sprang über die aufgerichteten Skorpionstacheln hinweg und raste den nächsten Hang hoch.


    Die Mädchen flogen auf ihren Teppichen hinterher. Ein paar hastige Blicke zurück zeigten, dass die Feinde zunächst die Verfolgung aufnahmen. Bald aber merkte Kiana, dass die Skorpione gegen das Tempo des Meerhengstes nicht ankamen und umkehrten. Der Meerhengst rannte weiter.


    Der Baumbewuchs wurde nun niedriger und ging dann über in eine Bergwiese. Kiana flog an Amirs Seite. Der Rand ihres Teppichs berührte fast den Hals des galoppierenden Rappen. „Du kannst aufhören zu flüchten, Amir! Wir haben die Skorpione abgehängt.“


    Der Hengst wurde langsamer und blieb schließlich stehen. Amir glitt von ihm herunter. Während die Mädchen ihre Teppiche daneben auf dem Boden aufsetzten, lehnte sich Amir gegen den muskulösen Hals seines Dschinns. Eine von Amirs Fäusten hielt sich noch immer an der Mähne fest, die an eine schillernde Fischflosse erinnerte. Mit der anderen Hand streichelte er das schuppenartige Fell, das in der Sonne leicht bläulich-grün schillerte.


    Nesrin streckte ihre Wirbelsäule. „Puh! Was für eine Scheiße!“


    Unvermittelt fuhr Amir zu ihr herum und packte mit beiden Händen ihre Schultern. Er betonte jedes einzelne Wort auf eine mühsam beherrschte Weise: „Tu so was nie wieder!“


    „Ja, okay“, räumte Nesrin ein. „Ich dachte einfach, es könnte funktionieren. Es war aber anscheinend keine so gute Idee.“


    „Nein, das war es nicht!“ Er stieß sie von sich, so dass sie auf ihrem Hintern im Gras landete. Dann wandte er sich um und schaute den Berghang hinab. „Wo bleibt Miro?“


    „Der ist ein Vogel und kommt besser klar als wir.“ Nesrin ließ sich erschöpft auf den Rücken fallen.


    Und da kam der Geier schon angeflogen. Thronend auf Amirs Teppich. Mit dem ganzen Gepäck. Und Amirs Vierklingendolch, der bei dem Absturz heruntergefallen war. Miro landete neben Kiana auf der Wiese.


    Nesrin richtete sich auf. „Wow, Miro, wie hast du denn das geschafft?“


    So etwas wie ein stolzes Lächeln erhellte das Geiergesicht. „Es ist euer Glück fürwahr, dass ihr euch jederzeit auf mich verlassen könnt! Als die Skorpione entschwanden, um euch zu verfolgen, sammelte ich eure Habseligkeiten auf. Was würdet ihr nur ohne mich tun?“


    „Es war ja so was von mega-cool, wie du dieses Krabbelvieh ausgeschaltet hast, das Ki angegriffen hat. Ich hab’s zufällig mitgekriegt. Der Skorpion war echt angeschissen. Im wahrsten Sinne des Wortes.“


    Es war Kiana schleierhaft, wie Nesrin nach dem, was sie soeben durchgemacht hatten, kichern konnte. Auch wenn es ein hysterisch angefärbtes Kichern war.


    Amir ging neben Miro in die Hocke. „Kiana meint, wir haben die Skorpione abgehängt.“


    Kiana sah es bereits durch die Augen ihres Falken. „Sie gehen zurück zu ihrem Schlafplatz.“


    Nesrin stöhnte. „Hoffentlich nicht um ihren Kumpels Bescheid zu sagen und gemeinsam auf uns Jagd zu machen!“


    „Wenn wir schnell genug und weit genug ins Gebirge hinein fliegen“, meinte Amir, „können sie uns zu Fuß so schnell nicht einholen.“


    Keiner erhob Einwände. Während sie auf die Teppiche stiegen, löste sich Amirs Dschinn in Luft auf.


    Das erinnerte Kiana daran, wie der Meerhengst Amir gerettet hatte. „Wie konntest du deinen Dschinn so schnell aus dem Fläschchen holen?“, fragte sie. „Ich meine, so im Fallen. Und anscheinend kannst du ihn jetzt auch so einfach verschwinden lassen wie Nesrin ihren.“


    Unwillkürlich legte sich Amirs Hand auf die Glasphiole, die gleich der Kianas als Kettenanhänger um seinen Hals hing. „Ich hab den Stopfen gar nicht herausgezogen. Der Dschinn erschien einfach.“


    „Meine Rede!“, kommentierte Nesrin. „Wenn ihr euren Dschinn nicht braucht, lasst ihn einfach verschwinden! Ihr müsst ihn nicht umständlich in einer Flasche herumschleppen, nur weil das bei den Märchen der Trüben Welt so ist.“


    Amir wurde durch etwas abgelenkt. „Dort auf dem mittleren Berg da drüben steigt Rauch auf. An mehreren Stellen. Das können Lagerfeuer sein oder Herdfeuer.“


    „Es ist ein Dorf“, antwortete Nesrin. „Und da müssen wir hin.“


    


    Seit der Hafen der gewünschten Winde ihn hier ausgespuckt hatte, war Farid in der Gegend herumgeirrt und hatte den Stützpunkt seines Vaters und das Tor zur Klaren Welt gesucht. Er wäre schon mit einem von beiden zufrieden gewesen, aber nicht einmal so viel Glück hatte er.


    Schnell hatte er die Schlafplätze des Teils der Skorpione ausfindig gemacht, der vor ihm durch den Hafen gereist war, und hatte Damons Stützpunkt automatisch in der Nähe gesucht. Drei verdammte Tage lang. Doch außer Skorpionhügeln war da nichts.


    Die Skorpione taten nichts außer schlafen. Ab und zu wachten ein paar von ihnen nachts auf, jagten Eidechsen, Insekten oder Mäuse oder gingen in den nahen Wald zum Trinken. Dann gruben sie sich wieder in den Waldboden oder in ihren Erdhügeln ein und schliefen wieder. Farid wusste, dass sie mit sehr wenig Nahrung auskamen. Notfalls konnten sie wochenlang hier ausharren.


    Die Skorpione waren einfach hier deponiert worden. Offenbar hatten sie den Befehl, an Ort und Stelle zu warten. Wozu? Das würde Farid noch herausfinden müssen.


    Er hatte in verschiedenen Bergdörfern übernachtet und sich durchgefragt. Mehr recht als schlecht, denn sein Englisch war ziemlich eingerostet. Seine Mutter hatte ihn in seiner Kindheit gezwungen, diese und noch zwei andere Sprachen zu lernen, aber er war ziemlich aus der Übung. Erst ab dem dritten Tag konnte er einigermaßen flüssig reden, ohne sich anzuhören wie ein stotternder Volltrottel.


    Dass die Dorfbewohner auffallend seinen fliegenden Teppich bewunderten, zeigte ihm, dass so etwas bei ihnen nicht geläufig war. Farids Frage, ob sie kürzlich jemanden auf einem Teppich gesehen hatten, verneinten sie. Also konnten sie auch seinen Vater nicht getroffen haben.


    Oder sein Vater reiste ohne Teppich.


    Wenigstens bezüglich des Stützpunktes von Damons hiesigen Anhängern bekam Farid eine Auskunft. Zwei Männer, die von der Jagd aus dem Norden zurückgekommen waren, gaben den ersten einigermaßen interessanten Hinweis.


    „Meine Gefährtin hat mir gesagt, du suchst nach einem kürzlich errichteten Lager“, begann der eine Jäger, ein schlaksiger Hüne.


    Als Farid nickte, fuhr der Mann fort: „Wir sahen eine große Gruppe von Menschen in der alten Goldgräberstadt hinter den Ausläufern der nord-östlichen Berge. Seit mindestens hundert Jahren ist die Stadt verlassen. Nachdem dort alle Bodenschätze ausgeplündert worden waren, verließen die Einwohner einfach ihre Häuser und zogen weiter. Jetzt wohnen dort wieder Leute. Vor allem junge Männer, die mit Trübe-Welt-Schusswaffen herumballern.“


    Das war zwar nicht viel an Information, aber mehr als Farid in den vergangenen Tagen erhalten hatte.


    Der Mann beschrieb ihm den Weg. Farid bedankte sich, kaufte Proviant für ein paar Tage und machte sich auf den Weg.


    Es war nur eine Flugstunde mit dem Teppich. Wie der Jäger gesagt hatte, befand sich eine Stadt zwischen dem nord-östlichen Gebirgsrand und der umgebenden Wüste. Die Stadt war nicht besonders groß und halb verfallen. Farid sah Zelte zwischen den Häuserruinen. Und neue Mauern, die gerade im Entstehen waren.


    Er landete außerhalb der Stadt, rollte seinen Teppich zusammen und suchte einen Weg zwischen die Häuserruinen hindurch. Schnell merkte er, dass man die Stadt nur aus einer Richtung betreten konnte. Und dort am Eingang saßen drei Männer an einem Tisch. Sie waren ungefähr Mitte zwanzig und trugen Hosen und Hemden im selben Braunton wie die Wüste, die sich an die Stadt anschloss.


    Eine gute Tarnung für Soldaten.


    Bei genauer Betrachtung schien der rechte von ihnen ein Dschinn zu sein, denn er war auf eine extreme Art dünn und lang. Auch sein Gesicht wirkte in die Länge gezogen.


    Die drei kontrollierten offenbar diejenigen, die in die Stadt wollten. Natürlich hätte Farid einfach über sie hinweg fliegen können. Aber er wollte keine unnötige Aufmerksamkeit erregen.


    Zumindest vorerst nicht.


    Zwei Leute warteten vor ihm. Junge Männer in Farids Alter. Sie nannten ihre Namen und wurden kurz über ihre Absichten befragt. Ihre Antworten waren ähnlich. „Kämpfen für den einzig wahren Gott“, antwortete der eine. „Und für unseren einzig wahren Anführer“, ergänzte der andere.


    Das alles hörte sich durchaus nach Farids Vater an.


    Als Farid an der Reihe war und seinen Namen nannte, hätte er sich im nächsten Moment fast selber in den Arsch beißen können. Er hätte besser inkognito bleiben und einen falschen Namen angeben sollen. Aber die drei Kerle am Tisch zeigten keine Reaktion. Offenbar hatte Damon seinen hiesigen Anhängern verschwiegen, dass er einen Sohn namens Farid hatte.


    So wie er vieles zu verschweigen pflegte.


    Als Farid nach seiner Absicht befragt wurde, sagte er: „Ich will Sultan Damon treffen.“


    Als der Linke am Tisch die Stirn runzelte, besserte Farid schnell mit dem soeben Gelernten nach: „Den einzig wahren Anführer.“


    Das war anscheinend die richtige Antwort. Denn die drei lächelten ihn freundlich an. Der Mittlere von ihnen stand auf und gab Farid und den beiden anderen Neuankömmlingen die Hand. „Willkommen, Brüder! Mein Name ist Greg. Ich zeige euch eure Quartiere. Um 18 Uhr ist Abendbesinnung. Da treffen wir uns alle am Gemeinschaftsplatz. Bis dahin habt ihr Zeit, euch einzurichten.“


    „Abendbesinnung?“, wiederholte Farid. Das war neu.


    Greg nickte. „Wir besinnen uns gemeinsam auf das Reich, das wir errichten werden, nachdem wir die Feinde unseres Glaubens besiegt haben.“


    Während sie durch die Stadt gingen, stellte Farid fest, dass sein erster Eindruck vom Teppich aus richtig gewesen war. Zwischen den halb eingestürzten Mauern der Stadt wurden neue hochgezogen. Ganz offensichtlich sollte dies der amerikanische Stützpunkt werden, mit dem sein Vater sich vor Farid gebrüstet hatte. Die Bauarbeiten waren in vollem Gange und schienen ausnahmslos von Dschinns bewerkstelligt zu werden. Einer sah aus wie ein Stier mit Locken. Er zog in einem Karren die Steine heran. Ein gefleckter Hund, so groß wie ein Kalb, richtete die Steine aus, und ein kugelrundes olivgrünes Kerlchen schaufelte Mörtel.


    Die größeren unter den Häusern, die noch halbwegs intakt waren, wurden als Baracken oder Warenlager genutzt, doch sie reichten nicht aus. Viele Männer schliefen in Mannschaftszelten. Farid sah sogar ein paar junge Frauen hinter einer Zeltplane hervorlugen.


    Greg führte Farid und die beiden anderen Neuen in einen notdürftig reparierten Holzbau, der vermutlich mal ein Stall gewesen war. „Das ist euer Schlafbereich.“


    Aber Farid hatte nicht vor, sich hier häuslich einzurichten. „Wo ist der einzig wahre Anführer? Ich muss unbedingt zu ihm.“


    Greg zeigte nachsichtiges Wohlwollen. „Wir alle brennen darauf, ihn kennen zu lernen, Bruder. Er wird sehr bald hier bei uns sein. Eigentlich hatte er sich schon für vorgestern angekündigt, aber wahrscheinlich wurde er aufgehalten. Das gibt uns die Gelegenheit, noch mehr Menschen zu rekrutieren und zu Ligionen zu machen, bis er kommt. Dann wird er umso stolzer auf uns sein.“


    „Ligionen?“, echote Farid. Dieses Wort hatte er noch nie gehört.


    Überrascht zog der eine Neuankömmling die Augenbrauen hoch. „Du weißt nicht, was Ligionen sind? Wo kommst du denn her, Mann?“


    „Von sehr weit her“, erwiderte Farid.


    „Wir sind die Ligionen“, erklärte Greg. „Ligion heißt Bindung. Wir binden uns an den einzig wahren Glauben, an den einzig wahren Gott und den einzig wahren Anführer. Nennt ihr unsere Bewegung da, wo du herkommst, anders?“


    „Ja. Dort nennen wir es Armee.“


    Das schien Greg zu gefallen, denn er nickte erfreut. „Das trifft es auch. Denn wir sind eine Armee. Die einzig wahre Armee des einzig wahren Glaubens.“


    Farid war versucht, Greg nach der einzig wahren Toilette zu fragen, ließ es aber sein. Stattdessen sah er einen Mann hinter den Baracken so etwas wie eine Latrine benutzen.


    Hoffentlich kam sein Vater bald hier an!


    Und hoffentlich mit Farids Mutter!


    


    Die höchsten Gipfel des Gebirges hatten schneebedeckte Spitzen, doch Nesrin hielt sich über den mit Wald bewachsenen unteren Bergregionen.


    Kiana ließ den Falken die Aufwinde nutzen und hoch in den Himmel steigen. Durch seine Augen schaute sie sich nach den Skorpionkriegern um, doch sie sah nur deren Schlafhügel, aber keine Skorpione. Offenbar hatten sie es aufgegeben, nach ihr und ihren Freunden zu suchen.


    Die Siedlung, deren Herdfeuerrauch Amir gesehen hatte, war weiter entfernt als es zuerst den Anschein gehabt hatte. Kiana war gespannt, was sie dort erwarten würde, als Nesrin ihren Teppich unter die Baumkronen absenkte.


    Kiana wurde nicht enttäuscht, denn das Dorf, das sich hier zwischen blühenden Apfelbäumen und Laubwald verbarg, war märchenhaft schön. Die Häuser schmiegten sich harmonisch zwischen die Baumstämme. Eines war sogar um einen Apfelbaum herum gebaut. Natursteine oder Lehm kleideten kunstvolles Holzfachwerk aus. Lehmziegel, deren verschiedene Brauntöne malerische Muster bildeten, bedeckten die Dächer. Für Kiana, in deren Heimatstadt der einzige Sonnenschutz von Wänden und Dächern kam, war allein schon der Schatten, den die Bäume spendeten, ein Traum.


    Die Bewohner des Dorfes kamen neugierig näher. Die Frauen trugen Kleider aus engen Oberteilen und kurzen, flatternden Röcken, die aus mehreren Lagen hauchdünner Tücher genäht waren. In Grüntönen oder Braun. Den Farben des Waldes. Die Kinder steckten in einfachen, lockeren Leinenhemden.


    Die meisten Männer des Dorfes und einige der Frauen hatten Lederkleidung an und Schwerter am Gürtel. Keine Krummsäbel mit verziertem Heft, wie Kiana es gewohnt war, sondern Waffen mit gerader Klinge und schmuckloser Lederscheide. Zwei Männer und eine Frau hatten sich Bogen und Köcher umgeschnallt.


    Nesrin, heute ganz in Knallrosa vom hauchzarten Schal bis zu den Schuhen, und selbst Kiana in ihrer gelben Bluse über der ebensolchen Hose wirkten unter den Dorfbewohnern wie Farbeimer, die jemand in den Wald gestellt hatte. Amir, wie stets in der sandfarbenen Einsatzuniform der Palastkrieger, sah dagegen fast einheimisch aus. Zumal er seinen Turban abgenommen und in seine Tasche gestopft hatte.


    In den Bäumen ruhten geflügelte Wesen, vermutlich Dschinns. Kiana sah Schmetterlinge, die groß wie Bettlaken waren. Und einen echsenartigen Dschinn mit ledrigen Flughäuten. Und bunte Riesenvögel.


    Nesrin stieg vom Teppich und rollte ihn ein. Amir und Kiana taten es ihr nach. Miro setzte sich auf einen Holm, an dem weiter hinten zwei Pferde angebunden waren.


    Eine Frau mit kinnlangem blondem Haar rief etwas und umarmte Nesrin stürmisch. Sie war eine der Frauen in Leder und sprach Nesrin offenbar mit dem Namen „Sunshine“ an.


    Nesrin antwortete in derselben Sprache - vermutlich Englisch - und übersetzte dann für ihre Freunde: „Ich sagte zu Dawn, dass sie uralt geworden ist, woraufhin sie mir sagte, wohin ich mir meine Meinung stecken kann.“


    Die als „uralt“ Bezeichnete war höchstens Anfang dreißig und außerdem sehr hübsch. Sie hatte grüne Augen. Kiana musste sich zusammenreißen, um ihr nicht ins Gesicht zu starren, denn sie hatte noch nie einen Menschen mit grünen Augen gesehen. Sie wusste aus Erzählungen, dass ihr Vater grüne Augen gehabt hatte.


    Noch interessanter waren jedoch die Ohren dieser Frau. Wie die der meisten anderen Dorfbewohner liefen ihre Ohrmuscheln nach oben hin spitz zu.


    Die angeregte, nur von Lachen unterbrochene Unterhaltung von Nesrin und dieser Dawn verriet die Wiedersehensfreude alter Bekannter.


    „Was redest du mit dieser Frau?“, knurrte Amir, der ebenso wie Kiana kein Englisch sprach und es schon immer gehasst hatte, sich ausgeschlossen zu fühlen.


    Daraufhin stellte Nesrin ihn, Kiana und Miro dieser Dawn und den anderen Dorfbewohnern vor und übersetzte von da an jedes Wort für beide Seiten:


    „Ein echter Geier?“, staunte Dawn. „Ich dachte schon, das wäre ein Spirit.“


    „Ein was?“, krächzte Miro.


    „Ihre Dschinns nennen sie hier Spiritual Companions“, erläuterte Nesrin, „kurz: Spirits.“


    Miros Kopf drehte sich zu Dawn. „Mitnichten bin ich dergleichen, meine Teuerste! Ich bin einer der höchst seltenen und außergewöhnlich klugen weißen Geier.“


    Die Dorfbewohner zeigten sich davon angemessen beeindruckt und hießen alle herzlich willkommen. Kiana konnte sich all die Namen gar nicht merken, die ihr genannt wurden.


    Dawn führte sie zu einer Taverne und setzte sich auf einen der runden, groben Holzstühle, die zusammen mit ebensolchen Tischen draußen unter den Bäumen standen. „Nehmt Platz, esst und trinkt! Heute lade ich euch ein. Zur Feier des Tages. Obwohl ich sauer auf dich sein sollte, Sunshine. Du hast vor langer Zeit versprochen, uns zu besuchen.“


    „Das Versprechen hab ich doch gehalten, denn jetzt bin ich ja da.“ Nesrin nahm neben Dawn Platz, Amir und Kiana gegenüber. Miro besetzte den freien Stuhl zwischen Amir und Nesrin.


    Eine rothaarige Frau kam an mit einem Tablett voller Tonkrüge. „Ich habe euch frischen Blaubeersaft eingeschenkt. Ich hoffe, das ist euch recht.“


    „Bestens!“ Dann wandte sich Dawn an Miro: „Ist das auch nach deinem Geschmack?“


    „Zwar pflege ich üblicherweise Rosenwasser zu trinken“, erwiderte er, „doch in fernen Landen koste ich mitunter gern von den dortigen Speisen und Tränken.“


    „Was hast du zu essen, Joy?“, fragte Dawn die Rothaarige.


    „Wurzelgemüseeintopf mit frisch gebackenem Brot.“


    „Her damit!“, forderte Dawn. Und zu Miro: „Ist das unserem gefiederten, mit Rosenwasser verwöhnten Freund auch genehm?“


    Der Geierkopf streckte sich ihr entgegen. „Höre ich da etwa einen Hauch von Spott in deinen Worten, meine Liebe? Nichtsdestotrotz gestehe ich, dass ich, was feste Nahrung angeht, in der Tat Gerichte bevorzuge, die meinem Geiergaumen besser munden als blähendes Gemüse.“


    „Geiergaumen?“ Dawn zeigte ein verschmitztes Lächeln. „Ich weiß nicht, ob Joy Kadaver auf ihrer Speisekarte führt.“


    „Oh“, Miro zog seinen Kopf wieder zurück, „frisches Fleisch ist mir genauso recht.“


    Joy lächelte. „Mein Gefährte hat heute einen Fuchs geschossen, der meine Hühner töten wollte. Wäre der in Ordnung?“


    „Ausgezeichnet“, freute sich Miro. „Ein exotisches Gericht fürwahr!“


    Als Joy zurück in die Taverne ging, beugte sich Dawn zu Nesrin. „Und jetzt erzähl mal, warum ihr hier seid, Sunshine. Doch nicht nur, um uns zu besuchen, oder?“


    „Du hast Recht.“ Nesrin trank von ihrem Beerensaft und seufzte genüsslich. „Lecker, das Zeug!“ Dann erzählte sie von der Entführung der Herrscherin und Fatimas Visionen.


    Der Beerensaft schmeckte in der Tat köstlich. Nach Frucht und nach Süße und nach Wald. Der Gemüseeintopf war einfache, aber wohlschmeckende und sättigende Kost.


    Miro bekam den Fuchs roh und enthäutet auf einem Holzbrett serviert. Zur besseren Handhabe legte Miro ihn vor sich auf den Stuhl, hielt ihn mit seinen kräftigen Krallen fest und riss zuerst die Bauchhöhle auf, um an die Eingeweide zu kommen.


    „Iiiiiiihhh!“ Nesrin rückte ihren Stuhl von ihm weg. „Kannst du das nicht woanders machen?“


    Ungerührt verschlang Miro die Leber in einem Stück und betupfte sich anschließend vornehm den Schnabel mit der Spitze seines Flügels. „Beschwere ich mich etwa über deinen widerlichen Eintopf?“


    Nachdenklich schaute Dawn hoch in die Baumkronen. „Ein Junge, der die Welten verbindet - das hat eure Seherin geweissagt? So einen Jungen kenne ich nicht. Aber diese Mischung aus Bär und Höhlenmensch klingt fast nach einem Bigfoot.“


    „Bigfoot?“, wiederholte Nesrin. „Das hab ich doch schon mal gehört. Aber ich hielt das nur für Geschichten. Gibt es Bigfoot wirklich?“


    „Ja, natürlich. Ich weiß auch, wo welche leben. Aber dass euch einer von denen eine schriftliche Botschaft überreicht, wie eure Seherin gesagt hat, kann ich mir nicht vorstellen. Die sind nämlich recht einfach gestrickt, eher wie Tiere. Lesen und schreiben können sie nicht, da bin ich mir sicher.“


    „Trotzdem ist es immerhin eine Spur“, warf Kiana ein. „Mehr als wir noch vor einer Stunde hatten.“


    „Würdest du uns hinführen?“, fragte Amir.


    Dawn stimmte zu.


    


    Gleich nach dem Essen flogen sie los. Dawns Dschinn war eine Wildgans von der Größe eines Esels. Sie konnte Dawn locker tragen und legte ein beachtliches Tempo an den Tag.


    Sie überquerten etliche Berghänge, die Kiana zeigten, wie groß das Gebirge wirklich war. Schließlich zeigte Dawn wortlos nach unten. Dort, zwischen den dicht stehenden Bäumen, bewegte sich etwas Braunes. Es ging aufrecht auf zwei Beinen, schaute beunruhigt nach oben auf Kiana und ihre Freunde und verschwand dann im Dickicht.


    „War das ein Bigfoot?“, erkundigte sich Amir.


    Dawn nickte und flog tiefer.


    Sie landeten in einem kleinen Hain. Dawn ließ ihre Wildgans dort einfach zurück und begann, sich durch das umgebende Dickicht zu schlängeln. So schnell, dass auch einem Unbeteiligten klar geworden wäre, dass sie ein Kind des Waldes war. Miro flog hinterher, während Kiana und die anderen viel unbeholfener folgten.


    Dornen kratzten an Kianas Armen. Sie schaute kurz durch die Augen des Falken, um dem braunen Wesen auf der Spur zu bleiben, doch das dichte Laub der Baumkronen versperrte dem Falken die Sicht nach unten.


    Plötzlich blieb Dawn stehen. Sie hob die Hand, führte dann den Zeigefinger an ihren Mund und in derselben geschmeidigen Bewegung nach vorn. Dort trat das braune Wesen gerade lautlos aus dem Dickicht heraus und ging auf eine Felsformation zu, die fast vollständig mit Büschen und Kletterpflanzen zugewachsen war. Efeu rankte in die große Felsspalte hinein, die der Bigfoot nun ansteuerte. Das Gras davor war niedergetrampelt, was vermuten ließ, dass er schon öfter hier gewesen war, und dass es sich offenbar um den Eingang einer Höhle handelte.


    Dawn und Nesrin wechselten ein paar geflüsterte Worte, bis sich Letztere daran erinnerte, alles übersetzen zu müssen: „Dawn sagt, weder sie noch irgendeiner aus ihrem Dorf war jemals in einer Bigfoot-Höhle. Sie weiß also nicht, was uns da drin erwartet.“


    Kiana steckte ihren Kopf mit denen von Dawn und Nesrin zusammen, um so leise wie möglich reden zu können. „Dieser Bigfoot ist nicht so hünenhaft wie Fatima gesagt hat.“ Trotz seiner großen Füße war das Wesen nicht viel größer als ein normaler Mensch. Und durch seine leicht gebückte Körperhaltung erschien es noch kleiner. „Vielleicht ist er doch nicht das, was wir suchen.“


    „Das meiste ist in Wahrheit viel kleiner als in den Erzählungen am Lagerfeuer“, bemerkte Dawn. „Bigfoot ist da keine Ausnahme.“


    „Aber abgesehen von der Größe entspricht er Fatimas Vision“, beharrte Nesrin. „Er ist braun, langhaarig und sieht aus wie eine Kreuzung zwischen Höhlenmensch und Bär, oder nicht?“


    Das Wesen schrak zusammen. Hatte es Nesrin reden gehört? Hektisch schnellte sein Blick umher. Dann eilte es in die Höhle hinein.


    „Wenn wir Antworten wollen“, flüsterte Kiana, „dann müssen wir auch da rein.“


    Miro nahm auf dem Ast einer Kiefer Platz. „Ich für meinen Teil halte hier draußen die Stellung. Habt keine Sorge, ich gebe euch Rückendeckung!“


    „Dann kann uns ja nichts passieren?“, murmelte Nesrin.


    Sie legten Teppiche und Gepäck neben dem Höhleneingang ab. Amir zog seinen Vierklingendolch und ging voran in die Höhle. Dawn, Nesrin und Kiana folgten.


    Im Halbdunkel der Höhle konnte Kiana zunächst nichts erkennen. Nachdem sie ein paar Mal geblinzelt hatte, wurde ihre Sicht klarer und sie erkannte, dass es mehr ein natürlicher Gang als eine Höhle war. Fast schien es, als hätten vor Ewigkeiten die Kräfte der Natur die Felsen im Zorn auseinander gerissen und so den Spalt freigelegt. Eine Felsplatte, die dabei von oben herabgestützt war, hatte sodann ein Dach geschaffen. Das Bigfoot-Wesen war nicht zu sehen, doch es konnte nur in den hinteren Bereich geflüchtet sein, der im Dunkeln lag.


    Nesrin überholte Amir und legte die Hand auf das Heft seiner Waffe. „Was willst du denn damit? Bigfoot ist offensichtlich sehr scheu und hat mehr Schiss als sonst was. Wenn wir ihn noch mehr verängstigen, kriegen wir keine Botschaft von ihm, keine Antworten, kein Garnichts!“


    Amir ging einfach wortlos weiter. Der Felsengang mündete in eine runde Höhle mit den Ausmaßen einer Halle. Sie war voller Bigfoot-Wesen, die allesamt die Zähne fletschten.


    Amir fuhr die Außenklingen aus. „Vielleicht kriegen wir aber auch mehr von Bigfoot als uns lieb ist.“


    


    Wie immer, wenn Damon den Lähmenden Schleier von ihrem Kopf zog, wurde Soraya aus einer fast komfortablen Dumpfheit hinausgeschleudert, hinein in die Konflikte außerhalb des Schleiers. Sie schnappte nach Luft.


    „Wir können das ewig so weiterspielen“, sagte Damon in einem misslaunigen Tonfall. „Ich versuche, vernünftig mit dir zu reden, dann artet es immer in einen Streit aus, irgendwann attackierst du mich körperlich, dann werfe ich dir den Schleier über, bis ich ihn irgendwann wieder abziehe, weil ich noch einen Versuch wagen will, ein vernünftiges Gespräch mit dir zu führen. Und so weiter, und so weiter.“


    „Du und ein vernünftiges Gespräch!“, presste Soraya erbittert hervor. „Das allein schon ist ein Widerspruch in sich.“


    Sie saß auf dem Sofa, und er stand vor ihr und beugte sich über sie in der sowohl bedrohlichen als auch nahezu intimen Art, die so typisch für ihn war. „Und schon bist du wieder dabei, deine Krallen auszufahren, Liebste. Wie willst du es also haben? Beabsichtigst du, die Endlos-Schleife weiterzuführen, in der wir stecken? Oder bist du, nachdem uns Streiten und Kämpfen offensichtlich nicht weiterbringen, offen für eine andere Option?“


    So sehr sie es auch hasste, sie musste zugeben, dass er Recht hatte. All ihre Fluchtversuche und all die Ausbrüche ihrer in eineinhalb Jahrzehnten aufgestauten Wut hatten ihr nichts gebracht. Noch nicht einmal Erleichterung. Geschweige denn einen Weg raus hier.


    Sie wunderte sich, dass weder das Hotelpersonal, noch die anderen Gäste an den lauten Disputen Anstoß nahmen, die sich in Damons Suite abspielten. Aber was wusste sie schon vom Hotelwesen in der Trüben Welt? Diese Suite besaß entweder gut isolierte Wände und Fußböden, oder Damons Geld sorgte für eine gewisse Toleranz.


    „Mein Vorschlag ist folgender.“ Er strich sich durch das rabenschwarze Haar. „Gib mir eine Woche!“


    Als sie die Augenbrauen hob, ging er vor ihr auf und ab. „Eine Woche, in der du keine weiteren Versuche mehr unternimmst zu fliehen, mich zu töten oder auch nur anzugreifen. Eine Woche, in der du mir einfach nur zuhörst und dir ansiehst, was ich dir zeigen will.“


    „Eine ganze Woche?“, brauste sie auf.


    Er unterbrach seinen Marsch und musterte sie. „Das dürfte doch kein Problem für dich sein. Du bist schon doppelt so lange hier.“


    „Was?“ Das konnte doch nicht sein! Ihr erschien es kaum wie ein einziger Tag, seit Damon sie entführt und mit dem Schleier ruhig gestellt hatte. Alles, was danach gekommen war, sah sie in ihren Erinnerungen nur sehr unscharf. Wie durch einen Nebel. Jetzt versuchte sie angestrengt, sich alles ins Gedächtnis zu rufen. Im Schutz der Dunkelheit hatte Damon sie zur Ehernen Festung gebracht und Nesrins magischen Topf dort gelassen. Im Kristallgebirge waren sie anschließend durch das magische Tor getreten. Soraya hatte immer geglaubt, es wäre noch immer verschüttet. „Du hast das Tor im Kristallgebirge wieder ausgegraben.“


    „Der Aufwand erschien mir lohnend.“


    Dann hatte irgendwo eine große Maschine gewartet. Eine sehr große.


    „Wir sind mit einem Flugzeug geflogen!“, stieß sie hervor. Bisher hatte sie noch nie eines dieser technischen Wunder der Trüben Welt mit eigenen Augen gesehen.


    „Ich hatte keine Lust auf den langen Weg zum Hafen der gewünschten Winde oder die Warterei in der Seestadt“, erklärte er. „So habe ich in der Trüben Welt einen Jet geordert. Das ging schneller.“


    Und nach dem Flug waren sie Auto gefahren - auch eine Premiere für Soraya - und irgendwann in dieser Hotelsuite gelandet. Und hier geblieben. Aber zwei Wochen lang?


    Und dann erinnerte sich Soraya. All die vielen Mahlzeiten, die sie unter dem Schleier zu ihrem Mund geführt hatte, all die Stunden, die Damon außerhalb der Suite verbracht hatte, um irgendetwas zu erledigen. All die Nächte, in denen sie allein im Bett geschlafen hatte. Ja, allein - da war sie sich sicher.


    Die morgendliche Dusche durfte sie ohne den Schleier nehmen. Doch sobald Soraya das Badezimmer verließ, kam es regelmäßig zu neuem Streit, bis sie - auch regelmäßig - ihr Frühstück unter dem Schleier einnahm. Der Lähmende Schleier verzerrte die Zeit, das wusste sie schon von Elina.


    „Was überlegst du?“ Er beugte sich wieder über sie und stützte sich zu beiden Seiten ihres Kopfes auf der Sofalehne ab. „Ich will nur eine einzige verdammte Woche. Versprich mir, nicht zu fliehen, nicht zu kämpfen, mich nicht zu töten. Mehr verlange ich nicht. Falls du noch immer die Frau bist, in die ich mich einst verliebt habe, wirst du dein Wort nicht brechen. Nach dieser Woche bringe ich dich zurück zum Schimmernden Palast, ich schwöre es.“


    „Also gut!“, rang sie sich ab und war sich sicher, dass sie dieses Versprechen bereuen würde. Vermutlich sehr bald.


    Eigentlich tat sie es jetzt schon.


    


    Das spärliche Licht, das vom Gang aus in die Höhle drang, brach sich an langen Krallen und gebleckten Reißzähnen. Etwa fünfzehn - nein, zwanzig - nein, viele Bigfoot-Wesen hoben ihre Pranken. Die Bereitschaft, jeden Eindringling in Stücke zu reißen, vibrierte greifbar in der Luft und jagte das Blut durch Kianas Adern. Sie zückte ihren Dolch und Dawn ihr Schwert.


    Nesrin dagegen hob beschwichtigend die Hände und rief etwas in die Höhle hinein.


    „Was hast du zu denen gesagt?“, raunte Amir.


    „Ich fragte, ob sie eine schriftliche Botschaft für uns hätten“, wisperte Nesrin.


    Ein Bigfoot rannte grollend auf Kiana zu.


    „Das heißt dann wohl nein.“ Amir schubste Kiana zur Seite und zwang den Bigfoot mit großen Schwüngen des Vierklingendolchs zum Rückzug.


    Baski wurde zum Säbelzahntiger. Ihr Gebrüll hallte von den Höhlenwänden und vermischte sich mit dem der Höhlenbewohner zu einem ohrenbetäubenden Lärm aus Angst und Tötungsbereitschaft. Die Bigfoot-Wesen griffen an.


    Der Goldfalke schoss herein und flog einen engen Bogen an den Höhlenbewohnern vorbei. Davon überrascht wichen sie zurück.


    Kiana sah vier kleine Bigfoot-Wesen, die sich hinter mehreren offenbar weiblichen Artgenossen versteckten. „Sie verteidigen nur ihr Heim. Raus hier!“


    Alle schienen das für eine gute Idee zu halten. Einen Schritt nach dem anderen gingen sie mit vorgehaltenen Waffen rückwärts. Baski und der Goldfalke starteten Scheingriffe, um die nachrückenden Bigfoot-Wesen zurückzutreiben.


    Kaum dass sie draußen waren, schnappten sich Amir und die Mädchen ihr Gepäck und hechteten auf ihre Teppiche. Amir zog Dawn auf seine Knie und beschleunigte.


    „Abmarsch, Miro!“, schrie Nesrin, nachdem Baski als Kätzchen auf ihre Tasche gehüpft war. Gemeinsam sausten sie über die Baumwipfel hinweg.


    Bald kam ihnen Dawns Riesen-Wildgans entgegen. Dawn, die sich am Teppichrand festkrallte, sagte etwas Eindringliches zu Amir, was Nesrin übersetzte mit: „Dawn hat so sehr die Nase voll von deiner Flugweise, Alter, dass sie lieber in der Luft auf ihren Dschinn springen will als auch nur eine Sekunde länger bei dir zu bleiben.“


    Amir murmelte eine unverständliche, aber nicht besonders freundliche Erwiderung, brachte aber seinen Teppich so nah an die Gans heran, dass Dawn auf sie umsteigen konnte. Sichtlich erleichtert beugte sich Dawn über den Hals des Vogels, während Miro sogleich ihren Platz auf Amirs Teppich einnahm.


    Der Rückweg zum Dorf erschien irgendwie kürzer als es der Hinweg zum Bigfoot-Dickicht gewesen war. Offenbar brachte das Adrenalin, das noch immer durch das Blut der Jugendlichen rauschte, ihre Teppiche auf Höchstgeschwindigkeit. Die Wildgans hielt das Tempo, wenn auch mit merklicher Anstrengung.


    Als das Dorf in Sichtweite kam, brach bereits das Dunkel der Nacht herein. Dawn lud die anderen ein, bei ihr zu übernachten. Zusammen mit ihrer Mutter bewohnte sie ein kleines Fachwerkhaus am Dorfrand.


    Dawns Mutter war eine schweigsame, weißhaarige Frau. Sie wies alle an, sich draußen auf der Terrasse auf eine grobe, abgewetzte Eckbank vor einem Tisch aus geflochtenem Korb zu setzen. Dort servierte sie ihnen Tee und Apfelkuchen.


    Miro hatte unterwegs ein totes Eichhörnchen entdeckt. Damit zog er sich auf den nächststehenden Baum zurück, um dort in Ruhe zu speisen.


    Nach und nach gesellten sich andere Dorfbewohner dazu und bekamen ebenfalls Tee und Apfelkuchen. Eine Frau, deren pausbackige Wangen auch etwas Apfelähnliches hatten, brachte eine große Holzschüssel voller Erdnüsse mit.


    Ein Mann, der so narbig und schartig wirkte wie der geschmiedete Eisenkorb, den er anschleppte, stellte das Ding in Dawns Garten, legte Holzscheite hinein, zündete sie an und schuf so ein gemütliches Feuer.


    Die meisten Neuankömmlinge setzten sich auf den Boden um das Feuer herum. Dawns Mutter dagegen nahm auf einem Schaukelstuhl auf der Terrasse Platz.


    Da Nesrin wieder gewissenhaft für alle übersetzte, konnte Kiana dem Gespräch folgen. Es bestand vor allem aus den Einzelheiten des Besuchs bei Bigfoot.


    „Da habt ihr aber Glück gehabt, dass ihr da heil herausgekommen seid“, meinte ein älterer Mann mit langem weißem Haar und besorgter Miene. „Normalerweise ist Bigfoot friedlich, aber wenn er in die Enge getrieben wird, kann er sehr unleidlich werden.“


    Nesrin holte sich eine handvoll Nüsse. „Ja, unleidlich wurde er durchaus. Und auch seine anderen gefühlten hundert Kumpels.“


    Die freundliche Dorfatmosphäre entspannte Kiana zusehends. Das Blättergeraschel der blühenden Apfelbäume, das Knistern des Feuers und das Lachen der pausbackigen Frau schuf eine ganz eigene Melodie. Eine Melodie des Willkommenseins.


    Es kamen immer mehr Leute an. Was als kurzer Abendimbiss angedacht war, entwickelte sich zu einem Dorffest. Jemand brachte einen Grill, holte mit einer Blechschaufel Glut aus dem Lagerfeuer und legte Fleischstücke auf den Rost. Einige Männer interessierten sich für Amirs eigentümliche Waffe. Bereitwillig zog er sie aus ihrer kostbaren Scheide und ließ die drei Außenklingen aufschnappen. Die Männer waren begeistert.


    Ungeduldig wippte Nesrins Oberkörper vor und zurück. „Leider haben wir auf diesem Trip nichts erreicht.“ Da nicht alle verstanden, was sie damit meinte, erzählte sie von der Suche nach Soraya und Fatimas Prophezeiung. Woraufhin eine angeregte Diskussion darüber entbrannte, wie diese Prophezeiung zu deuten war.


    Nesrin strich eine ihrer üppigen Haarlocken zurück, die ihr in die Stirn gefallen war. „Einer dieser Bigfoot-Viecher sollte uns eine schriftliche Botschaft überreichen, wenn man unserer Seherin glauben will.“


    „Die Biester hatten schon eine klare Botschaft für uns“, sagte Amir. „Wenn auch keine schriftliche.“


    Nesrin runzelte die Stirn. „Die Frage ist jetzt: Wie kriegen wir diese Botschaft?“


    „Auf jeden Fall nicht in dieser Höhle“, entgegnete Amir.


    „Das Schlimmste war für mich nicht mal diese Begegnung in der Höhle“, erzählte Dawn, „sondern der Flug mit dem Teppich hinterher. Ich weiß wirklich nicht, wie ihr Orientalen euch auf so etwas sicher fühlen könnt.“


    Nesrin grinste. „Das wusste Kiana lange Zeit auch nicht.“


    „Aber inzwischen habe ich mich daran gewöhnt“, beeilte sich Kiana anzubringen.


    „Wenn auch nur notdürftig“, krächzte Miro vom Baum herunter.


    „Auf jeden Fall war ich froh“, fuhr Dawn fort, „wieder meinen Dschinn unter mir zu haben.“


    „Das Teppichfliegen scheint auch bei uns in Mode zu kommen“, bemerkte ein drahtiger Mann, der seinen grünen Umhang als Sitzunterlage nutzte. „Mein Bruder Pride kam heute Abend vom Ahornwalddorf zurück und hat gesagt, dass ihm dort eine Frau erzählt hat, dass einer auf einem Teppich vorbeigekommen ist und Fragen gestellt hat.“


    Sofort horchte Kiana auf. „Und wer war das? Wie hat er ausgesehen? Und welche Fragen hat er gestellt?“ Farid? Damon?


    „Das weiß ich nicht“, antwortete der Drahtige. „Ich weiß nur, dass Pride gehört hat, wie einer der Jäger ihm den Weg zu den Ligioten beschrieben hat.“


    „Ligioten?“, wiederholte Kiana. „Was ist denn das?“


    „Sie bezeichnen sich selber als Ligionen“, erklärte Dawn. „Aber da sie gleichzeitig auch Idioten sind, nennen wir sie nur die Ligioten.“


    Nesrin kicherte. „Warum sind sie Idioten?“


    „Ihre Anwerber durchstreifen Dörfer und Städte, um junge Leute zu rekrutieren als Kämpfer für ihr einzig wahres Reich, wie sie es nennen.“


    „Und wo ist dieses Reich?“, wollte Amir wissen.


    „Als Reich würde ich es nicht gerade bezeichnen“, antwortete eine Frau, die einen Hut aus Farnblättern auf dem Kopf trug. „Sie haben sich in der alten Goldgräberstadt eingenistet und wollen sie anscheinend wieder herrichten.“


    „Wo ist diese Goldgräberstadt?“, hakte Amir weiter nach.


    Dawn beugte sich zu ihm. „Nordöstlich von hier. Aber warum interessiert ihr euch dafür? Hängt das etwa mit eurer entführten Königin zusammen? Vermutet ihr sie dort?“


    Unschlüssig wiegte Nesrin den Kopf hin und her. „Wenn der Teppichflieger, von dem ihr gesprochen habt, dorthin will, ist das möglich. Kannst du uns hinführen?“


    Dawn nickte. „Natürlich, Sunshine.“


    Amir wandte sich an Nesrin: „Warum nennt man dich hier Sunshine?“


    „Jeder, den die Natures als ihren Freund ansehen, bekommt irgendwann einen Namen verpasst, der für etwas steht. Auch ihre eigenen Namen bedeuten etwas. Dawn zum Beispiel bedeutet Morgendämmerung.“


    Amir zog einen Mundwinkel zu einem halben Lächeln hoch. „Und Sunshine bedeutet dann wohl so was wie Quasselstrippe.“


    „Sehr witzig, Scherzkeks!“


    


    Farid fror in der Bewegung fest. Doch es war zu spät, um irgendwo Deckung zu suchen.


    Sechs Menschenfresser gingen auf ihn zu. Mit einem Wort konnten sie Farids Inkognito enttarnen und die Chance, seine Mutter zu finden, zunichte machen.


    Aber sie liefen an ihm vorbei und verschwanden in einer der Baracken. Sie hatten Farid entweder übersehen oder ihn einfach ignoriert, weil er heute nicht ins Raster ihrer Befehle passte. Denn immer, wenn sein Vater ihnen eine Order gab, nahmen sie nur das wahr, was für deren Ausführung wichtig war.


    Wenn Damons Leibwache hier war, musste ihr Herr auch bald hier auftauchen.


    „Kommst du, Bruder?“, fragte ihn einer der Ligionen. Er hieß Morris und bewohnte dieselbe Holzbaracke wie Farid.


    Farid riss seine Gedanken von den Menschenfressern los. „Wohin?“


    Morris grinste. „Na, zum Frühstücken!“


    „Ach ja.“ Farid begleitete Morris zur Essensausgabe. Der ehemalige Saloon war von den Ligionen zu einer Großküche umfunktioniert worden. Drei Dschinns - eine dreiarmige Echse, ein blauer Teufel und eine Art Metallmann - gaben das Frühstück aus. Farid, Morris und die anderen, die dort anstanden, erhielten je einen Blechteller mit Erdnussbutterbroten und eine Blechtasse voll von etwas, das sie hier Kaffee nannten, das aber nur die Farbe mit dem gemeinsam hatte, was im Schimmernden Palast als Kaffee galt.


    Farid setzte sich auf einen der quadratischen Steine, die dazu gedacht waren, die halbfertige Mauer neben ihm zu vervollständigen. Schüsse waren zu hören, was darauf schließen ließ, dass einige Frühaufsteher schon mit Schießübungen beschäftigt waren.


    „Es ist mir schleierhaft, wie du es in der prallen Sonne aushältst.“ Morris setzte sich in den Schatten der Mauer. „Schon jetzt am Morgen knallt die Sonne runter. Wo du herkommst, muss es echt heiß sein, Bruder.“


    „Ja, ich komme aus einem Wüstenland. Weißt du, wann der Anführer eintrifft? Seine Leibwache ist, wie ich gesehen habe, schon da.“


    „Du meinst die Spezialeinheit.“ Morris wirkte ehrfürchtig. „Die sind schon beeindruckend, was? Man sagt, jeder von ihnen hat schon für den einzig wahren Anführers gekämpft. Man sagt, sie sind absolut mutig und töten absolut gnadenlos.“


    Farid war versucht, Morris aufzuklären, was es mit dem „Mut“ der Menschenfresser auf sich hatte. Dass sie vor ihrem Beitritt zu Damons Offiziersriege all ihre Dschinn-Energie an ihren Herrn abgeben mussten, wodurch sie völlig willenlos wurden, Damons Befehlen hilflos ausgeliefert. Farid ließ es aber sein, denn er wollte nicht mehr von sich verraten als unbedingt nötig. So war das Einzige, was er zu Morris sagte, die Wiederholung seiner Frage: „Weißt du, wann der Anführer kommt?“


    „Auf jeden Fall in den nächsten Tagen. Bist du deswegen auch so aufgeregt wie ich, Bruder?“


    Farid antwortete nicht, musste aber lächeln über so viel naive Begeisterung. Er mochte Morris irgendwie. Genau genommen begann Farid, sich zunehmend hier wohl zu fühlen im Lager der Ligionen.


    In der Ehernen Festung war er schon immer ein Außenseiter gewesen. Nicht erst seit dem Kampf neulich. Und im Schimmernden Palast hatte er immer den Argwohn der Leute gespürt, weil er der Sohn des Schrecklichen Sultans war. Aus Rücksicht auf die Herrscherin hatte es nie einer gewagt, diesem Misstrauen offen Luft zu machen - mit Ausnahme von Nesrin natürlich - aber es hatte ihn stets begleitet wie etwas, das man von Kindesbeinen an so sehr gewohnt war, dass man es gar nicht mehr bewusst wahrnahm. Außer in den Momenten, wenn alle Gespräche verstummten, sobald Farid den Gemeinschaftsraum der Palastkrieger betrat. Oder wenn heimliche Blicke ihn verfolgten.


    Hier bei den Ligionen wurde nicht gefragt, wo er herkam oder wer seine Familie war. Hier fand er die Kameradschaft vor, die er sonst nur in stark abgeschwächter Form erlebt hatte. Hier wurde er einfach „Bruder“ genannt und so akzeptiert, wie er war. Oder wie er hier vorgab zu sein. Hier war er einfach nur Farid.


    Und das fühlte sich gut an.


    


    „Was zur Hölle ist das?“, rief Nesrin aus.


    Alle hielten ihren Teppiche an und starrten der Ursache des Lärms hinterher, der die Stille der Bergwälder durchstieß. Dawns Wildgans schaffte es halbwegs, sich durch Flattern ebenfalls an Ort und Stelle in der Luft zu halten.


    „Das ist ein Hubschrauber“, sagte Kiana.


    Nesrins Mund verzog sich. „Was du nicht sagst, Scherzkeks!“


    „Ohrenbetäubend!“, beschwerte sich Miro, der wie stets vor Amir auf dem Teppich hockte.


    Ungeduldig fuchtelte Nesrins Hand in der Luft herum. „Aber was macht ein Hubschrauber hier? So was gibt’s doch nur in der Trüben Welt!“


    „Offenbar nicht“, bemerkte Amir. „Genau genommen ist es ein Kampfhubschrauber.“


    Nesrin wirkte noch immer fassungslos. „Woher weißt du das?“


    „In dem Teil der Trüben Welt, wo Kiana und ich herkommen, sieht man so was öfter.“


    Dawn wechselte einige Worte mit Nesrin und deutete nach unten.


    „Was sagt sie?“, drängte Amir.


    Nesrin wischte sich über die Stirn. „Entschuldigt. Ich bin so geplättet, dass ich das Übersetzen vergaß. Dawn will, dass wir landen. Erstens gibt es da unten frisches Wasser. Und zweitens kann ihr Dschinn nicht so gut reglos in der Luft stehen wie wir.“


    Sie landeten an einem Gebirgsbach und tranken das frische Wasser. Knorrige Bäume streckten ihre verholzten Wurzeln über den Laubboden. Vögel sangen in den Baumkronen.


    „Also was ist jetzt mit dem Hubschrauber?“, wandte sich Nesrin an Dawn.


    „Sie und andere Kriegsgeräte sind vor ein paar Jahren plötzlich hier aufgetaucht. Genau zu dem Zeitpunkt, als wir damit begannen, uns gegen die Ausbeutung unserer Wälder durch die Technos zu wehren.“


    „Die Technos?“, warf Amir ein.


    Dawn befeuchtete ihr Gesicht mit dem Wasser aus dem Bach. „Die Technos leben in einer Stadt im Westen, die sich völlig der Technik verschrieben hat. Dort gibt es keine Natur. Nur Stahl, Kunststoff und Computer. Der Bedarf der Technos an Rohstoffen ist riesig. Sie haben unmittelbar neben der Stadt Fabriken errichtet sowie Ölbohrtürme, Windkraftanlagen und sogar eine Siedlung für Arbeiter und anderes Personal, um ihren Technikwahn voll ausleben zu können.“


    Kiana erinnerte sich. „Ich habe eine Stadt aus riesigen Hochhäusern durch die Augen meines Dschinns gesehen. Ist sie das?“


    „Ja, das ist sie.“


    Kiana befüllte ihre leere Flasche mit Wasser. „Und wofür brauchen diese Technos einen Kampfhubschrauber?“


    „Sie versuchen, uns damit zu vertreiben“, gab Dawn zur Antwort. „Am Anfang hatten wir nichts dagegen, dass die Technos in unseren Bergen Erze schürfen und Granit abbauen. Aber dann verjagten sie die ersten Natures aus ihrem Dorf, um an die Kupfervorkommen zu gelangen, die sie mit ihren Maschinen im Gestein unter dem Waldboden aufgespürt hatten.“


    „Die Natures?“, wiederholte Amir fragend.


    „Die Natures“, wusste Nesrin, „sind die Waldbewohner. Sie werden so genannt, weil sie in und mit der Natur leben.“


    Nachdem sie das für Dawn übersetzt hatte, meinte diese abfällig: „Die Technos nennen uns allerdings Prims. Das ist die Abkürzung für Primitivlinge. Auf jeden Fall versuchen sie, ihre Rohstoffansprüche neuerdings mit ihrem Kriegsgerät durchzusetzen. Und mit einer großen Söldnertruppe.“


    „Das heißt, sie bombardieren euch mit dem Kampfhubschrauber?“ Amir setzte sich neben sie und lehnte seinen Rücken gegen eine der knorrigen Wurzeln.


    „Noch nicht. Bisher drohen sie nur. Aber mehr und mehr spitzt sich die Lage zu. Wir schlagen zurück, legen ihre Bohrer lahm, überfallen ihre Minen und Transporte.“


    „Ist da keine Einigung möglich?“ Kiana holte Aprikosen aus dem Proviantkorb, die sie noch in der Hafenstadt gekauft hatte, und verteilte sie an ihre Begleiter. Miro lehnte mit verächtlicher Miene ab.


    Dankend nahm Dawn eine Frucht. „Ich wüsste nicht, welche Einigung es zwischen denen und uns geben könnte. Selbst wenn sie vorhätten, für die Schürfrechte zu bezahlen, würden wir trotzdem nicht unsere Dörfer wegen ein paar Goldstücken verlassen.“


    „Ich werde mal schauen, wo der Hubschrauber hin will.“ Kiana verlagerte ihr Bewusstsein zu ihrem Falken. „Er fliegt einen Bogen um eine Anlage von Förderbändern am Ufer eines Bergsees. Dort …“, Kiana stockte erschrocken, „… findet ein Kampf statt. Männer und Frauen in der Kleidung der Waldbewohner sitzen auf Pferden oder fliegenden Dschinns und greifen die Männer an, die dort arbeiten.“


    „Das ist das neuste Abbaugebiet der Technos“, erklärte Dawn. „Sie vergiften den See mit ihren Quecksilber-Zusätzen, um auch noch das letzte Gold aus dem Ufersand herauszuholen. Die Angreifer sind die tapferen und unermüdlichen Bewohner des Sequoiadorfes. Die anderen Dörfer unterstützen sie abwechselnd dabei, die Techno-Arbeiter zu verjagen. Ich habe vorletzte Woche auch eine Runde mitgekämpft. Wie sieht es aus? Gewinnen oder verlieren unsere Leute?“


    Kiana sah die Arbeiter ihre Förderbänder verlassen und fliehen. Der Kampfhubschrauber schien die Waldbewohner nicht groß zu beeindrucken. „Sie gewinnen.“


    „Gut, dann müssen wir uns damit nicht befassen. Zumindest nicht heute.“


    „Fliegen wir weiter!“, sagte Amir. Die Tatsache, dass ein Kampf in der Nähe stattfand, machte ihn sichtlich nervös, auch wenn der Kampf nichts mit ihnen zu tun hatte.


    Kiana schob sich den Rest der Aprikose in den Mund und stieg auf ihren Teppich.


    


    Bald überflogen sie die Stelle, wo der Kampf der Waldbewohner mit den Arbeitern stattgefunden hatte. Der Hubschrauber hatte mittlerweile das Gebirge schon wieder verlassen und war in die Richtung der Hochhäuserstadt unterwegs. Zügig glitt sein Schatten über den Wüstenboden. Über das hinweg, was sich dort unten bewegte.


    Kiana hielt ihren Teppich in der Luft an und versuchte, durch die Augen des Falken zu ergründen, was das für eine Bewegung war. Und nein, es war kein Streich, den ihr der Schatten des Kampfhubschraubers gespielt hatte. Die Bewegung kam von mehreren Gestalten, die über den Wüstenboden torkelten.


    „Was siehst du, Ki?“


    „Da unten in der Wüste, etwa eine Flugstunde von hier entfernt, sind acht Dschinns. Sie taumeln durch die Gegend und sehen sehr seltsam aus. Wie lebende Leichen mit zerfressenen Gesichtern. Dschinns können doch nicht verwesen, oder? Da ist ein großer weißer Hase, ein stelzenbeiniger Vogel mit zwei Köpfen und ein braun-weiß gestreifter Dinosaurier - das sind eindeutig Dschinns, die aussehen wie Leichen. Wie ist das möglich?“ Sie zog sich von ihrem Falken zurück und sah, dass ihre Freunde nah bei ihr waren und sie fragend anschauten.


    „Das müssen Zombie-Spirits sein“, sagte Nesrin. „Ich habe davon gehört, aber noch nie einen gesehen.“


    „Was ist das schon wieder?“, stöhnte Amir, und Kiana konnte sich der genervten Übersättigung, die in seinem Tonfall lag, nur anschließen. Langsam wurden ihr all die Neuartigkeiten dieses seltsamen Landes auch zuviel.


    „Wenn ihr mal Zombie-Spirits begegnet“, warnte Dawn, „macht bloß einen Bogen um sie! Sie irren in der Wüste umher, neigen dazu, sich zu Gruppen zusammenzurotten und greifen jeden an, der ihnen begegnet, egal, ob Tier, Mensch oder Spirit. Außer ihresgleichen. Wenn ihr gebissen werdet, ist das lästig bis gefährlich, aber wenn euer Spirit gebissen wird, ist es tödlich. Denn dabei wird irgendetwas übertragen, das euren Spirit langsam aber sicher in so ein Monster verwandelt. Je mehr er aber zerfällt, desto mehr zerfallt ihr auch. Bis zum Tod.“


    „Das ist ja grauenhaft!“, fand Kiana.


    „Ja, echt ätzend“, bestätigte Nesrin. „Lasst uns von hier verschwinden!“


    „Welch glückliche Fügung, dass ich keinen Dschinn habe!“ Miro schüttelte sein Gefieder.


    Obwohl die Zombie-Dschinns ein gutes Stück von ihnen entfernt waren, tat es gut, zu beschleunigen und von ihnen wegzufliegen. Angestrengt versuchte Kiana, nicht an diese neue Gefahr zu denken. Ihr reichte eigentlich auch schon der Kampfhubschrauber. Nicht zu vergessen die Tausenden von schlafenden Skorpionkriegern am anderen Ende der Berge oder der Lärm, den Kiana jetzt hörte. War das nicht Gewehrfeuer? Nein.


    Oder doch?


    „Da vorn ist es!“ Dawn deutete mit dem ausgesteckten Arm auf eine Siedlung am Fuß der Berge. „Hört ihr die Schießerei? Das ist auch so eine Neuigkeit der Techno-Söldner. Und wie es aussieht, haben sich die Ligioten inzwischen auch Trübe-Welt-Schusswaffen besorgt. Wir sollten Deckung suchen, falls ihr nicht wollt, dass sie euch sehen.“


    Sie landeten weiter oben am Berg hinter ein paar Büschen und schauten durch das Geäst hinunter ins Tal. Die Gebäude der Siedlung wirkten halb verfallen, doch neue Mauern waren bereits im Entstehen. Dazwischen standen große Zelte. Männer in Uniformen, deren helles Rotbraun kaum vom festgetrampelten Boden zu unterscheiden war, machten Kampfübungen.


    Theatralisch deutete Dawn mit beiden Händen auf diese Stadt. „Darf ich vorstellen: Ligiot-City.“


    „Die Schüsse klingen nach Sturmgewehren“, stellte Amir fest. Genau wie Kiana kannte er dieses Geräusch nur zu gut. „Das ist tatsächlich etwas Neues in Damons Armee.“ Plötzlich ruckte sein Kopf hoch. „Da ist was Graues zwischen den braun Uniformierten!“


    Alarmiert schickte Kiana den Falken und sah durch seine Augen, dass Amir Recht hatte. Ein Schauer ging über ihren menschlichen Rücken. Und, wie es sich anfühlte, über ihren Vogelrücken auch. „Da sind Menschenfresser.“


    „Oh Scheiße!“, hörte sie Nesrin hauchen.


    Automatisch wollte Kiana umkehren, doch ihr Pflichtbewusstsein zog den Goldfalken tiefer in die Stadt hinein. Zweifellos waren das Damons Anhänger. Vielleicht konnte sie einen Blick auf ihn oder Soraya erhaschen.


    „Was siehst du noch, Ki? Jetzt rede schon!“


    „Wie viele Menschenfresser sind es?“ Das war Amirs Stimme.


    „Ich zähle vier. Sie beobachten die Kampfübungen der Braungekleideten. Von denen sind es ungefähr hundert auf so einer Art Übungsplatz, aber in der ganzen Stadt verteilt sehe ich mindestens fünfmal so viele. Und vielleicht sind noch etliche in den Häusern.“


    „Welche Art von Kampf trainieren sie genau?“, fragte Amir.


    „Einige der Kerle machen Nahkampf mit und ohne Messer, und nebenan auf einem Schießplatz schießen einige mit Gewehren auf schwarze Bretter, auf denen die Umrisse von Menschen aufgezeichnet sind. Und einige lassen ihre Dschinns kämpfen. Von Damon und Soraya gibt es keine Spur.“


    Der Falke flog tiefer, vermied den Schießplatz und nahm die frisch gebauten Mauern und halb zerfallenen Dächer als Deckung, um von den Menschenfressern nicht gesehen zu werden. Er konnte aber nichts Weiteres erspähen, das von Bedeutung gewesen wäre.


    Kiana wollte ihn gerade abdrehen lassen, als etwas sie magisch anzog. Ihr Dschinn flog einen Bogen und da, auf einem der noch nicht vermauerten Steinquader, saß jemand und schärfte seinen Krummdolch an einem Wetzstein. Er war gekleidet wie die übrigen Ligioten, doch nicht nur der Krummdolch unterschied ihn von den anderen. Da war etwas Vertrautes an ihm, das Kiana nicht näher benennen konnte. Bis er den Kopf hob.


    Das Silbergrau seiner Augen traf sie bis ins Mark. Ihr menschlicher Körper keuchte erschrocken auf, und der Falke floh so schnell, wie seine Flügel hergaben.


    „Was hast du, Ki?“


    „Da unten ist Farid!“ Senkrecht schoss ihr Dschinn hoch in den Himmel. Doch sie wusste, dass es zu spät war. Dass Farid den Goldfalken gesehen hatte.


    Sie hörte, wie Nesrin und Dawn englisch redeten. An den wenigen Wortfetzen, die sie inzwischen verstehen konnte, erkannte Kiana, dass Nesrin der Waldbewohnerin in groben Zügen erklärte, wer Farid war.


    Farid bei den Ligioten! Kiana wusste nicht, was sie mehr schockierte: ihn so unvermutet zu treffen, oder ihn hier zu treffen. Bedeutete das, dass er mit Damon doch gemeinsame Sache machte? Sie konnte Farid einfach nicht einschätzen.


    Jetzt noch weniger denn je.


    „Ich beneide dich um die Fähigkeit, durch die Augen deines Spirits zu schauen, Ki“, ließ Dawn Nesrin übersetzen. „Kannst du erkennen, welche Art Häuser die Ligioten dort aufbauen? Wohnhäuser? Fabriken? Schmelzöfen? Daran könnten wir ersehen, ob sie vorhaben, wie die Technos unsere Rohstoffe zu klauen.“


    Kiana schaute aus der Vogelsicht senkrecht nach unten auf die Stadt. Erst aus dieser Perspektive fiel ihr die Anordnung der neuen Mauern auf, die im Schutz der alten Gebäude hochgezogen wurden. Sie erkannte einen gemeinsamen Grundriss, der die Mauern später miteinander verbinden würde. „Nein, die bauen keine Häuser auf und auch keine Schmelzöfen.“ Sie schluckte. „Sie bauen eine Festung.“


    


    Heute würden sie ausgehen.


    Soraya konnte es kaum glauben. Die gesamten letzten beiden Wochen hatten sich für sie ausschließlich hier in dieser Hotelsuite abgespielt. Wenigstens konnte sie den Fernseher nutzen, der für sie neu war und überraschend faszinierend. Durch ihn lernte sie etwas über die Sitten in diesem Land.


    Die meiste Zeit aber verbrachte sie unter dem Lähmenden Schleier.


    Jede Nacht schlief sie allein in dem riesigen Bett im Schlafzimmer. Unter dem Schleier natürlich, denn Damon ging kein Risiko ein. Er selbst nächtigte im Wohnzimmer auf der Couch. Er hatte Soraya nicht angerührt, nicht einmal einen Versuch gestartet.


    Wenigstens bis jetzt.


    „Ihren“ Teil des geräumigen Schlafzimmerschranks hatte er mit erlesener Kleidung bestückt. Alles im landesüblichen Stil. Die Wahl der Garderobe für heute Abend hatte Soraya in einen Konflikt gestürzt. Einerseits wollte sie ihrem Feind nicht die Genugtuung gönnen, dass sie sich extra für ihn herrichtete, andererseits wollte sie sich bei den Einheimischen auch nicht blamieren. Denn auch wenn es niemand hier jemals erfahren würde: Sie war immerhin die Herrscherin des Schimmernden Palastes. Den Menschen, für die sie verantwortlich war, konnte sie es nicht antun, in der Öffentlichkeit ein schlechtes Bild abzugeben.


    Soraya freute sich, endlich heraus zu kommen aus dieser Suite, die all ihrem Luxus zum Trotz nichts anderes als ein Gefängnis war.


    Sie wählte ein Kleid in Granatapfelrot, das kurz über dem Knie endete, und schwarze, hochhackige Schuhe. Nicht daran gewohnt, so kurze Kleidung zu tragen, fühlte sie sich unsicher. Doch aus dem Fernsehen wusste sie, dass so etwas hier durchaus nicht als schamlos, sondern als angemessen galt.


    Da sie nichts zum Hochstecken in dem ansonsten gut ausgerüsteten Badezimmer fand, trug sie ihr langes schwarzes Haar offen.


    Als sie aus dem Badezimmer trat, sah sie etwas in Damons Augen aufblitzen, das sie schon sehr lange nicht mehr gesehen hatte. Etwas Riskantes, Glühendes, Lustvolles. Soraya hasste ihn und sich selbst dafür, dass dieses Etwas in sie hinein fuhr wie ein Feuerstrahl und in ihrem Innersten aufloderte. Mit einem Schlag fühlte sich ihr Blut an wie heißes Gas und ihr Herz wie ein galoppierendes Pferd, das vor der Hitze flüchtete. Es war genauso wie früher, als Damon und sie sich noch leidenschaftlich geliebt hatten. Jetzt, da die Liebe fehlte, die er vor vielen Jahren tot getrampelt hatte, machte es Soraya nur wütend.


    „Du bist atemberaubend schön.“ Er betrachtete sie so eingehend, dass sie begann, nervös ihren Rocksaum nach unten zu ziehen.


    Unvermittelt holte er etwas aus seiner Hosentasche und trat hinter Soraya. Im nächsten Augenblick spürte sie eine metallische Art von Zärtlichkeit über ihre Kehle gleiten.


    Automatisch griff sie danach und sah herab auf ihr Dekolleté. Es war eine dünne Silberkette mit drei kleinen Diamanten. Sehr dezent, sehr geschmackvoll, wunderschön. Ihren erster Impuls, die Kette von ihrem Hals zu reißen und sie ihrem Feind ins Gesicht zu schleudern, unterdrückte sie.


    Denn sie wollte so schnell wie möglich raus hier!


    Auch nachdem Damon die Kette in ihrem Nacken verschlossen hatte, blieben seine Finger auf Sorayas Halsbeuge liegen. Federleicht und sengend. Soraya drehte sich von ihm weg. „Gehen wir?“


    Er trug Anzug, Hemd und Krawatte im Stil der Einheimischen. Alles in Dunkelgrau. Auch in dieser ungewohnten Kleidung wirkte er attraktiv auf diese gefährliche Weise, die ihn schon seit jeher auszeichnete.


    Doch Soraya war gewappnet.


    Damon beäugte sie eindringlich. „Wenn du noch die Frau bist, die ich geheiratet habe, brauche ich dich nicht an dein Versprechen zu erinnern, keine Fluchtversuche zu unternehmen oder Gewaltausbrüche auszuleben.“


    „Und dennoch tust du es.“


    Statt zu antworten öffnete er ihr galant die Tür. Sie gingen über den Gang zum Aufzug. Als sich der Lift nach unten bewegte, musste Soraya den Impuls unterdrücken, sich verschreckt an Damons Ärmel festzuhalten. Die Technik dieser Welt war ihr nach wie vor nicht geheuer.


    Auch als das Taxi, in das sie stiegen, anfuhr und in den unübersichtlichen Strom der anderen Autos eintauchte, hielt nur eine bewusste Anstrengung ihre Hände davon ab, sich beidseitig in das Sitzpolster zu krallen. Auf ihrem Teppich war sie schon wesentlich schneller geflogen, doch nun, im blechernen Leib des Taxis sitzend, fand sie dessen Geschwindigkeit beängstigend. Es war ihr schleierhaft, wie so viele Autos gleichzeitig überholen, abbiegen, einscheren, ausscheren konnten, ohne zusammenzustoßen.


    Das Fahren im Lift und im Auto hatte sie zwar vor zwei Wochen auch schon erlebt, wie sie sich dunkel erinnerte, aber da hatte der Lähmende Schleier noch ihre Gefühle erstickt.


    In den letzten Jahren hatte sie kaum den Palast verlassen. Zum einen weil ihre Verpflichtungen als Herrscherin zumeist ihre Anwesenheit erforderten, zum anderen weil das Stabilhalten des Palastes, ihres Dschinns, ihre ganze Energie erforderte. Von Jahr zu Jahr hatte diese Pflicht ihre Kräfte mehr und mehr verschlissen. Und da Elinas heilender Dschinn nicht da gewesen war, um diese Kräfte zu regenerieren, war Soraya immer mehr zu einem Schatten ihrer selbst verfallen.


    Sie war noch nie in der Trüben Welt gewesen. Dennoch kannte sie all das hier gut. Aber nur aus Erzählungen. Wie ein unbedarftes Kind schaute sie nun aus dem Autofenster und bestaunte die vielen Wolkenkratzer im Licht der untergehenden Sonne, bis ihr beim Hochschauen schwindlig wurde. Diese Stadt war wie ein frisch polierter Silberbecher: nützlich und glänzend zugleich. Die Trübe Welt wirkte hier gar nicht trübe.


    Während der Taxifahrer seine Gäste ignorierte, was Sorayas Erziehung als Unfreundlichkeit wertete, folgte Damon lächelnd ihren Blicken. „Willkommen in Los Angeles, Liebste!“


    Los Angeles - Soraya durchkramte ihr Gedächtnis nach Wissen, das die vielen Besucher des Schimmernden Palastes mit ihr geteilt hatten. Am meisten hatte sie von Fatima gelernt, die ja auch die Weitgereiste genannt wurde. Oder von Rupert, Elinas Mann, der aus Europa stammte. Aber über Los Angeles hatte Soraya bisher wenig erfahren, außer dass es in den Vereinigten Staaten von Amerika lag. War das nicht eine Stadt, die sich vor allem der Herstellung von Unterhaltungsfilmen widmete? Eine Stadt der Geschichtenerzähler also.


    Doch der Bereich, durch den sie fuhren, musste ein Geschäftsviertel sein. Fast jedes Hochhaus war hier beschriftet. Die Schriftzüge repräsentierten die Namen von Banken und Firmen, wie Soraya vermutete.


    Am meisten aber fesselten die Menschen Sorayas Aufmerksamkeit. Etliche verließen die Hochhäuser und betraten geparkte Autos, Taxis oder gingen zu Fuß. Vermutlich waren sie um diese Uhrzeit auf dem Heimweg von ihrer Arbeit. Viele Männer waren genauso gekleidet wie Damon: Anzug, Hemd, Krawatte, alles in den Tarnfarben der Hochhäuser: hellgrau bis dunkelgrau. Die Frauen teilweise auch. Warum diese Uniformierung? Sie schienen Kaufleute oder Geldverleiher zu sein und keine Soldaten.


    Das Taxi bog in eine Seitenstraße ein. Allmählich wurden die Häuser niedriger. Das Taxi hielt am Straßenrand an. Damon bezahlte den Fahrer, ging um das Auto herum und reichte Soraya beim Aussteigen die Hand.


    Sie nahm sie nicht, sondern stieg würdevoll und bewusst ohne seine Hilfe aus dem Wagen, knickte aber wegen der ungewohnten Hochhackigkeit ihrer Schuhe um. Damon fing sie auf, hielt sie fest, wollte sie ganz an sich ziehen.


    Mit einem entschlossenen Ruck befreite sie sich von seiner unwillkommenen Nähe und den noch unwillkommeneren Gefühlen, die diese Nähe auslöste. Den Arm, den er ihr anbot, nahm sie aber dann doch, weil sie sich nicht durch erneutes Stolpern oder gar Hinfallen lächerlich machen wollte.


    Sie betraten etwas, das ein Restaurant sein musste. Die mehrarmigen Kerzenleuchter in den Ecken und die dunklen Holzrahmen der bogenförmigen Fenster schafften eine Atmosphäre zurückhaltender Eleganz.


    Schwarz gekleidete Bedienstete eilten in höflicher Unauffälligkeit zwischen den vielen kleinen runden Tischen hindurch, an denen jeweils zwei bis vier Menschen saßen. Die männlichen Gäste waren wie Damon oder die Kaufleute ein paar Straßen weiter in den Grautönen der Hochhäuser uniformiert, während die Frauen hier überraschend farbig und unterschiedlich gekleidet waren.


    Seit dem Moment, in dem Soraya beschlossen hatte, Herrscherin zu werden, hatte sie etliche Sprachen gelernt, damit sich die Gesandten anderer Länder in ihrer eigenen Sprache mit ihr unterhalten konnten und sich dadurch in ihrer Gesellschaft wohl fühlten. Daher konnte Soraya sowohl die englischen Grußworte und Fragen der Bediensteten verstehen als auch die französische Speisekarte lesen. Doch weil sich ihre Gedanken weigerten, sich auf die Speisen zu konzentrieren, bestellte sie praktischerweise das Gleiche wie Damon.


    An der entspannten Art, wie Damon mit dem Weinkellner sprach, konnte Soraya erkennen, dass er sich hier auskannte. Allerdings hätte er sie nie in ein Restaurant oder zu sonst einem Ort geführt, wo er nicht mit weltmännischer Souveränität hätte glänzen können. Er bestellte Champagner, reichte ihr ein Glas und ließ seines dagegen klirren. „Auf diesen Abend!“


    Vorsichtig nippte sie daran. Es war ein Gefühl, als hätte sie fruchtig-säuerliche Gasblasen im Mund.


    Anders als in Sorayas Heimat wurden hier keine üppigen Schüsseln und Platten aufgefahren, die sowieso nicht auf den kleinen Tisch gepasst hätten. Vielmehr wurde alles nacheinander in winzigen Portionen auf ständig neuen Tellern serviert.


    „Also, was willst du mir sagen, Damon?“, verdiente Soraya nach dem zweiten Gang endlich zu erfahren.


    Während ihr Champagnerglas noch immer halb voll war, stieg Damon bereits um auf Wein. Nachdenklich ließ er die rote Flüssigkeit in seinem Glas kreisen. „Ich habe dir so viel zu sagen, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. Außerdem möchte ich nicht, dass dieses wunderschöne Erlebnis, hier mit dir zu sein und diesen grandiosen Bordeaux zu genießen, jäh abgewürgt wird. Können wir nicht einfach noch ein bisschen so tun, als gäbe es nichts, was zwischen uns steht?“


    Nein, das konnte sie nicht. „Dann beginne eben ich dieses Gespräch. Und zwar mit einer Frage: Wie ist aus Damon, dem Löwen-Sultan, der Schreckliche Sultan geworden?“


    Seine Lippen verzogen sich unwillig. „Und schon ist die schöne Stimmung dahin!“


    „Ich will es nur verstehen.“ Sie zermarterte sich schon seit eineinhalb Jahrzehnten das Hirn deswegen. „Du hattest alles. Du hattest mich, die du vorgabst zu lieben, du hattest den Luxus des Palastlebens, und als Farid auf die Welt kam, schien unser Glück vollkommen. Das alles hast du weggeworfen, um dich Elina gewaltsam aufzudrängen. Hast du sie wirklich so sehr begehrt?“


    Ja, Damon hatte Recht. Die Stimmung war dahin. Der heimelige Schein der Kerze am Tisch und das edle Essen vermochten es nicht mehr, den alten Zorn zu überlagern, der jetzt wieder in Soraya hochstieg wie eine Welle von Übelkeit. Die alte Wunde, die Soraya längst als vernarbt abgetan hatte, war mit einem Mal wieder offen. So offen wie an dem Tag, an dem sie erfahren hatte, dass Damon Rupert getötet hatte und dass von Elina jede Spur fehlte. Ab und zu, wenn Soraya allein und ihre Selbstdisziplin im Ruhezustand gewesen war, hatte sie Elina sogar gegrollt deswegen.


    Damon hob eine Hand. „Ich sehe dir an, dass du wieder einmal kurz vor einem Wutausbruch stehst, und erlaube mir daher, dich erneut an dein Versprechen zu erinnern.“ Er schaute direkt in Sorayas Augen. „Elina ist eine hübsche Frau, aber ich habe sie nie begehrt.“


    „Und warum hast du sie dann vergewaltigt, als du sie unter dem Lähmenden Schleier hattest, und vorher ihren Mann ermordet?“ Da die Frau am Nachbartisch überrascht herübersah, senkte Soraya ihre Lautstärke wieder. „Warum, Damon?“


    „Und schon sind wir beim Kern der Sache.“ Wieder ließ er den Wein in seinem Glas kreisen. „Du erinnerst dich an meinen Vorschlag, Elinas Heilkunst nicht wahllos an jeden zu verschleudern, sondern in Gold aufwiegen zu lassen?“


    „Ja.“ Im letzten Jahr ihrer Ehe hatte er diese haarsträubende Idee gelegentlich zur Sprache gebracht. „Aber was hat das damit zu tun?“


    „Ich kannte deine ablehnende Haltung diesbezüglich. Daher wollte ich allein mit Elina darüber reden und ihr klarmachen, welchen Reichtum wir damit schaffen konnten. Aber sie hatte die gleiche Einstellung wie du. Entrüstet warf sie mir an den Kopf, dass es ein Verbrechen wäre, Gold für ihre Gabe zu verlangen, und ähnliches mit Menschheitsbeglückung überzuckertes Geschwätz. Ihre Halsstarrigkeit ließ das Gespräch in einen Streit ausarteten. Plötzlich kam ihr Mann daher, dieser einfältige britische Möchtegern-Ritter-der-Tafelrunde, und dachte dasselbe wie du später, nämlich dass ich seine Frau abgepasst hätte, um mich an sie heranzumachen. Er forderte mich zum Kampf, der Narr.“


    „Und du hast dich darauf eingelassen!“


    „Was sollte ich tun? Beseelt vom Rittertum seiner Ahnen wollte er seine Maid in Nöten vor dem bösen Mann beschützen und griff mich an. Ich musste mich verteidigen. Als Elina mich daraufhin auch noch attackierte, musste ich ernsthaft kämpfen.“


    „Ernsthaft?“ Soraya schnaubte. „Rupert wurde in Stücke gerissen! Da dein Dschinn damals noch ein Löwe war, kann nur er es gewesen sein.“


    Sein Blick hielt dem ihren stand. „Wie gesagt: Ernsthafte Verteidigungsmaßnahmen waren erforderlich. Und ja, ich gebe es zu, ich wollte den Tod dieses Idioten zunächst geheim halten. Daher brachte ich Elina zu einem … nun ja, nennen wir ihn mal Händler, von dem ich wusste, dass er den legendären Lähmenden Schleier besaß. Für eine Unsumme Gold kaufte ich das Ding und stellte Elina damit ruhig. Ich wollte sie nur so lange unter dem Schleier lassen, bis ich mit dir allein geredet und dir alles erklärt haben würde. Aber als ich zu dir kam, hatte man Ruperts Leiche bereits entdeckt und Elina als vermisst ausgerufen. Deine krankhafte Eifersucht hatte sich alles Mögliche zurechtphantasiert, und du hattest mich bereits verdammt. Du hast mir den Zugang zum Palast verwehrt. Ich behielt Elina, weil ich dachte, durch sie würde ich noch einen Fuß bei dir in der Tür haben.“ Seine Stimme wurde schärfer. „Aber du hast deine Palastkrieger auf mich gehetzt. Den Rest kennst du. Elina nutzte ich fortan als Anreiz für die Armee, die ich aufstellen musste, um mich gegen die Palastkrieger behaupten zu können. Wenn Söldner wissen, dass ihre Wunden durch die beste Heilmagierin der Welt versorgt werden, lassen sie sich eher anwerben, kämpfen beherzter und sind nach ihrer Verwundung schneller wieder einsatzfähig.“


    Soraya fühlte sich, als wäre ihr gesamtes Blut aus ihrem Körper geflossen und im polierten Parkettfußboden versackt. All der Schmerz über den Tod ihrer Liebe, all der Zorn über die verderbte Untreue ihres Mannes, all ihre Unzulänglichkeitsgefühle, als Frau versagt zu haben - hatte sie all die Jahre darunter gelitten, ohne dass es dafür einen Grund gegeben hätte? „Ist das … die Wahrheit?“


    Seine grauen Augen, die denen seines Sohnes so frappierend glichen, vertieften sich in ihre. „Habe ich dich je belogen?“


    Sie holte Luft, um ihm irgendein Gegenargument an den Kopf zu schmettern, doch sie fand keines. Nein, er hatte sie noch nie belogen.


    Ihre Sprachlosigkeit befriedigte Damon sichtlich. „Um dieses Gespräch zu führen, das du mir mehr als fünfzehn Jahre lang verweigert hast, habe ich dich hierher gebracht. Und bevor du fragst, wie es mir so leicht gelungen ist, dich aus dem Palast zu holen: Ja, Farid hat mir geholfen. Ich musste ihm schwören, mich nur mir dir auszusprechen und dich hinterher wieder frei zu lassen.“


    „Farid?“, hauchte sie.


    „Verurteile ihn nicht, Liebste! Ich habe seinen naiven Wunsch, seine Eltern könnten wieder zueinander finden, ausgenutzt, um ihn zur Mithilfe zu überreden.“


    „Aber …“ Sie unterbrach, als der Kellner den nächsten Gang brachte. Vor allem jedoch weil sie gar nicht wusste, was nach diesem Aber kommen sollte.


    Damon musterte sie mit einem zynischen Lächeln. „Überfordert von der Wahrheit? Übrigens habe ich Elinas Heilkunst dann letztlich doch nicht öffentlich vermarktet, weil sie mehr als genug damit beschäftigt war, die Kampfwunden meiner Armee und gelegentlich auch die meinen zu heilen.“


    „Aber was brachte dich überhaupt auf die Idee, aus Elinas Heilkunst Kapital zu schlagen? War dir das Palastleben noch nicht luxuriös genug? Und warum musstest du mit deiner Armee das gesamte Land terrorisieren und plündern? Du hast die Karawanserei dem Erdboden gleichgemacht und ihre Schätze gestohlen. Warum all das?“


    Seine Augen wurden eisig. „An deiner Seite war ich nur der verdammte Prinzgemahl, das geduldete Anhängsel der Herrscherin. Ich aber wollte endlich selbst etwas Bedeutendes erreichen.“


    „Aber das hast du doch! Du warst der Löwen-Sultan und außerdem ein hervorragender Historiker. Deswegen hat Fatima dir doch ein magisches Tor in alle möglichen Zeiten der Trüben Welt geöffnet. Allein deine Theorie, dass sich die Trübe und die Klare Welt in jedem Augenblick durch die unterbewusste Gedankenwelt ihrer Lebewesen gegenseitig erschaffen, hat das Aufsehen aller Denker des Reichs erregt. Deine Vorträge waren gut besucht, von weit her kamen die Schriftgelehrten zum Palast, nur um dich zu hören, die Leute hingen dir an den Lippen. War das nicht genug für dich?“


    Seine Hand krampfte sich um seine Gabel. „Warum wohl, glaubst du, habe ich mich so für Geschichte interessiert? Aus Freude am Gelehrtentum? Nein, ich habe gezielt alle Massenbeweger der Trüben wie der Klaren Welt studiert und mich von Fatima in ihre Zeiten versetzen lassen, um von ihnen zu lernen.“


    „Massenbeweger?“


    „Führer, die die Massen bewegen. Die großen Feldherren, Religionsgründer und Diktatoren der Weltgeschichte.“


    Angewidert unterbrach sie den Blickkontakt. „Und anhand von deren Terror-Methoden hast du deine Armee aufgebaut.“


    „Ich lernte von den besten.“


    Der Kellner kam an und fragte, ob er Damon noch nachschenken und ob er Soraya auch etwas von dem Wein anbieten durfte. Damon nickte, doch Soraya lehnte dankend ab. Sie war sowieso schon ganz wirr im Kopf von dem Champagner.


    Und mehr noch von dem eben Gehörten.


    Als sich der Lakai wieder entfernt hatte, forschte Soraya weiter: „Woher kommt dieses Geltungsbedürfnis, das dich ganze Landstriche unterjochen ließ? Du hast nie viel über deine Vergangenheit gesprochen, sondern immer ein Geheimnis daraus gemacht. Ich habe dir Zeit gelassen, habe deine Verschlossenheit respektiert, oder etwa nicht? Doch ich habe immer gespürt, dass du etwas Entscheidendes vor mir verbirgst. Etwas, das dich umtreibt. Ich habe immer gehofft, dass du irgendwann genug Vertrauen zu mir hast, um es mir zu erzählen. Was ist es, Damon?“


    Er presste seine Lippen zusammen, dann trank er seinen Wein in einem Zug leer. „Jetzt kommt das Dessert.“


    Aber Soraya hatte ihren Hauptgang noch nicht angerührt. Was sie jetzt tat. Denn sie kannte Damon gut genug, um zu wissen, dass sie nichts mehr aus ihm herausholen würde.


    Zumindest nicht heute.


    Doch jetzt fühlte sie sich wie eine Jägerin, die eine Fährte verfolgte. Und sie würde nicht aufgeben, bis sie die Wahrheit aufgespürt hatte.


    


    Nach Einbruch der Nacht saßen sie wieder auf der Holzbank vor Dawns Haus. Diesmal kamen keine anderen Dorfbewohner vorbei. Die meisten, so erzählte Dawns Mutter, waren zu einer gemeinsamen Jagd aufgebrochen.


    Kiana hatte im Dorfladen Maisbrot und Käse gekauft. Und ein Stück Fleisch für Miro. Sie teilten dieses einfache Mahl mit Dawn und ihrer Mutter, die sich zu ihnen gesellte, sich aber bald zurückzog, um ins Bett zu gehen.


    „Jetzt haben wir also Damons Lager gefunden und wissen, dass Farid dort ist“, fasste Amir das Wesentliche des Tages zusammen. „Was machen wir jetzt mit diesem Wissen? Sollen wir die Herrscherin in diesem Lager suchen?“


    „Mein Falke könnte jedes Haus durchfliegen“, fühlte sich Kiana verpflichtet anzubieten, obwohl allein schon die Idee ihr Angst machte. „Die meisten Fensterscheiben sind kaputt. Der Falke würde also in die meisten Gebäude reinkommen. Andererseits würde er dadurch irgendwann zwangsläufig gesehen werden. Farid hat ihn sowieso schon entdeckt.“


    Dawn schenkte Beerensaft aus. „Der Falke könnte abgeschossen werden. Wenn dieser Farid zu einem Ligioten geworden ist, hat er sicher Maßnahmen getroffen, um zu verhindern, dass dein Falke das Lager auskundschaftet.“


    Nesrin legte den Kopf schief. „Waren wir uns nicht einig, die Herrscherin erst mal in der Trüben Welt zu suchen? So, wie der Palast sich fast in seine Einzelteile zerlegt hat, kann sie nur in der Trüben Welt sein.“


    „Jetzt sind aber schon zwei Wochen vergangen, seit wir den Palast das letzte Mal gesehen haben“, wandte Amir ein. „Die Herrscherin kann jetzt längst woanders sein.“


    „Warum sollte sie? Die Trübe Welt ist am sichersten für Damon, weil Soraya da ihre Zauberkräfte nicht gegen ihn einsetzen kann. Wieso sollte er diesen Vorteil aufgeben? Ich bin dafür, bei unserem ursprünglichen Plan zu bleiben und morgen früh zum magischen Tor zu fliegen, das ich hoffentlich gleich finden werde. Es ist immerhin schon fünf Jahre her, seit ich das letzte Mal dort war.“


    „Ich bin auch dafür, das Tor zu suchen“, stimmte Kiana zu. „Denn wo sonst sollten wir den Jungen finden, der die Welten verbindet? Schließlich ist er es in Fatimas Weissagung, der uns weiterhilft.“


    „Ich weiß leider nur, dass das Tor irgendwo in der Nähe von Techno-City sein muss.“ Dawn schenkte Nesrin noch Saft nach. „Nur weiß ich nicht genau wo. Keiner der Natures will da hin, denn Trübe-Welt-Kram haben wir auch so schon mehr als uns lieb ist.“ Dann zeigte sie den Anflug eines verschmitzten Lächelns. „Aber eigentlich bin ich schon ein bisschen neugierig.“


    Miro hatte sein Fleisch bereits heruntergewürgt und hockte nun auf dem untersten Ast eines alten Apfelbaums. „Ich hoffe nur, dass mir das Essen in der Trüben Welt genauso mundet wie hier.“


    Nesrin hob den Blick zu ihm hoch. „Was lässt dich glauben, dass du mitkommst? Sprechende Geier kennen die dort nicht, weißt du. Durch dich würden wir nur unnötig auffallen.“


    „Das werden wir sowieso“, meinte Amir. „Du fällst auf, wo immer du bist. Mit oder ohne Geier.“


    Dawn und Kiana lachten, während Nesrin eine Schnute zog.


    „Natürlich falle ich überall auf.“ Miros Gesicht bekam etwas Hochmütiges. „Schließlich erregt meine beredte Weisheit überall Aufmerksamkeit.“


    Amir riss sich ein Stück Brot ab. „Was ist, wenn wir diesen Jungen, der die Welten verbindet, nicht finden?“


    „Man sagt, es gibt in Techno-City jemanden, den sie den Meister der unendlichen Linien nennen“, führte Dawn an. „Man sagt, er weiß die Antwort auf jede Frage, die man ihm stellt. Wenn einer weiß, wer dieser weltenverbindende Junge sein kann, dann ist es dieser Meister.“


    Nesrin kaute an ihrer Unterlippe. „Na schön, dieser Typ ist wenigstens ein Plan B. Falls der aussichtsreichere Plan A nicht funktioniert.“


    „Und wie sieht dieser aussichtsreichere Plan A genau aus?“, fragte Amir. „So lange beim Tor zur Trüben Welt herumhängen, bis dieser Junge auftaucht und uns weiterhilft?“


    Nesrins Augenbrauen zogen sich zusammen. „So wie du es sagst, klingt es tatsächlich nicht so genial.“


    „Vielleicht weil es alles andere als genial ist.“ Amir nickte Dawn zu. „Mir gefällt die Idee besser, diesen Meister der Techno-Stadt zu fragen. Ich weiß zwar nicht, wie eine Klare-Welt-Version von Technik aussieht, aber bestimmt haben die in ihren Computeranlagen genug Wissen gespeichert, um wenigstens eine Liste der Toröffner ausspucken zu können, die hier in der Gegend leben. So viele können das ja nicht sein.“


    „Da gibt es nur ein Problem“, wandte Dawn ein.


    Amir war ganz Ohr. „Und welches?“


    „Niemand kommt in Techno-City rein, ohne ein riesiges Eintrittsgeld zu bezahlen, das jeden Rahmen sprengt.“


    „Die verlangen Eintritt in eine Stadt?“, wunderte sich Kiana. „Wie viel kostet es, da hinein zu kommen?“


    Dawn zuckte die Schultern. „Das hängt davon ab, wie viele Menschen sich momentan in der Stadt befinden und wie viel Rohstoffbedarf die Stadt gerade hat und wie viele Rohstoffe gerade zu welchem Preis verfügbar sind.“


    „Ich könnte diesem Meister der unendlichen Linien mein eigenes umfangreiches Wissen anbieten“, krächzte Miro von oben herunter. „Bestimmt wäre er darüber so entzückt, dass er uns als Ehrengäste in die Stadt einladen würde.“


    „Schon klar, Miro.“ Nesrin klimperte mit den Augenlidern. „Aber für den unwahrscheinlichen Fall, dass das mit der Ehrenbürgerschaft doch nicht so klappt und wir zahlen müssen, wird es trotzdem gehen. Zwar mussten wir an den blöden Hafenmeister ordentlich was abdrücken, aber trotzdem haben wir noch genug Schotter. Ich denke, ein paar überteuerte Eintrittskarten sind da schon drin.“


    „Wir müssen noch über etwas anderes reden.“ Kiana sah Dawn an. „Am Gebirgsrand südlich von hier schläft ein Heer von mehreren tausend Skorpionkriegern. Ich lasse mehrmals am Tag den Falken nach ihnen sehen, und im Moment bewegen sie sich nicht vom Fleck. Aber es ist wie eine Bombe, die da unter dem Wüstenstaub tickt. Und niemand weiß, wann sie hochgeht oder gegen wen sie sich richtet.“


    Dawn nickte. „Sunshine hat mir schon davon erzählt, und ich habe meine Leute vorgewarnt. Was können diese Riesenskorpione hier wollen?“


    „Ich bin sicher“, betonte Kiana, „dass Damon plant, sie zusammen mit den Ligioten für einen Krieg einzusetzen.“


    „Einen Krieg gegen wen? Gegen uns Natures oder gegen die Technos? Wenn Damon gegen die Technos Krieg führen würde, hätte ich ja gar nichts dagegen.“


    Kiana strich sich über die Stirn. „Gegen beide vermutlich. Im Moment warten die Skorpione noch.“


    „Und auf was?“ Dawn nahm sich noch ein Stück Käse.


    „Auf den Einsatzbefehl“, erläuterte Amir. „Mir ist nur noch nicht klar, warum Damon nicht losschlägt, wenn er seine Armee schon hier versammelt hat. Auf jeden Fall müssen wir und alle Bergdörfer die Augen offen halten. Wir warnen uns gegenseitig, sobald eine Truppenbewegung der Skorpione oder der Ligioten zu erkennen ist. Dann sehen wir schon, wann der Angriff losgeht und gegen wen er sich richtet.“


    „Das klingt gut“, fand Dawn. „Morgen, bevor wir aufbrechen, werde ich das mit den anderen besprechen.“


    „Du willst uns begleiten?“ Amir hob seine Augenbrauen.


    „Natürlich. Fatima hat immer ein großes Geheimnis um das Tor zur Trüben Welt gemacht. Ich will endlich auch mal da durch.“


    Einigermaßen entspannt lehnte sich Kiana zurück. Es tat gut, Freunde zu haben, die sich gegenseitig halfen. Freunde, die eigene Ideen einbrachten. Denn Kiana wusste nur zu gut, was es hieß, einen Kampf allein durchzustehen. Jetzt war es Zeit für etwas Erfreuliches: „Ich habe euch noch etwas anderes zu sagen.“


    Als alle erwartungsvoll lauschten, eröffnete sie: „Amir hat heute Geburtstag!“


    „Echt?“ Nesrins Kopf fuhr hoch. „Warum hast du nichts gesagt, Alter?“


    „Im Moment sind ja wohl andere Dinge wichtiger.“ Seinem strengen Tonfall zum Trotz stahl sich ein Lächeln auf Amirs Gesicht.


    Miro flog auf Amirs Schulter. „Obschon es solch andere Dinge stets wird geben, ist es doch das Feiern des Feiernswerten, was das Leben bereichert.“ Er umarmte Amir mit seinen Flügeln. „Herzlichen Glückwunsch, mein Freund! Wie alt bist du geworden?“


    „Achtzehn.“


    Miro ließ so etwas wie ein Lachen hören. „Welch junges Küken!“


    Auch Dawn umarmte Amir. „Das schreit nach einer Feier.“ Und schon machte sie sich auf den Weg zum Nachbarshaus, um an die Eichentür dort zu hämmern.


    Als Nesrin Amir stürmisch um den Hals fallen wollte, stolperte sie und plumpste auf ihn. Amirs Reflex, sie aufzufangen, ließ Miro von seiner Schulter kippen. Miros Flügelschlag wischte Amirs Beerensaftbecher vom Tisch. Der Becher flog haarscharf an Nesrin vorbei direkt auf Amirs Schoß, wo er seinen tiefroten Saft entleerte.


    Miro flatterte zurück auf den Ast. In Sicherheit.


    „Herzlichen Glückwunsch!“, sagte Nesrin.


    „Danke!“, schnaubte Amir.


    Weit davon entfernt, sich die gute Laune verderben zu lassen, rannte Nesrin los. Ihren freudig geträllerten Worten zufolge wollte sie rasch in der Taverne ein paar Getränke und Snacks einkaufen. Für die Geburtstagsparty.


    Amir versuchte, sich den Saft von der Hose zu wischen. „Dass du dir meinen Geburtstag gemerkt hast, Kiana! Dort, wo wir beide herkommen, hat man doch deswegen nie einen Aufstand gemacht.“


    „Es war immer der einzige Tag im Jahr, an dem dein Vater es nicht gestattet hat, dass du für Onkel Abdullah arbeitest und bei uns isst. Lieber nahm er Extra-Arbeiten an, um bei euch leckeres Essen auf den Tisch zu bringen.“


    „Es hat sich einiges verändert seitdem.“


    „Oh ja, das hat es!“ Mitfühlend lächelte sie ihn an. „Ich weiß, du machst dir Sorgen, dass sich dein Vater im Palast einsam und verloren fühlen könnte.“


    „Ja, das stimmt. Wie könnte er sich dort auch zurechtfinden?“


    „So ging es uns doch auch vor kurzem noch. Und schau, was seitdem aus uns geworden ist!“


    Amir nickte, doch sie sah ihm an, dass sie seine Sorge nicht gänzlich ausgeräumt hatte.


    Als die anderen Dorfbewohner ankamen, wurde Amir ausgiebig beglückwünscht. Wieder wurde der Grill angeworfen und ein zusätzliches Feuer in dem Metallkorb von neulich angezündet. Bald gähnte Miro demonstrativ und steckte seinen Kopf nach hinten unter sein Rückengefieder. Das kümmerte jedoch niemanden.


    Es war weit nach Mitternacht, bis die Besucher wieder gingen. Erschöpft legten sich Kiana und ihre Freunde auf die Felle und Decken nieder, die Dawn in ihrem Wohnzimmer für sie ausgelegt hatte.


    


    Techno-City sah von nahem noch beeindruckender aus als von der Ferne. Eine runde Mauer, die an sich schon so hoch wie ein Wolkenkratzer war, umschloss noch höhere Gebäude, die nur aus Beton, Glas und schimmernden Platten zu bestehen schienen. Auch die Südseite der Stadtmauer war von diesen Platten bedeckt. „Solarzellen“, erklärte Dawn.


    An der nach außen geneigten Oberkante der Mauer waren Vorrichtungen zu sehen, die - da war sich Kiana sicher - Schussanlagen waren. Einzelne der Wolkenkratzer, eigentlich die meisten, waren mit dicken Kunststoffrohren verbunden, die teilweise sogar um die Gebäude herumliefen. Dawn wusste auch nicht, was das war, aber Amir vermutete, dass es sich bei dem Energiebedarf einer solchen Stadt um die Führungsrohre für die vielen Strom- und anderen Kabel handeln musste. Das klang einleuchtend.


    Nördlich der Stadt schlossen sich Ölbohrtürme, klotzartige Bauten und lange Reihen von Windrädern an. Und Gestelle mit noch mehr Solarzellen.


    „So eine Scheiße!“ Aufgebracht tastete sich Nesrin am Beton der hinteren Stadtmauer entlang. Bis zu einer riesigen Schrotthalde und wieder zurück. Eigentlich wirkte diese Schrotthalde wie ein Schandfleck neben der makellosen Künstlichkeit der Stadt. Aber offenbar scherte sich die Stadt nicht darum, was sich außerhalb ihrer Mauer abspielte.


    Nesrin warf die Arme nach oben. „Die Schwachköpfe haben mein Tor einfach zugebaut! Ich bin sicher, da war früher eine Natursteinmauer. Aber die blöden Technos haben sie entweder in ihre blöde Stadtmauer einbetoniert oder abgerissen.“


    Miro hockte sich missmutig in den Schatten auf der von der Sonne hartgebackenen Erde.


    Amir, in seine Ersatzhose gekleidet, verschränkte die Arme vor der Brust. „Wir suchen schon seit einer Stunde hier herum. Wollen wir noch eine weitere Stunde hier verschwenden oder probieren wir es nicht mal mit diesem Meister der - wie war das gleich noch mal?“


    „Meister der unendlichen Linien“, sagte Kiana.


    Nesrins Schultern sackten nach unten. „Ja, okay, ich seh’s ein.“


    Sie umrundeten den südlichen Teil der Stadtmauer, bis sie den Eingang erreichten. Miro hüpfte mit langen, kraftvollen Sprüngen hinterher.


    Der Eingang bestand aus einer Metallschicht, die etwa zehn Schrittlängen breit war, vom Boden bis zum Rand der Stadtmauer reichte und darauf wie eine Folie haftete. In das Metall war eine Tür eingelassen. Wie erwartet war die Tür verschlossen. Daneben befand sich ein Lautsprecher, aus dem eine jugendliche männliche Stimme ertönte: „Was wollt ihr?“


    Nesrin übersetzte, aber Kiana hatte die Unfreundlichkeit der Botschaft auch so verstanden.


    Dawn übernahm das Reden: „Wir wollen zum Meister der unendlichen Linien.“


    „Wie lange wollt ich bleiben?“


    „Nur so lange wie es dauert, dem Meister eine Frage zu stellen.“


    „Es kostet fünfhundert Goldstücke. Für Eintritt und eine Frage.“


    „Was? Fünfhundert?!“


    „Ja, und du bleibst draußen, weil du deiner Kleidung und deinen Ohren nach eine dieser Prims bist, die uns ständig Schwierigkeiten machen.“


    Dawn würgte ihr entrüstetes Aufkeuchen ab und versuchte zu verhandeln: „Und wie viel kostet es, wenn nur einer von meinen Begleitern zu dem Meister reingeht?“


    „Es ist egal, ob einer oder alle die Antwort hören. Fünfhundert kostet es auf jeden Fall. Außer, ihr wollt bei uns übernachten in unserem Besucher-Resort. Dann müsst ihr natürlich mehr zahlen. Noch mal dreihundert - und das jetzt pro Person.“


    „Nein, es geht nur um eine Frage. Aber wir haben keine fünfhundert Goldstücke.“

  


  
    „In dem Fall könnt ihr auch Rohstoffe mit demselben Goldwert bringen. Kunststoffgranulat wäre zurzeit höchst willkommen. Da würden uns zweihundert Pfund genügen.“


    „Wir haben auch keine Rohstoffe.“


    „Wenn einer von euch topfit als Programmierer ist, kann er umsonst rein und, wenn er wirklich gut ist, bleiben, solange er will. Oder habt ihr Kenntnisse in Computer-Hardware? Halbleiterelektronik? Piko-Technologie? Vor allem aber bräuchten wir dringend einen Photoniker.“


    „Haben wir auch nicht.“


    „Ihr könnt auch eure Spirit-Energie einen Monat lang in unser OPE-System einspeisen. Oder, wie wir Progressives es tun, nur einen Teil der Spirit-Energie, was dann aber entsprechend länger dauert, bis ihr das Goldäquivalent dafür zusammen habt.“


    „OPE-System? Was ist das denn?“


    „Das ist unser Other-People’s-Energy-Verwertungssystem.“


    „Wir brauchen unsere Spirit-Energie selber“, betonte Dawn.


    „Dann ist da noch die Möglichkeit, für uns ein halbes Jahr lang zu arbeiten. Im Industriegebiet oder Windenergiepark sind derzeit noch Stellen frei. Oder als Söldner.“


    „So viel Zeit haben wir nicht.“


    „Dann gibt es nur eine letzte Option: Heute Abend findet wieder ein Spirit Combat statt. Der Gewinner erhält, soviel ich weiß, achthundert Goldstücke. Deine Begleiter sollen wiederkommen, wenn sie das Gold haben. Vorher kann ich nichts für euch tun.“


    „Wartet!“ Miro flog vom Boden auf. „Ich bin einer der legendären weißen Geier. Ihr könnt euch glücklich schätzen, mich bei euch als Ehrengast begrüßen und euch an meiner großen Weisheit und meinem beeindruckenden Wissen laben zu können!“ Er stieg höher, und als er ansetzte, über die Stadtmauer zu fliegen, richtete sich der Schussapparat links von ihm nach ihm aus. Als sich ein Schuss löste, krächzte Miro entsetzt auf, doch die Kugel hatte nur eine seiner Schwanzfedern erwischt.


    Bestimmt war dies nur ein Warnschuss gewesen. Kiana zweifelte nicht daran, dass die Treffsicherheit beim nächsten Mal besser sein würde.


    Miro landete fast im freien Fall auf dem Boden und sah sich entsetzt nach seinem Hinterteil um. Er fächerte die Schwanzfedern auf, von denen eine fehlte.


    Nesrin sah auf ihn herab. „Hat wohl nicht so geklappt, die Sache mit dem Ehrengast, was, Miro?“


    „Welch abscheuliche Gewalttätigkeit!“, wetterte der Geier. „Und welch bodenlose Dummheit, jemanden wie mich so zu behandeln!“


    Dawn drehte sich um. „Ich denke, hier sind wir fertig.“


    „Was ist dieses Letzte, von dem der Kerl geredet hat?“, fragte Amir. „Spirit Combat oder so?“


    „Was für ein Unglück!“, lamentierte Miro weiter. „So kann ich nicht unter Leute gehen!“


    „Spirit Combats sind nur was für Idioten“, erklärte Dawn. „Irgendwo in der Wüste da hinten in der Nähe der Arbeiterstadt liegt ein Sportstadion. Dort gibt es sportliche Wettkämpfe, aber an bestimmten Tagen werden dort für Geld Spirits aufeinander gehetzt. Es gibt da regelrechte Meisterschaften.“


    „Und anscheinend ein riesiges Preisgeld“, fügte Amir hinzu.


    Kiana schaute durch die Augen ihres Falken. „Da ist ein einzelner runder Bau eine halbe Flugstunde von einer Siedlung entfernt. Du denkst doch nicht darüber nach, da mitzumachen, Amir?“


    „Es ist einen Gedanken wert“, meinte er.


    Nesrins Blick wanderte in die Ferne. „Jemand von uns könnte auch zurück zum Palast fliegen und Fatima holen, damit sie uns ein neues Tor öffnet. Für solche Botschaften bist du doch mitgekommen, oder, Miro?“


    „Ich bin auf entsetzliche Weise entstellt! So kann ich mich nicht im Palast zeigen!“


    „Ihr habt die Seherin gehört“, winkte Amir ab. „Sie ist zu alt für eine solche Reise. Außerdem würde das zulange dauern.“


    „Ja, es wird ewig dauern, bis meine prachtvolle Schwanzfeder nachgewachsen ist!“


    Amir entrollte seinen Teppich. „Wir sollten zu diesem Stadion fliegen. Nachfragen schadet nichts.“


    Da niemandem eine bessere Lösung einfiel, wurde der Vorschlag angenommen.


    


    Nach einer Stunde erreichten sie den runden Bau. Genau genommen war er oval. Unzählige betonierte Stufen umringten einen großen freien Platz in der Mitte. Ein dünner Mann mit sehr heller Haut und ein kleiner pfauenartiger Dschinn säuberten die Stufen, wobei der Mann Essensreste und anderen Müll einsammelte und der Dschinn mit seinem überlangen Pfauenschwanz blitzschnell die Stufen fegte. Ein Mann mit einem beigefarbenen Cowboyhut beaufsichtigte sie.


    Da Amir bei dem Mann mit Hut anhielt, taten es seine Freunde auch. Amir wandte sich an Nesrin. „Übersetzt du für mich?“


    „Klar.“


    „Guten Tag, ich bin Amir Hasan, das sind meine Freunde. Wir wollten uns nach Spirit Combat erkundigen.“


    Der Mann schob seinen Hut in den Nacken. „Zuschauer oder Teilnehmer?“


    „Teilnehmer.“


    „Was hast du für einen Spirit?“


    Amir schloss kurz die Augen, und der Meerhengst erschien auf dem großen freien Platz. Wiehernd stieg er auf die Hinterbeine und ließ die Vorderhufe in der Luft kreisen. Das Sonnenlicht ließ das schwarze Fischschuppenfell grün-bläulich schillern.


    Der Mann nickte anerkennend. „Vierhundert, wenn dein Spirit gewinnt. Gar nichts, wenn er verliert.“


    „Ich dachte, man bekommt achthundert.“


    „Die Stars bekommen das. Anfänger wie du bekommen vierhundert.“


    „Siebenhundert.“ Amir stemmte die Hände in die Hüften. „Ich bekomme siebenhundert.“


    „Also gut, sechshundert. Aber kein Goldstück mehr! Und dazu muss dein Spirit erst mal gewinnen.“


    „Einverstanden.“


    „Die Kämpfe beginnen heute Abend um sechs. Anfänger wie du kommen zuerst dran, also sei spätestens eine halbe Stunde früher da! Und deine Ladies müssen den ganz normalen Eintritt zahlen. Zwanzig Goldstücke pro Person.“


    „Das ist Wucher!“, entrüstete sich Dawn.


    Ungerührt zuckte der Mann mit der linken Schulter. „Das ist Business, Baby! In der Zwischenzeit könnt ihr, wenn ihr einen Happen essen oder was trinken wollt, im Imbiss unten an der Eintrittskasse warten.“ Er wandte sich ab und rief dem anderen Mann etwas zu.


    „Gehen wir lieber in der Arbeiterstadt was essen“, schlug Dawn vor. „Da sind die Preise erträglicher.“


    


    So flogen sie eine halbe Stunde, bis sie eine große Ansammlung von einfachen grauen Häusern erreichten, deren flache Dächer aussahen, als würden sie sich vor den nahen Ölbohrtürmen ducken. Das Lokal, das Dawn ansteuerte, erschien so schmucklos wie die ganze Siedlung, doch der Wirt war freundlich und das Essen billig. Es gab nur ein Mittagsgericht: gegrilltes Rindfleisch mit frittierten Kartoffelspalten, Sauerrahm und gedämpften Maiskolben. Dazu tranken alle Orangenlimonade.


    Miro nahm nur das Fleisch und bestellte Rosenwasser. Auf den unverständlichen Blick des Wirts hin geruhte Miro dann doch, sich mit der Limonade zu begnügen.


    Dawn wählte einen Tisch am Fenster mit zwei gegenüberliegenden Holzbänken. Für Miro rückte sie einen Stuhl her.


    „Wenn wir schon da antreten wollen bei dieser Dumpfbacken-Show heute Abend“, Nesrin setzte sich neben Dawn, „sollten wir dann nicht Baski kämpfen lassen? Ich meine, ein Säbelzahntiger kann mehr reißen als ein Pferd.“


    Amir wollte gerade ihr gegenüber neben Kiana Platz nehmen, fror aber in der Bewegung fest. „Mein Dschinn ist kein Pferd, sondern der Meerhengst. Und deinem Kuscheltier ist er auf jeden Fall ebenbürtig!“


    „Ja, ja, schon gut, komm wieder runter, Alter!“


    Amir setzte sich. „Und was kann schon passieren? Die Palastkrieger haben mir erzählt, dass diejenigen, deren Dschinns tödlich getroffen wurden, sich nach drei Tagen wieder vollständig erholt haben. Mitsamt ihren Dschinns. Selbst ohne Elinas Hilfe.“


    „Schon klar“, entgegnete Nesrin. „Aber die drei Tage sind die Hölle. Baski ist mal in einen Abgrund gefallen. Ich war tagelang mega-groggy und hatte Schmerzen, als wären alle meine Knochen gebrochen.“


    Amir musterte kritisch seinen Maiskolben. „Dann ist das Schlimmste, was mir passieren kann, dass ich ein paar Tage lang für euch unbrauchbar bin. Dann müsstet ihr eben mal zur Abwechslung selber aufpassen, nichts Dummes zu tun, was euch in Schwierigkeiten bringt.“


    „Zur Not passt das ganze Apfelbaumdorf auf euch auf“, versicherte Dawn.


    „Und ich selbstverständlich auch“, betonte Miro. „So könnt wenigstens ihr ohne Sorge sein!“ Er blickte betrübt nach hinten zu seinen Schwanzfedern.


    „Wenn du während des Kampfes siehst, dass dein Dschinn im Arsch ist“, führte Nesrin noch an, „kannst du ihn immer noch verschwinden lassen. Dann wirst du sicher disqualifiziert, aber du ersparst dir drei Tage Hölle.“


    Amir verzog abfällig sein Gesicht. „Das ist was für Feiglinge!“


    „Okay.“ Nesrin hob die Hände und ließ sie wieder fallen. „Wenn dir dein Ego im Weg steht, musst du es wohl bis zum Ende durchziehen.“


    „Spar dir das Gerede von dem, was passieren kann, wenn ich verliere!“, knurrte Amir. „Ich habe nämlich vor zu gewinnen. Warum sollte ich sonst da mitmachen?“


    Sie aßen ihr Mahl schweigend zu Ende und befragten dann den Wirt nach Neuigkeiten über die Ligioten und Damon. Doch er wusste nichts, was Dawn ihnen nicht schon erzählt hatte. Und Damon hatte er auch nicht gesehen.


    Kiana nutzte die Zeit, um den Falken auf Erkundungsflug zu schicken. Weder am Schlafplatz der Skorpione noch im Lager der Ligioten hatte sich etwas Neues getan. Doch an der Goldmine von neulich wurde wieder gekämpft. Kiana erzählte es ihren Freunden.


    „Leider ist das mittlerweile bereits Alltag“, seufzte Dawn.


    „Aber von zwei Dörfern in der Nähe rückt Verstärkung an“, sah Kianas Falke durch das Dach der Blätter.


    „Das dürfte genügen“, schätzte Dawn. „Also muss ich nichts unternehmen und kann erst mal hier bei euch bleiben.“


    Dann war es auch schon Zeit, zum Sportstadion aufzubrechen. Sie bezahlten den Wirt, verabschiedeten sich von ihm und flogen los. Wegen des Verlusts seiner Schwanzfeder sah sich Miro außerstande, sogar eine so kurze Strecke selber zu fliegen und saß wieder bei Amir auf dem Teppich.


    Amir zeigte diese Mischung aus scheinbarer Ruhe und konzentrierter Spannung, die er vor jedem Kampf ausstrahlte. Auch wenn seine Argumente Kiana einleuchteten und obwohl er bei der Schlacht im Kristallgebirge mehr riskiert hatte, war ihr der bevorstehende Dschinn-Kampf unheimlich.


    Erst recht als sie das Stadion anflogen und die vielen Menschen sahen, die davor Schlange standen oder bereits die Sitzreihen besetzten. Kiana und ihre Freunde landeten am Eingang und stellten sich in der Schlange an. Der Mann mit dem beigefarbenen Cowboyhut von heute Mittag winkte Amir durch einen Seiteneingang herein. Als Nesrin mit hineinschlüpfen wollte, schlug der Mann ihr die Tür vor der Nase zu. Sie zog einen Schmollmund und murmelte ihren Unmut in ihr gesenktes Kinn hinein, während sie sich erneut bei ihren Freunden anstellte.


    Als sie endlich an der Reihe waren, verlangte die dunkelhäutige Frau mit der gelben Schirmkappe am Eingang: „Sechzig Goldstücke für euch drei.“ Mit einem Blick auf Miro fügte sie hinzu: „Spirits sind kostenlos. Aber nur, wenn sie keinen Sitzplatz blockieren.“


    Nesrin war kaum mit dem Übersetzen fertig, da holte Miro tief Luft, um die eklatante Fehleinschätzung seiner Person zu korrigieren, doch Nesrin hielt ihm mit beiden Händen den Schnabel zu. „Reg dich ab! Je weniger wir löhnen müssen, desto besser!“


    Dawn wollte für sich selbst bezahlen, doch Kiana ließ es nicht zu und gab der Frau mit der Schirmkappe die verlangte Summe. Sie erhielt dafür drei Zettel mit Nummern und Buchstaben darauf, die sie an Dawn weitergab. Daraufhin schlängelte sich diese durch die Massen, hielt dann aber an, um einem Mann, der dieselbe gelbe Kappe anhatte wie die Frau am Eingang, die Tickets zu zeigen.


    Kiana beobachtete unterdessen, wie jemand auf einem fledermausartigen Dschinn über den Rand des Stadions flog. Sofort richteten zwei Männer, die ebenfalls gelbe Kappen trugen, einen riesigen Schlauch auf den offensichtlichen Zechpreller und jagten ihn mit einem Pressluftstrahl zurück über den Stadionrand.


    Plötzlich ragte jemand vor Kiana auf und bot ihr eine Tüte an, die etwas enthielt, das nach frittierten Kartoffelscheiben aussah. Sie lehnte dankend ab, während ein anderer ihr ein kleines Papiertütchen reichen wollte. „Mope, Lady?“


    Kiana wusste zwar nicht, was er meinte, doch sie schüttelte den Kopf und drängte sich an ihm vorbei.


    Nesrin schob sich neben sie. „Das hast du gut gemacht, Ki. Lass dir bloß nie so eine Mope-Scheiße andrehen!“


    „Was ist Mope?“


    „Das ist die Abkürzung für Magic Dope, eine Droge, die deinen Dschinn unheimlich high macht und dich gleichzeitig auch blöd im Kopf.“


    Kiana konnte sich zwar noch immer nichts darunter vorstellen, aber das Letzte was sie jetzt gebrauchen konnte, war blöd im Kopf zu werden.


    Dawn führte sie zu Plätzen im oberen Drittel des Stadions. Sie setzten sich auf die betonierten Sitzstufen. Miro kam angeflattert und ließ sich auf dem Boden vor Kianas Füßen nieder, beschwerte sich aber, dass er nichts sehen konnte und benutzte dann Nesrins linken Oberschenkel als Sitz.


    „Hey, pass doch auf mit deinen Krallen!“ Nesrin verlagerte ihr Körpergewicht, ließ Miro aber sitzen wo er war.


    Der große Wettkampfplatz in der Mitte des Stadions war noch immer leer, bis auf zwei große Metallkäfige, die heute Nachmittag noch nicht da gewesen waren. Sie standen sich an den beiden Enden des ovalen Feldes gegenüber.


    Als endlich das begann, was Nesrin die Dumpfbacken-Show nannte, schwebte der Mann mit dem beigefarbenen Cowboyhut auf seinem Dschinn in die Mitte des Feldes. Dieser Dschinn war ein Pferd, das keine Flügel hatte, aber offensichtlich trotzdem fliegen konnte. Der Mann begann zu reden. Seine Stimme schien auf magische Weise verstärkt zu werden, denn sie drang in jeden Winkel des Stadions. Er stieg ab, begrüßte die Zuschauer und nannte ein paar der Leute, deren Spirits heute kämpfen würden. Jedes Mal applaudierte die Menge begeistert.


    Als der allgemeine Jubel nachließ, erklärte er mit strenger Stimme die Regeln, die Nesrin lustlos übersetzte mit: „Die Spirits dürfen erst in der Arena erscheinen, wenn das erste Signal ertönt, blabla, der Kampf darf erst nach dem zweiten Signal beginnen, blabla, die Herren der Spirits bleiben bis zum Ende des Kampfes in den Käfigen, blabla, niemand darf die Herren der Spirits stören, blabla, noch mehr blabla … Halt! Das ist wichtig!“


    Sie setzte sich kerzengerade hoch, als könnte sie so mehr verstehen. „Sobald die Kämpfe anfangen, wird eine magische Kuppel über die Kampfarena gezogen, die verhindert, dass die Kämpfer ihre Spirits wieder verschwinden lassen und sich so dem Kampf entziehen können. Oh shit, Amir muss das wissen! Ich muss das für ihn übersetzen!“ Sie sprang auf. „Ich muss zu ihm!“


    Miro rutschte mit einem protestierenden Krächzen von ihrem Schoß und ließ sich dann, noch immer murrend, auf ihrem nun freien Platz nieder.


    Kiana folgte ihrer Freundin. Auch sie hatte keine Ruhe hier oben.


    Sie eilten hinunter zur Arena, was zumeist nur durch Drängeln und begleitet vom Ärger der anderen Zuschauer möglich war.


    „So ein Arsch!“ Entnervt drehte sich Nesrin nach einem jüngeren Mann um. „Nur weil ich sein blödes Bier ein bisschen umgekippt habe, quatscht der mich schwach von der Seite an!“


    Kiana war froh, als sie endlich den Rand der Arena erreicht hatten, in dem der Mann mit dem beigefarbenen Hut noch immer seine Ansprache hielt. Doch sie fanden weder eine Tür noch sonst einen Hinweis, wo die Kämpfer stecken konnten.


    Zudem kamen zwei dieser Arena-Bediensteten mit den gelben Kappen an und versperrten den Mädchen den Weg. Kiana verstand zwar nicht, was sie sagten, aber ihre Absicht war unmissverständlich zu erkennen. Allein schon ihre Gesten zeigten, dass sie Nesrin und Kiana zurück in die Zuschauerränge beorderten. Häufig war das mit Nachdruck betonte Wort „fucking“ in den Redeschwall der beiden Männer eingestreut, was vermutlich so etwas wie „Weg mit euch!“ hieß. Nesrin versuchte zu protestieren, doch die beiden bestanden beharrlich auf dem „fucking“.


    Schließlich gab sich Nesrin geschlagen und ging zusammen mit Kiana wieder die Sitzreihen hoch. „Diese Blödmänner haben gesagt, dass sie uns nicht zu den Kämpfern lassen werden und dass es sie einen Dreck interessiert, wessen Übersetzer wir sind. Komm, wir bleiben hier, dann kommen wir schneller zur Arena runter, wenn Amir auftaucht!“ Rasch setzte sie sich in die Mitte von zwei Plätzen in der fünften Reihe, die frei geblieben waren. Vielleicht hatten die Besitzer der Tickets kurzfristig nicht kommen können. Nesrin rückte zur Seite, als sich Kiana neben ihr niederließ.


    Der Mann mit dem beigefarbenen Hut flog auf seinem Dschinn zu einem abgesperrten Bereich am oberen Stadionrand, wo er auf einem erhabenen Sitz Platz nahm. Dann wurde, wie angekündigt, die Kuppel hochgefahren. Sie kam einfach ringsherum aus dem betonierten Boden der Arena. Wie flüssiges Glas, das an sich selbst hoch kroch, wuchs sie als eine durchsichtige Masse ringförmig in die Höhe, um dann weit oben zu einer Kuppel zu verschmelzen. Ihre kreisrunde Form endete vor den beiden Polen des ovales Feldes. Dadurch blieben die Stahlkäfige außerhalb der Kuppel, was bedeutete, dass die menschlichen Wettstreiter von ihren Dschinns sowohl durch das Käfiggitter als auch durch das magische Glas getrennt waren.


    Unter dem Jubel der Zuschauer öffneten sich Schiebetüren unter den Stahlkäfigen, und die beiden ersten Kämpfer wurden mit einer Art Hebebühne aus dem Untergrund in ihren jeweiligen Käfig hochgefahren. Der Boden dieser Hebebühne rastete irgendwo ein und schloss lückenlos mit dem Boden der Arena ab. Ein hellblonder Junge und ein schwarzer Mann mit Brille standen sich nun in den Stahlkäfigen gegenüber. Bei genauem Hinsehen fiel Kiana auf, dass das Käfiggitter keine Tür aufwies, so dass die Kämpfer darin eingesperrt waren. Auch das hatte Amir im Vorfeld niemand mitgeteilt.


    Nach einer Art Fanfarenstoß erschienen die Dschinns der Kämpfer in der Arena: ein Bulle mit dicken, aber spitzen grünen Hörnern und ein Bär. Letzterer war sicher nicht das bärenähnliche Wesen, das Fatima prophezeit hatte, denn er war nicht langhaarig wie in der Weissagung. Außerdem hatte er kein braunes Fell, sondern ein knallrotes.


    Kaum dass der zweite Fanfarenstoß ertönt war, rammte der Bulle den Bären gegen die magische Glaswand, die zwar sehr dünn erschien, sich aber doch als stabil genug erwies, die Erschütterungen dieses Angriffs auszuhalten. Auch als der Bulle noch einmal nachsetzte und sein spitzes Horn dabei mit kraftstrotzender Wucht gegen die Glaswand schlug, bekam diese noch nicht einmal einen Kratzer. Das bedeutete für Kiana, dass auch der Falke dieses magische Glas nicht würde durchdringen können. Amir war wirklich auf sich allein gestellt, und das ließ Kianas Handflächen schwitzen. Sie rieb sie über ihre Oberschenkel.


    Gefangen in ihren Käfigen außerhalb der Kuppel verfolgten die beiden Herren der Dschinns angespannt das Kampfgeschehen. Der Mann mit der Brille lenkte seinen Dschinn lautlos mit seinen Gedanken. Der Junge dagegen stieß hektische Befehle aus.


    Der Bär brüllte und riss mit seiner mächtigen, mit langen Krallen bewehrten Pranke einen handtuchgroßen Fetzen aus der Haut seines Gegners. Der Bulle röhrte seinen Schmerz hinaus, bis dieser gepeinigte Ton in der Sitzfläche unter Kianas Hintern vibrierte. Dann rammte sich das rechte Horn des Bullen in die Brust des Bären. Der Bär fiel um und wurde von den Füßen des Bullen zertrampelt. Der Junge im Käfig sackte zusammen.


    Ohne Umschweife wurde der Junge in den Untergrund der Arena abgelassen. Mit einem gefühllosen, schabenden Laut schloss sich die Schiebetür über ihm. Der Mann mit dem beigefarbenen Hut erklärte den anderen zum Sieger. Dieser riss die Arme hoch und ließ sich vom Publikum feiern, bis auch er in den Boden abgelassen wurde.


    Es folgten weitere Kämpfe, die im wesentlichen genauso abliefen. Bis auf eine Frau waren alle Beteiligten Männer. Der längste Kampf wurde ausgetragen zwischen einem fliegenden Dschinn, der vollkommen aus Kupferspießen bestand, und einer Schlange, deren Giftzähne Säure in zwei gezielten Strahlen abschießen konnten. Die Schlange gewann, doch es dauerte eine Ewigkeit, bis ihre Säure den Kupferflieger so weit zerfressen hatte, bis der abstürzte.


    Als die Abendsonne errötend hinter dem Rand des Stadions verschwand, beeinträchtigte dies die Sicht auf das Kampfgeschehen nicht im geringsten. Je weniger Licht von der Sonne kann, desto heller erschien die Glaskuppel. Obwohl keine Lichtquelle an oder in ihr sichtbar wurde, beleuchtete sie irgendwie von innen heraus das ganze Stadion.


    Nun kamen Wettstreiter in die Arena, die bereits von den Zuschauern ausgelassen bejubelt wurden, noch bevor ihre Dschinns eine Pranke, einen Flügel oder eine Kralle erhoben hatten.


    „Amir müsste doch eigentlich schon längst dran sein“, äußerte Kiana besorgt. „Es hieß doch, die Anfänger kommen zuerst, und das hier sind offenbar schon die Berühmtheiten.“


    „Ja“, meinte Nesrin, „irgendwas stimmt da nicht. Vielleicht hat Amir ja einen Rückzieher gemacht und wartet draußen vor dem Eingang auf uns.“


    Aber das konnte sich Kiana bei Amir beim besten Willen nicht vorstellen.


    Schließlich kündigte der Mann mit dem beigefarbenen Hut den letzten Kampf für heute an. Das absolute Highlight des Nervenkitzels, das spannende Finale, bei dem ein Arena-Neuling gegen einen …


    Mehr übersetzte Nesrin nicht, sondern stieß nur ein „Oh Scheiße!“ heraus, sprang auf und drängte sich nach unten zur Arena durch.


    Alarmiert folgte Kiana ihr. In den Augenwinkeln sah sie Amir und einen anderen jungen Mann in den Käfigen auftauchen. Der andere Kämpfer stolperte, wirkte wie berauscht, konnte sich nur mühsam aufrecht halten, indem er sich am Käfiggitter festklammerte.


    Ob er wohl diese Mope-Droge genommen hatte? Dann hätte Amir sicher leichtes Spiel.


    Einer der Arena-Bediensteten, mit denen Nesrin vorhin gestritten hatte, folgte ihr und Kiana, als sie zu Amirs Käfig rannten.


    Das Publikum reagierte mit fasziniertem Erschrecken über das, was ihnen der Mann mit dem beigefarbenen Hut noch mitteilte, als die erste Fanfare ertönte und die Dschinns in der Kuppel erschienen. In dem Moment konnte Kiana selber sehen, worüber sich das Publikum so freudig gruselte. Denn der Dschinn, der sich zusammen mit dem Meerhengst in der Arena materialisierte, kam Kiana bekannt vor. Sie hatte ihn schon einmal gesehen. Von der Vogelperspektive aus. Es war der Dinosaurier mit dem verwesenden, braun-weiß gestreiften Körper. Gestern war er zusammen mit den anderen Zombie-Dschinns durch die Wüste getaumelt. Jetzt taumelte er durch die Arena auf den Meerhengst zu.


    


    Der ganze Tag war für Farid und die anderen mit Kampf- und Schießübungen ausgefüllt. Er beteiligte sich daran bereitwillig, weil er kein unnötiges Misstrauen erregen wollte und weil jede Betätigung besser war als untätig auf seinen Vater zu warten.


    Widerwillig gestand er sich ein, dass das Schießen mit Trübe-Welt-Waffen einen gewissen Reiz ausübte. Er wusste, warum seine Mutter derartige Waffen und anderes Trübe-Welt-Kriegsgerät in ihrem gesamten Reich verboten hatte, und er teilte ihre Meinung voll und ganz. Andererseits - oder gerade deswegen - hatte das Schießen mit diesen Waffen für ihn eine perverse Art von Faszination.


    Er fand es höchst angenehm, dass hier noch immer niemand wusste, wer er war. Und dass bei den Kampfübungen keiner darauf achtete, dass Farid nicht zuviel abkriegte, weil er der Sohn der Herrscherin war. Wenn er hier einen Kampf gewann, hatte er ihn wirklich gewonnen. Und wenn er zu Boden ging, zog ihn sein Gegner wieder hoch, klopfte ihm auf die Schulter und sagte: „Alles, okay, Bruder?“ Er hatte diese Kameradschaft schätzen gelernt.


    Die Menschenfresser ignorierten ihn weiterhin. Sie lungerten in einem Haus herum, das extra für sie frei geräumt worden war. Oder sie beobachteten entweder die Kampfübungen oder die Umgebung. Ganz offensichtlich warteten sie auf Damon.


    Genau wie Farid selbst.


    Die Ligionen waren nicht nur von der Anwesenheit dieser „Spezialeinheit des einzig wahren Anführers“ ganz begeistert, sondern auch von dem Gerücht, dass bald Kriegsfahrzeuge und Raketenwerfer aus der Trüben Welt hier eintreffen würden. Farid fragte sich, wie das gehen sollte, denn kein magisches Tor der Welt war groß genug, etwas Derartiges von einer Welt in die andere zu schaffen. Andererseits hatte er definitiv neulich einen Hubschrauber am Himmel gesehen. Die einzige Möglichkeit, die er sich vorstellen konnte, war, dass die Einzelteile durch ein magisches Tor geschafft wurden, um in der Klaren Welt zusammengebaut zu werden. Farid zweifelte nicht daran, dass sich dieser Aufwand für Damon lohnte. Denn bei den Übungen mit dem Sturmgewehr hatte Farid gesehen, dass die Trübe-Welt-Waffen nicht nur mühelos töteten, sondern ganze Menschengruppen mit einem einzigen Magazin niedermähen konnten. Und, wie Farid wusste, schätzte sein Vater Effizienz.


    Ab heute trugen alle, auch er selbst, neue Uniformen. Um sich mit ihnen vertraut zu machen, hieß es. Es waren braun-oliv gescheckte Hemden und Hosen sowie wattierte Westen, die laut Morris schusssicher waren. Der dunkelhäutige Jemal, der die Kampfübungen kommandierte, hatte auf Farids Nachfrage geantwortet, dass dies die Uniformen der Techno-Söldner waren. In dieser Verkleidung, so Jemal, sollte demnächst der Krieg gegen die Feinde geführt werden. Warum, wie und wann wusste der Anführer allein.


    Zwischen den Kampfübungen schaute Farid häufig hoch in den Himmel. Meist zog er sich dazu in einen menschenleeren Winkel der Stadt zurück, damit keiner seine suchenden Blicke bemerkte und Fragen stellte.


    Gestern, als der goldene Falke plötzlich vor ihm aufgetaucht war, hatte die Erkenntnis, dass Kiana hier war, ihn getroffen wie eine der Schnellfeuersalven, die er vorhin auf die Zielscheibe geballert hatte. Wie hatte sie ihn finden können? Und wo war sie jetzt?


    Unwillkürlich wurde sein Blick in den Himmel gelenkt. Doch der Falke war nicht zu sehen.


    


    An Amirs Käfig angelangt beugte sich Nesrin über die Umgrenzung der Arena und kreischte: „Es ist ein Zombie-Dschinn, Amir! Wenn er den Meerhengst beißt, krepierst du! Hörst du?! Lass nicht zu, dass er den Meerhengst beißt!!!“


    In einer automatischen Geste streckte sie ihre Hand nach Amir aus. Und genauso automatisch steckte er seinen Arm durch die Gitterstäbe und legte seine Handfläche an ihre. Für den Bruchteil eines Augenblicks verharrten die beiden so, Handfläche an Handfläche, Blick an Blick.


    Der Zombie-Saurier trottete auf kräftigen Sprungbeinen weiter auf den Meerhengst zu. Dabei hielt er die kürzeren Vordergliedmaßen wie Arme hoch.


    „Amir!“, warnte Kiana.


    „Pass bloß auf dich auf!“, schrie Nesrin Amir an. „Ich würde es nicht ertragen, dich zu verlieren!“


    Amir zog seine Hand von Nesrin zurück, richtete seinen Blick auf den Meerhengst und knurrte gleichzeitig: „Jetzt lass mich gefälligst in Ruhe, Quasselstrippe, bevor deine dumme Sorge auf mich abfärbt und ich noch an meinem Sieg zweifle wie ein verdammter Verlierer!“


    Nesrin trat einen Schritt von dem Käfig zurück. „Ja, du mich auch, Blödmann!“


    Als der Zombie-Saurier die Zähne bleckte, schien auf einmal sein ganzer Kopf nur aus Zähnen zu bestehen. Messerlangen, messerscharfen Zähnen. Jetzt verlegte sich auch Kiana aufs Kreischen: „Amir, pass auf, der Zombie wartet nicht auf das Startsignal!“


    Drei Arena-Bedienstete hatten nun Nesrin erreicht und zerrten sie fort. Kiana kam ihr zu Hilfe, versuchte, sich zwischen die Männer und Nesrin zu drängen und schickte den Goldfalken im Sturzflug herab. Sie ließ ihn Scheinangriffe auf die Gesichter der Männer fliegen.


    Ein gehetzter Blick in die Arena zeigte ihr, dass das Horrorgebiss des Zombie-Dschinns nur deshalb haarscharf an der Flanke des Meerhengstes vorbeischnappte, weil dieser zur Seite tänzelte. Der Saurier war nur so groß wie der Rücken des Meerhengstes hoch war, doch die überlangen Krallen wirkten nadelspitz. Wie geschaffen zum Zerreißen von Haut und Festkrallen in Fleisch.


    Der Goldfalke lenkte zwei der Männer von Nesrin ab, der dritte aber schaffte es, ihren Arm auf den Rücken zu drehen. Als sich jedoch Säbelzahntiger-Baski vor ihm materialisierte, ließ er von ihr ab und stolperte ein paar Schritte rückwärts. Merklich begeistert über diese unerwartete Einlage spendete das Publikum der brüllenden Baski Applaus.


    Bis zwei andere Männer mit gelben Kappen anrannten. Sie zogen den Pressluftschlauch hinter sich her und riefen irgendetwas mit „fucking“.


    In dem Moment, in dem sich der Zombie-Saurier auf den Meerhengst stürzte, ertönte - wenn auch nur zur Wahrung der Form - die zweite Fanfare. Amirs Dschinn schlug mit beiden Hinterhufen gleichzeitig aus, traf den Gegner frontal und schmetterte ihn gegen die Kuppelwand. Ein gezielter Nachtritt mit dem rechten Hinterhuf zertrümmerte das linke Saurierbein.


    Währenddessen wurde der Säbelzahntiger von einem Luftstrahl aus dem Pressluftschlauch erfasst und gegen die Außenfläche der Kuppel geworfen. Nesrin ließ Baski verschwinden, hob die Hände und sagte etwas, das sich nach Beschwichtigung anhörte, während Kiana den Falken in den Himmel steigen ließ. So hoch, dass kein Pressluftstrahl ihn erreichen konnte.


    Der Zombie löste sich von der Kuppelwand. Ein braun-weiß gestreiftes Stück Haut blieb am Glas kleben. Auch an anderen Stellen des Rückens und auf der Stirn zeigten sich Bereiche ab, deren Haut sich ablöste oder bereits abgefallen war. Gräulich verfärbte Muskeln und Sehnen wurden darunter sichtbar. Auch der rechte Mundwinkel fehlte und enthüllte mehr vom Gebiss als Kiana recht war.


    Zielsicher marschierte der Zombie erneut auf den Meerhengst zu. Obwohl er das kaputte Bein dabei nachziehen musste und der Unterschenkelknochen durch die Haut stieß.


    Offenbar hatte Nesrin genug reuige Zugeständnisse gemacht, denn die Männer mit den gelben Kappen ließen von ihr und Kiana ab und rollten den Schlauch zusammen. Um nicht aus dem Stadion verwiesen zu werden, eilten die Mädchen auf die Plätze in der fünften Reihe zurück.


    Mit einem fauchenden Laut und weit geöffneten Kiefern ließ sich der Saurier auf den Meerhengst fallen, die Krallen ausgestreckt, um sie in das Fell des Hengstes zu schlagen.


    Amir stand breitbeinig in seinem Käfig, die Augen konzentriert auf den Zombie-Dschinn gerichtet, während der Meerhengst wiehernd vorne hochstieg, mit den Vorderhufen auskeilte und den Kopf des Zombies mit der Hufspitze traf.


    Der Saurier fiel zu Boden und schnappte gleichzeitig nach dem rechten Hinterbein des Hengstes. Dieser wollte das Bein wegziehen, doch der Saurier bekam es mit seinen Fangkrallen zu fassen, umklammerte es und bog den Kopf nach hinten, um die Zähne des Oberkiefers mit Schwung in das Bein hauen zu können.


    Nesrin kreischte, Kiana sprang auf, Amir zeigte keine Regung.


    Mit einem präzisen Hieb setzte der Meerhengst seinen rechten Vorderhuf nach hinten auf den Saurierkopf, konnte so das Zuschnappen der Kiefer verhindern, nicht aber die Umklammerung lösen. Als der Zombie erneut das Maul öffnete, ließ sich der Meerhengst auf den Rücken fallen und trat gleichzeitig mit allen drei freien Beinen nach dem Zombie. Als dieser von der Wucht der Hufe hochgeworfen wurde und gegen das Kuppeldach krachte, applaudierten die Zuschauer ekstatisch. Jetzt erhoben sich alle von ihren Sitzen.


    Um etwas sehen zu können, stellten sich Nesrin und Kiana auf die Sitzbank und bekamen so gerade noch mit, wie der Meerhengst aufsprang und den reglosen Zombie tot trampelte. Anschließend ließ Amirs Dschinn von seinem Opfer ab und ging mit hängendem Kopf auf den Käfig seines Herrn zu.


    In dem Moment registrierte Kiana, dass der junge Mann in dem anderen Käfig zwar zusammengesackt war, sich aber noch mit einer Hand am Boden abstützte. „Amir, das Biest ist nicht erledigt!“, schrie sie, gerade als sich der Zombie-Dschinn bewegte und wie eine Eidechse auf allen Vieren auf den Meerhengst zu kroch. Obgleich er ein Bein und einen Arm hinterher schleifte, genügten die übrigen Glieder offenbar, um vorwärts zu kommen. Beängstigend schnell sogar.


    Kiana wusste nicht, ob Amir ihren Warnschrei gehört hatte, doch der Meerhengst drehte sich um und machte einen Sprung auf seinen tödlichen Feind zu. Das edle Ross landete mit beiden Vorderhufen auf Kopf und Hals des Monsters. Der Saurierschädel zerbarst unter der Wucht des Aufpralls, und der Herr dieses Dschinns brach endgültig zusammen.


    Mit überschlagender Stimme schrie der Mann mit dem beigefarbenen Hut irgendwas. Nesrin, die wie vor den Kopf geschlagen einfach nur dastand, übersetzte nicht, doch es war nicht schwer zu erraten, dass Amir zum Sieger erklärt wurde. Das Publikum tobte vor Beifall.


    Ermattet lehnte sich Amir mit dem Rücken an die hintere Käfigwand und ließ den Kopf nach hinten gegen die Gitterstäbe fallen. Dann wurde er in die Tiefe gelassen und verschwand im Bauch der Horrorarena.


    Die Leute schoben sich zum Ausgang. Und zwar so geordnet, als gäbe es ein unsichtbares Regelwerk, an das sich alle hielten. Vielleicht gab es das ja auch. Die Mädchen wurden einfach mit geschoben. Für Kiana hatte es fast etwas Beruhigendes, sich im Fluss der anderen treiben zu lassen. Denn sie fühlte sich, als hätte ihr Kopf einen Tritt des Meerhengstes abbekommen.


    Am Ausgang trafen sie Dawn wieder. Und Amir, der Miro auf der Schulter trug.


    Der Mann mit dem beigefarbenen Hut drängte sich zwischen Amir und Nesrin und sagte etwas zu ihr. Sie fauchte eine Antwort und ließ Säbelzahntiger-Baski erscheinen, die dem Mann grollend ihr Gebiss zeigte.


    „Was zum Teufel hat er gesagt?“, herrschte Amir Nesrin an. „Mach ihm klar, dass ich endlich mein Gold will!“


    „Er hat gesagt“, presste Nesrin wütend hervor, „dass du nächstes Wochenende gerne noch andere Zombie-Kämpfe machen darfst. Zu achthundert Goldstücken pro Kampf. Und ich habe ihm mitgeteilt, wohin er sich seine achthundert Goldstücke stecken kann. Ach ja, und jetzt hat er gerade auf tausend Goldstücke aufgerundet.“


    Sie warf dem Arena-Chef noch ein paar zornige Wortbrocken hin, woraufhin er vier Baumwollsäcke bringen ließ. Dawn und Kiana nahmen je einen der beachtlich schweren Säcke. Einen behielt Amir selbst und drückte den letzten Nesrin in die Hand. Kiana spürte die vielen Münzen unter dem festen Baumwollstoff.


    Nesrin stieß ihren Sack gegen Amirs Brust. Er nahm ihn reflektorisch, während sie seine Oberarme packte und ihn mit überraschender Kraft schüttelte: „Tu so was nie wieder!“


    Miros Kopf ruckte im Rhythmus von Nesrins Schüttelbewegungen vor und zurück, bis sich Amir von ihr befreite und sie von sich schob. „Reg dich wieder ab! Schließlich war ich derjenige, der da drin sein Leben aufs Spiel gesetzt hat und nicht du.“ Er klemmte die beiden Goldsäcke mit einem Arm an sich, entrollte seinen Teppich und warf die Säcke darauf.


    Kiana stutzte. Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie und Nesrin ihre Teppiche und Taschen bei ihren ersten Sitzplätzen zurückgelassen hatten.


    Dawn hielt ihnen beides unter die Nase. „Gehen wir?“


    „Oh ja, bitte!“, stöhnte Nesrin.


    


    Als sie am nächsten Morgen mit fünfhundert abgezählten und in drei Säcken verstauten Goldstücken zur Techno-Stadt flogen, stöhnte Nesrin: „Oh Mann, hey! Ich bin noch ganz heiser vom Schreien.“


    „Das ist deine Schuld“, meinte Amir. „Dein Gekreische hat mich vor dem ganzen Publikum blamiert. Kein anderer Kämpfer wurde von zwei hysterisch schreienden Frauen belagert wie ich.“


    „Oh, keine Ursache!“, zischte Nesrin. „Es war Ki und mir ein Vergnügen, uns mit diesen fiesen Stadion-Typen anzulegen, nur um dir sagen zu können, dass der Gegner deines fischigen Klappergauls ein Zombie ist!“


    „Denkst du, das habe ich nicht auch so bemerkt?“, schoss Amir zurück. „Kiana hat uns diesen Zombie-Dschinn doch gestern beschrieben, als ihr Falke ihn in der Wüste gesehen hat.“


    „Hört auf zu streiten!“, verlangte Kiana genervt. Die Techno-Stadt befand sich bereits unmittelbar vor ihnen.


    „Ich stimme Kiana zu!“, krächzte Miro. „Bei eurem Gezeter bekomme ich noch Kopfschmerzen! Ich muss euch wohl nicht daran erinnern, dass ich noch immer sehr mitgenommen bin durch den tragischen Verlust, den mein sonst so makelloses Federkleid erleiden musste. Ich habe daher wenig Geduld übrig, mir eure Belanglosigkeiten anzuhören!“


    Dawn raunte Nesrin etwas zu, was beide kichern ließ.


    „Hört auf zu spotten!“, beschwerte sich Miro. „Da ihr keine Schwanzfedern habt, könnt ihr gar nicht beurteilen, was für ein traumatisches Erlebnis es ist, eine zu verlieren!“


    „Schon klar, Miro!“ Nesrin ließ ihren Teppich zu Boden gleiten. Die anderen landeten neben ihr vor dem Eingang der Techno-Stadt.


    „Willkommen in Freiheits-Stadt!“, übersetzte Nesrin die gleiche männliche Stimme, die bereits gestern aus dem Lautsprecher gekommen war. Nur heute war der Tonfall wesentlich freundlicher. „Und Glückwunsch zum Sieg! Der Kampf mit dem Zombie-Spirit war echt abgefahren.“


    „Ihr wisst schon davon?“, fragte Dawn.


    „Klar“, antwortete die Stimme. „Wir haben eine Standleitung zur Arena und können auf unseren Monitoren jeden Kampf sehen, wenn wir wollen. Dafür müssen wir monatlich ein Vermögen an diese Halsabschneider von der Spirit-Arena blechen. Aber wo wir gerade von Geld reden: Deponiert das Gold auf diesem Tablett! Die Prim-Lady und euer Gepäck müssen aber draußen bleiben, sonst können wir den Deal gleich vergessen.“


    Unterhalb des Lautsprechers kam ein metallenes Brett direkt aus der Oberfläche des Eingangsbereichs gefahren. Als Amir die drei Goldsäcke darauf legte, öffnete sich eine Art Durchreiche oberhalb des Bretts. Das Brett kippte nach oben, das Gold rutschte ins Innere der Mauer und das Brett verschmolz mit der Metallfläche, die wieder so makellos geschlossen aussah wie vorher.


    Die Eingangstür öffnete sich. Dawn murrte, blieb aber davor stehen. Die anderen ließen Taschen, Proviantkorb und Teppiche bei ihr und traten durch die Tür, die sich sogleich hinter ihnen schloss. Miro ritt auf Amirs Schulter und beäugte misstrauisch die künstliche Umgebung.


    Ein etwa vierzehnjähriger Junge, dessen Stimme Kiana als die von dem Lautsprecher erkannte, nahm die Besucher mit kumpelhafter Lockerheit in Empfang und ging ihnen voran durch einen runden, glattwandigen Gang. Kiana kam sich vor wie in einem metallischen Rohr.


    Und genauso gemütlich war es im Rest der Stadt.


    Sie stiegen in einen mit Kunststoff verkleideten Aufzug. Er schoss so schnell in die Höhe, dass Kiana zusammenzuckte.


    Der Weg führte durch schmucklose Räume, die alle eines gemeinsam hatten: die Wände, selbst die in manchen Gängen, waren voller Monitore. Kiana, das Mädchen aus dem Lehmhüttenviertel, hatte so etwas wie einen Computermonitor bisher nur einmal gesehen, als sie ihren Cousin Mustafa hatte begleiten dürfen, um Schaffleisch an die Frau des Autohändlers zu liefern. Verstohlen hatte Kiana durch das offene Bürofenster der Autofirma die Männer bewundert, die vor ihren Computern saßen und wichtige Mienen zur Schau trugen.


    Die Bewohner von Techno-City waren auch vorwiegend männlichen Geschlechts. Und sie saßen ebenfalls an Tischen, auf denen Monitore und Computer-Tastaturen standen. Manche Tische schienen selbst Monitore zu sein. Bilder huschten über durchsichtige Flächen, und bei Berührung mit dem Finger erschienen neue Bilder.


    „Warum durfte Dawn nicht mit uns gehen?“, erkundigte sich Nesrin bei dem Jungen. „Sie hätte euch schon keinen Labtop geklaut.“


    Vor ihnen wurde ein Schienensystem sichtbar, auf dem kugelförmige Gondeln aus Kunststoff ankamen und abfuhren. Die untere Hälfte der Kugeln bestand aus grauem Kunststoff. Die obere Hälfte war durchsichtig und konnte wie ein Dach zurückgeklappt werden. Jede Gondel hatte zwei Sitzbänke für je zwei Leute, doch die meisten waren mit nur einer Person besetzt.


    Der Junge steuerte diese Gondelbahn an. „Obwohl Freedom City gut bewaffnet ist, wollen wir keine durchgeknallten Prims hier drin haben. Die sind verrückt. Sie überfallen unsere Rohstoffminen und Transporte nur aus Sentimentalität wegen ein paar Bäumen und ein paar Holzhütten. Wir müssen sogar Söldner beschäftigen, um die verrückten Prims abzuwehren. Wenigstens bis unsere Kampfroboter fertig sind.“


    „Ihr baut Kampfroboter?“


    „Ja. Die Technologie und Software haben wir. Bisher ist es noch mühsam und sehr teuer, die Einzelteile aus der Trüben Welt herschaffen zu lassen. Aber wir bauen gerade eine Fabrikationsanlage, die in Zukunft Roboter bauen wird.“


    Der Junge deutete auf eine Gondel mit offenem Dach, stieg ein, setzte sich auf die vordere Sitzbank und winkte seine Gäste heran. Nesrin nahm neben ihm Platz, Kiana und Amir stiegen hinten ein. Als das durchsichtige Dach der Gondel nach vorn klappte, sprang Miro von Amirs Schulter und quetschte sich in den Fußraum zwischen Amirs und Kianas Beine.


    Kiana fühlte sich wie in einer Kugel gefangen. Die Gondel fuhr an, beschleunigte, folgte den Schienen, beschleunigte noch mehr und wurde dann so schnell, dass Kiana nach hinten gegen die Rückenlehne ihres Kunststoffsitzes gedrückt wurde. Genauso wie ihr Mageninhalt.


    Plötzlich sauste die Gondel durch ein Loch in der Wand nach draußen. Sonnenlicht schien durch das Dach der Kugel. Diese raste um einen fensterlosen Turm herum, vorbei an Kunststoffrohren und dicken Kabelsträngen.


    Ein Blick nach unten überraschte Kiana. Sie befand sich erschreckend hoch über dem Stadtmauerrand, der Wüstenboden war noch weiter weg. Die Stadt selber schien keinen Boden zu haben, denn jedes Fleckchen Erde war zugebaut. Kiana sah ausnahmslos herab auf Gebäudedächer. Dann ging es hinein ins Innere des großen Turms. Hier mussten sie aussteigen.


    Ihre Gondel wurde sogleich von zwei Männern besetzt.


    „Warum ist es eigentlich so schweineteuer, zu euch rein zu kommen?“, fragte Nesrin. „Wenn du hier wohnst, musst du ja echt Kohle haben.“


    „Ich arbeite, wie du siehst, als Visitorguide“, gab der Junge zur Antwort, „und verdiene mir so meinen Aufenthalt. Andere haben Computerkenntnisse und dürfen deswegen bleiben. Und die anderen müssen eben für den hohen Material- und Energiebedarf von Freedom City ihren Beitrag mit Gold oder Rohstoffen leisten. Ich denke, das ist fair. Denn vieles an Hardware muss aus der Trüben Welt importiert werden, und das ist teuer.“


    „Ihr nennt eure Stadt Freedom City? Ich dachte, sie heißt Techno-City.“


    „Nur für Outsider. Freedom City steht für die absolute Freiheit des Geistes. Wir verbinden die Technologie der Trüben Welt mit der Spirit-Energie der Klaren Welt. Hier, in einem der vielen virtuellen Räume, die wir anbieten, kann man seine komplette Spirit-Energie einspeisen in ein spezielles Programm. Dieses Programm greift die Phantasie des Users auf und setzt sie virtuell um. Jeder kann so eine eigene Welt selber generieren. Und wann immer man es will, kann man sie mit der von anderen Usern verbinden und mit ihnen interagieren. Jeder kann hier über seinen Avatar alles sein, was er will: ein Kampfroboter, eine Zauberin, ein Todeself. Alles ist möglich.“


    Der Junge führte sie über eine Treppe, deren Unterbau nur aus elektrischen Schaltanlagen zu bestehen schien. „Und manche User - aber das kostet richtig Kohle - werden zum Perm-on. Sie sind permanent online. Ihre Körper liegen die ganze Zeit in unserem Feed-and-Care-Bereich, werden dort künstlich ernährt, regelmäßig gewendet, bekommen Elektrostimulation, damit die Muskeln nicht abbauen und Vitamin-D-Injektionen wegen dem fehlenden Sonnenlicht.“


    Nesrin war baff. „Jetzt verscheißerst du mich aber!“


    Der Junge lächelte über ihre Ungläubigkeit. „Es gibt sogar einen krebskranken Programmierer, der letztes Jahr aus der Trüben Welt zu uns gekommen ist. Er hat damals seine ganze Persönlichkeit in den zentralen Rechner einprogrammiert. Kurz darauf ist er gestorben, aber in unseren virtuellen Realitäten lebt er weiter.“


    Auch Kiana war beeindruckt. Miro ebenso. Er vergaß sogar, sich ständig nach seinen Schwanzfedern umzusehen. Sein Geierkopf beugte sich von Amirs Schulter hin zu dem Jungen. „Von einer Welt, in der so ein Wunder möglich ist, haben selbst die weißen Geier keine Kunde.“


    „Die meisten hier leben also nur in ihren Computerspielen?“, wunderte sich Amir. „Das ist pervers!“


    Der Junge sah Amir verständnislos an. „Ist es nicht viel perverser, gegen einen echten Zombie zu kämpfen und dein Leben zu riskieren wie du gestern? Ich glaube, in der Arena hättest du dir gewünscht, das alles wäre nur virtuell. Unsere Welt hier bietet alle Abenteuer, die man sich vorstellen kann, ohne dass man sich selbst gefährden muss. Hier kann jeder das Aussehen seines Avatars selbst bestimmen, man kann sich sogar verlieben und virtuelle Familien gründen. Und …“, grinsend stieß er Amir in die Rippen, „… man kann sich das Aussehen seiner Gefährtin selbst zurecht-designen. Ist unsere Welt nicht cool?“


    Amir warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Nein. Diese Welt ist krank.“


    „Warum bist du dann hier, um sie zu nutzen?“ Der Junge ging voran in einen Raum, in dem ein Monitor stand, der so groß war wie eine Hauswand. Eine gelbliche Hügellandschaft war darauf zu sehen mit zwei Frauen und vier Männern in Lederrüstungen auf geflügelten Pferden. Kiana fühlte sich ein bisschen an die Natures erinnert. Fünf jüngere Männer und eine Frau saßen vor dem Monitor und drückten auf Tasten.


    Die anderen Wände des großen Raums waren wie gekachelt mit vielen normalgroßen Monitoren. Auf einem erkannte Kiana den äußeren Eingangsbereich der Stadt von oben. Sie konnte Dawn beobachten, die gerade an der Stadtmauer lehnte und gelangweilt auf einem Fingernagel kaute.


    Auf einem anderen Monitor war die Goldmine am Bergsee zu sehen, wo neulich der Angriff der Natures auf die Minenarbeiter stattgefunden hatte. Auf dem nächsten Bildschirm hüpfte ein rosa Gummimännchen auf gelben Kugeln herum. Und auf einem weiteren sah man den Windräderpark des Industriegebiets.


    Nesrin schaute sich um. „Das ist also das Computerzentrum von eurer Techno-Klitsche. Dieser Meister der unendlichen Linien ist wahrscheinlich euer Super-Nerd, oder? Der soll jetzt mal antanzen und seine Mega-Computerkiste für uns anschmeißen. Denn schließlich haben wir viel Gold dafür gelöhnt.“


    „Aber denkt dran: Ihr habt nur eine Frage. Eine weitere kostet fünfhundert extra.“


    „Ja, ja, jetzt hol den Typen schon her!“ Dann musterte Nesrin ihren Führer eingehend. „Oder bist du das vielleicht? Du bist zwar noch jung, aber Computerfreaks sind oft junge Schnösel, oder?“ Sie legte nachdenklich ihre Stirn in Falten. „Der Junge, der die Welten verbindet - unsere Welt mit der Techno-Welt. Hast du zufällig einen langhaarigen Spirit, der wie eine Mischung aus Bär und Höhlenmensch aussieht?“


    Die Leute an den Tastaturen sahen sich unwillig nach Nesrin um, deren helle Stimme die Ruhe des Raums störte.


    Automatisch senkte der Junge seine eigene Stimme. „Mein Spirit ist schon lange nicht mehr materialisierbar. Seine gesamte Energie steckt in den Skill-Levels meines Avatars und den von mir generierten Environment-Features. Eine Mischung aus Bär und Höhlenmensch habe ich hier noch nie gesehen, weder virtuell noch analog. Ich weiß also nicht, wovon du redest.“


    Amir kratzte sich am Nacken. „Und ich weiß nicht, wovon du redest. Schön, das wir wenigstens etwas gemeinsam haben.“


    Einer der Männer an den Tastaturen stand auf und verließ den Raum. Der Junge setzte sich an den freien Platz. „So, jetzt könnt ihr eure Frage stellen.“


    Nesrin trat von einem Fuß auf den anderen. „Und wo ist dieser Meister-Super-Nerd?“


    Der Junge tippte etwas auf der Tastatur. „Er ist hier drin.“


    Nesrin trat an ihn heran. „Wo drin? Im Computer?“


    Auf dem großen Monitor erschien eine Art Rittersaal mit einem Thron auf einem Podest in der Mitte. Von der Rückenlehne des Throns ging ein Gewirr von unzähligen silbernen Drähten ab, die sich jeweils in zwei Enden spalteten, die sich wiederum in zwei Enden spalteten und so weiter, bis ein gigantisches Geflecht aus Silberdrähten entstand. Ein Mann mit ausdrucksstarken Augen und einer Königskrone auf dem Kopf saß auf diesem Thron. Eines seiner Beine hing lässig über der Armlehne.


    „Das ist der Meister der unendlichen Linien“, erklärte der Junge. „Stellt eure Frage!“


    „Du willst uns wohl verarschen?“ Nesrin stemmte die Hände in die Hüften. „Du willst uns eine Figur aus deinem blöden Computerspiel als den verkaufen, für dessen Rat wir fünfhundert Mäuse abgedrückt haben?“


    „Der Meister der unendlichen Linien ist ein geniales System von verschalteten Computerprogrammen. Es war ursprünglich nur eine Datenbank und gleichzeitig eine Art Mega-Administrator für alle technischen Funktionen unserer Stadt. Ihr wisst schon: Belüftung, Stromzufuhr, Wasserversorgung und so. Nach und nach wurde das System erweitert und mit selbst-programmierenden Units ausgestattet. Irgendwann schuf es selbstständig einen Wahrscheinlichkeitsalgorithmus, der das Wissen aller Welten nutzt, um für jede Frage die wahrscheinlichste Antwort auszuspucken. Das System wurde allmählich so komplex, dass es selbst unsere besten Programmierer nicht mehr völlig verstehen. Normale User wie unsereins sowieso nicht. Damit es wieder für alle nutzbar wird“, der Junge deutete auf den Riesenmonitor, „haben unsere 3D-Character-Artists ihm dieses Interface verpasst. Jetzt spricht es auch nicht mehr in Programmiersprache, sondern in Metaphern, die jeder verstehen kann.“


    „Wenn ihr schon eine bildhafte Gestalt für das geballte Wissen aller Welten erschaffen musstet“, warf Miro ein, „hättet ihr besser keinen Menschen, sondern einen weißen Geier gewählt!“


    Die Finger des Jungen trommelten auf seinem Oberschenkel herum. „Also, was ist jetzt eure Frage?“


    Daraufhin wurde er von Nesrin überschüttet mit Damon, der entführten Herrscherin und … allem.


    „Und was davon ist die Frage?“, äußerte plötzlich die Computerfigur mit der Königskrone auf dem Riesenmonitor. „Du hast mindestens zehn Fragen geäußert statt einer.“


    Nesrin fuhr sich durch die Haare. „Ich muss überlegen.“


    Der Ton des Jungen und die Blicke derer, die neben ihm an den Tastaturen saßen, wurden zunehmend unwillig. „Wie gesagt, der Meister der unendlichen Linien hat nebenbei viele technische Tasks zu überwachen. Daher ist die Fragezeit beschränkt. Kommt also in die Gänge!“


    „Wir wollen wissen“, versuchte sich Kiana, „wer dieser Junge ist, der die Welten verbindet und uns in das Reich dieses hünenhaften, braunen, langhaarigen Halb-Höhlenmensch-halb-Bär-Wesens bringt, das Nesrin eine schriftliche Botschaft überreichen wird.“


    „Endlich eine zusammenhängende und leidlich verständliche Frage!“, rief der Meister der unendlichen Linien aus. „Gib mir mehr Information!“


    Kiana erzählte von Fatimas Weissagungen.


    Der Meister schloss die Augen, überlegte kurz und öffnete sie wieder. „Ein solches Wesen mit dem Potential und der Bereitschaft, schriftliche Botschaften zu überreichen, gibt es nicht bei uns. Weder fleischlich noch als Spirit. Wenn überhaupt, könnt ihr es in der Welt finden, in der die Zukunft herbeigefühlt werden kann durch die Umkehr von Ursache und Wirkung.“


    Nachdem Nesrin dies übersetzt hatte, hielt sie einen Moment inne, um sodann ein „Hä?“ hinzuzufügen.


    Der Meister der unendlichen Linien nahm sein Bein von der Armlehne seines Throns und beugte sich vor. „Die Erfüllung eines Wunsches löst positive Gefühle aus. Die Kausalitätslinie ist also: Wunsch - Erfüllung des Wunsches - Gefühle. Generierst du diese Gefühle aber zuerst, kannst du umgekehrt die Erfüllung des korrespondierenden Wunsches herbeiführen. Ursache und Wirkung werden umgekehrt. Es gibt eine Welt, in der Gefühle diese Macht haben. Nur indem ihr diese Macht nutzt und diese Welt unter ebendieser Gesinnung betretet, erzielt ihr Erfolg. Ihr gelangt in diese Welt durch ein Tor, das ihr nicht findet, mit der Hilfe eines Wächters, den ihr nicht kennt.“ Der Meister der unendlichen Linien verstummte, erstarrte, wurde zum Standbild.


    „Und wo ist diese Welt?“, fragte Nesrin.


    „Und wo ist das Tor zu dieser Welt?“, präzisierte Kiana.


    „Und wo ist eine Antwort, mit der man etwas anfangen kann?“, brummte Amir.


    „Das sind drei weitere Fragen“, meinte der Junge. „Macht tausendfünfhundert.“


    Amir packte den Jungen am Arm und zog ihn aus seinem Stuhl hoch. „Soll das heißen, ich habe gestern mein Leben dafür riskiert, jetzt dieses nutzlose Geschwätz zu hören?!“


    „Ich kann doch nichts dafür!“, entgegnete der Junge kleinlaut.


    Amir ließ ihn los und fluchte etwas durch seine zusammengepressten Zähne hindurch.


    „Wie gesagt“, meinte Miro, „diese Stadt hätte besser einen weißen Geier als Meister ihres Wissens gewählt.“


    Zwei Frauen mit mandelförmigen Augen kamen in den Raum. „Sind wir jetzt dran?“


    Der Junge deutete auf seinen freien Stuhl. „Wir sind fertig.“ Er ging an Nesrin vorbei. „Kommt ihr?“


    „Ich denke nicht daran!“, bellte Amir. „Wir haben ein Vermögen dafür bezahlt, eine vernünftige Antwort zu kriegen.“ Sein Zeigefinger deutete auf den Mann im Monitor. „Und jetzt wirf gefälligst dein Computerhirn wieder an und gib uns eine Antwort, die uns wirklich weiterhilft!“


    Plötzlich öffneten sich zwei vorher unsichtbare Schiebetüren im Boden. Aus ihnen klappten zwei Geräte hoch, die wie eine Mischung aus Schusswaffe und Roboterarm aussahen. Die Mündungen richteten sich auf Amir. Der atmete tief durch und verließ mit Miro und den Mädchen den Raum. Und die Stadt.


    Draußen trafen sie Dawn wieder. „Wie war es?“, fragte sie.


    Stöhnend setzte sich Nesrin auf den harten Wüstenboden und lehnte ihren Rücken gegen die Stadtmauer. „Ich brauche erst mal was zu trinken.“


    „So mies also!“ Dawn reichte ihr und den anderen Wasserflaschen aus dem Proviantkorb. Miro lehnte dankend ab, hüpfte von Amirs Schulter und kauerte sich neben Nesrin nieder.


    „Jetzt erzählt schon!“, drängte Dawn. „Habt ihr diesen Meister der unendlichen Linien getroffen?“


    Nesrin trank durstig und setzte dann die Flasche auf ihrem Oberschenkel ab. „Der Typ war nur eine Figur in einem Computer. Und statt einer richtigen Antwort lieferte er uns nur ein neues Rätsel. Weißt du zufällig, wo eine Welt ist, in der die Zukunft herbeigefühlt werden kann?“


    Nachdenklich schaute Dawn hinüber zu den Bergen. „Unsere Märchen erzählen davon. Es ist ein Land, in dem du nur einen innigen Wunsch äußern musst, und er wird wahr - falls er nicht den Naturgesetzen oder dem Willen der anderen Beteiligten widerspricht. Alles, was du dafür tun musst, ist eine einzige Sache: Du musst das Gefühl, das die Erfüllung deines Wunsches in dir wachrufen würde, schon vorher in dir fühlen. Willst du Gesundheit, musst du dich vorher gesund fühlen. Willst du Reichtum, musst du dich vorher reich fühlen.“


    Nesrin streckte die Beine von sich. „Das wäre ja echt ein cooles Land.“


    „Es gibt aber einen Haken“, fügte Dawn an. „Wenn du Gesundheit willst, aber von deiner Krankheit bedrückt wirst, schaffst du noch mehr Krankheit. Wenn du Reichtum willst, aber unter deiner Armut leidest, schaffst du noch mehr Armut. Weil auch diese Gefühle gnadenlos umgesetzt werden. Wie gesagt, das ist ein Märchen, das man den Kindern erzählt.“


    „Und wie soll uns das weiterhelfen?“ Amir nahm einen großen Schluck Wasser.


    „Auch in den Mythen meines Volkes gibt es etwas Derartiges“, erhob Miro seine Stimme. „Es wird erzählt von zwei Ländern jenseits aller Grenzen. Besuchst du das eine Land, so heißt es, so kannst du einen Sieg erzielen, wenn du dich bereits vor der Schlacht im Siegestaumel ergehst. Besuchst du das andere Land, stürzt du dich ins Verderben, sobald du ein Klagelied anstimmst. Und beide Länder, so verkünden die Gelehrten, sind ein und dasselbe, je nach Sichtweise des Betrachters. Auch wir erzählen diese Sage des Abends unseren Küken.“


    Nesrin schüttelte den Kopf. „Mit was für abgehobenem Zeug verwirrt ihr denn eure armen Kinder?“


    „Nur ein frühzeitig mit anspruchsvoller Kost genährter Geist kann dereinst hoffen, zu einem Verstand meiner Größe heranzureifen.“ Miro legte eine Flügelspitze an die Unterseite seines Schnabels. „Ich persönlich hatte immer den Verdacht und bin nun mehr denn je davon überzeugt, dass es sich bei jenem geheimnisvollen Land um die Trübe Welt handelt. Wodurch selbstverständlich deren Name mitnichten gerechtfertigt wäre.“


    „Du machst Witze!“, meinte Nesrin. „Ich war lange in der Trüben Welt, habe aber noch nie einen Wunsch herbeigefühlt.“


    Miro bog seinen Hals, um ihr ins Gesicht sehen zu können. „Hast du es denn versucht?“


    Amir setzte sich neben Miro auf die Erde. „Kiana und ich sind in der Trüben Welt aufgewachsen. Vom Herbeifühlen von Wünschen habe nie gehört. Du, Kiana?“


    „Nein. Meine Wünsche spielten da sowieso keine Rolle.“


    Nesrin verstaute ihre Flasche wieder im Proviantkorb. „Du liegst also mit deiner Einschätzung völlig daneben, Miro.“


    „Glaubst du?“ Miros Hals schob sich Nesrin so weit entgegen, dass sein Auge fast ihre Nasenspitze berührte. Das andere Auge kniff er zu. „Hast du mir nicht erzählt, wie du deine Zeit in der Trüben Welt selbst beendet hast, weil du ständig an die Klare Welt denken musstest und du dir nichts sehnlicher wünschtest als dorthin zurückzukehren? Und fandest du dann nicht einen Weg auch ohne Fatimas Hilfe?“


    Miros Hals schwenkte zur anderen Seite und bedachte Amir mit dem gleichen eindringlichen Blick. „Und hast du nicht einmal erwähnt, dein größter Wunsch als Kind war es, auf dem Meerhengst, den du aus Gute-Nacht-Geschichten kanntest, in eine Welt voller Abenteuer zu reiten? Und ist das nicht genau das, was du jetzt tust?“


    Der Geier bewegte seinen Hals zur Seite, um Kiana fixieren zu können. „Und warst du nicht beseelt von der Aussicht, das Haus deines Onkels verlassen zu dürfen? Du dachtest, das könnte nur durch deine Heirat geschehen, aber ist es nicht viel besser gekommen?“


    Sichtbar befriedigt, selbst Nesrin in nachdenkliches Schweigen versetzt zu haben, reckte Miro seinen Hals in die Höhe. „Überdies sprach dieser Meister der unendlichen Linien davon, dass wir in jene Welt gelängen durch ein Tor, das wir nicht finden. Welches Tor haben wir denn gestern ausgiebig gesucht und nicht gefunden? Und in welche Welt sollte es uns führen?“


    „Was du sagst, macht Sinn“, fand Dawn.


    Miro wirkte erfreut. „Endlich jemand mit Verstand!“


    Amir schaute den Geier skeptisch an. „Wenn die Welt, von der dieser Meister des unendlichen Geschwafels gesprochen hat, einfach nur die Trübe Welt ist, warum hat er das nicht gesagt, statt uns mit der Geschichte von Ursache und Wirkung und der gefühlten Zukunft zu verwirren?“


    „Offenbar“, seufzte Nesrin, „ist dieser Mega-Computer doch nicht so benutzerfreundlich, wie diese Computerfreaks denken.“


    Miro neigte den Kopf. „Oder er vermutete, dass wir nicht finden, was wir suchen, wenn wir nur in die Trübe Welt reisen, sondern nur dann, wenn wir die Trübe Welt unter der richtigen Sichtweise betreten. Mit Siegestaumel im Herzen.“


    „Wie kommt es, Miro“, fragte Nesrin, „dass du so gut verstehst, was diese Computerfigur gemeint hat?“


    Was nun auf dem Geiergesicht erschien, kam einem überheblichen Lächeln sehr nahe. „Ein Meister des Wissens versteht einen anderen Meister des Wissens eben viel besser als die weniger Gesegneten es tun.“


    „Was fangen wir jetzt mit alldem an?“ Vorsichtig wischte Dawn einen Käfer von ihren Stiefeln.


    „Keine Ahnung!“ Nesrin raufte ihre Haare. „Oh, mein Hirn fühlt sich schon an, als hätte es Zombie-Fäule!“ Ihre Hände lösten sich aus ihren langen schwarzen Locken und fuhren gestikulierend auf und ab. „Jetzt mal für die Normaldenker! Nehmen wir mal an, du hast Recht, Miro. Und nehmen wir weiter an, wir schaffen es irgendwie, das Tor zur Trüben Welt zu finden. Dann müssen wir uns dort also so fühlen, als hätten wir diesen langhaarigen Bärenzausel schon gefunden. Das hab ich doch richtig verstanden, oder?“


    Miro nickte. „In der Tat. Ein Glück, dass ihr mich dabei habt, denn ich weiß sehr wohl, wie sich Siegestaumel anfühlt!“ Er sah zu Dawn auf. „Als ich im letzten Krieg das Simurgh-Heer zur entscheidenden Schlacht gegen Damons Horden führte, konnte ich kosten von diesem Nektar vollkommener Befriedigung.“ Er spreizte seine Flügel und schlug sie dabei Nesrin und Amir ins Gesicht. Vermutlich unabsichtlich. „Sobald wir in der Trüben Welt sind, müssen wir uns nur auf das Gefühl vollkommener Befriedigung konzentrieren!“


    „Für mich klingt das nach Schwachsinn“, brummte Amir.


    Nesrins Kopf sackte nach unten. „Für mich eigentlich auch.“


    Aus alter Gewohnheit sah Kiana durch die Augen ihres Falken. Es gab weit und breit nichts Verdächtiges … halt, was war das für eine Bewegung in der Schrotthalde unmittelbar neben der Stadt? Ein Tier?


    Der Falke flog tiefer und erkannte, dass in dem ganzen sperrigen Metallschrott und Bauschutt eine breite Gasse frei geräumt war, die von außen nicht gesehen und selbst von oben nur erahnt werden konnte. Mehrere Seitengassen gingen von ihr ab. Die Gassen waren zwar größtenteils abgedeckt mit rostigen Blechen, aber der Falke erkannte den Grundriss einer Art Lagerstätte. Die Bewegung, die der Falke wahrgenommen hatte, kam von einem Mann, der neuwertig aussehende Trübe-Welt-Maschinenteile zwischen den Schrott schob.


    Warum tat er das?


    An einer anderen Stelle der riesigen Halde rührte sich noch etwas. Obwohl der Bereich großflächig mit Wellblechpappen abgedeckt war, konnte Kiana sehen, dass dort Leute arbeiteten. Was da zwischen den Lücken aufblitzte, musste ein Schweißgerät sein.


    Eine Schrotthalde, in der die Technos ihren Sperrmüll entsorgten, war der perfekte Schutz vor neugierigen Blicken, überlegte Kiana.


    Der Mann in der Schrotthalde kam ihr bekannt vor. Er war groß, muskulös und schien alle Menschentypen Amerikas in sich zu vereinen. Seine Haut war weder hell noch besonders dunkel, sondern so braun wie die Schalen von Walnüssen. Sein Haar war schwarz, kraus wie Schafwolle und so kurz geschoren, dass es nur als Schatten auf dem Kopf auflag. Seine eckigen Gesichtszüge wurden von den brauen Augen beherrscht, die leicht schräg standen. Er trug Jeans und ein olivgrünes T-Shirt.


    „Ich glaube, ich weiß, wo das Tor zur Trüben Welt ist“, wisperte Kiana.


    „Echt??“ Das war Nesrins Stimme. „Wo?“


    Kiana erzählte ihren Freunden von ihren Beobachtungen und fügte hinzu: „Ich glaube, das war der Mann, der mir im Stadion diese Droge verkaufen wollte.“


    „Das Mope?“ hakte Nesrin nach.


    Kiana nickte. „Er scheint mit allem zu handeln, was Geld macht. Egal ob Drogen oder Trübe-Welt-Maschinen. Wenn einer weiß, wo das magische Tor ist, dann ist er es.“


    Amir stand auf. „Fragen wir ihn einfach!“


    Sie flogen die kurze Strecke und landeten unmittelbar vor der Schrotthalde. Vor ihnen türmte sich eine scheinbar undurchdringliche Masse an Metallgittern und rostigen Karosserieteilen auf. Kiana orientierte sich an der Sicht ihres Falken und machte sich daran, ein großes Wellblech beiseite zu schieben. Amir packte mit an, und das Gangsystem der Halde wurde sichtbar.


    Kiana und ihre Freunde betraten etwas, das von oben so klar umrissen ausgesehen hatte, von innen aber wie ein Labyrinth wirkte. Nur indem Kiana ab und zu in die Vogelperspektive wechselte, fand sie den Weg zur breiten Hauptgasse.


    Plötzlich tauchte wie aus dem Nichts ein großer brauner Hund vor ihnen auf. Sein Kopf hatte etwas von einem Wolf, besonders wenn er wie jetzt die Zähne fletschte. Säbelzahntiger-Baski materialisierte sich vor ihm und überragte ihn fast um das Doppelte. Doch der Hund wich nicht zurück. Sein Knurren verstärkte sich nur noch.


    „Was wollt ihr hier?“ Der Mann, den Kiana vorhin von oben gesehen hatte, trat hinter einem Haufen aufgeschichteter Kupferrohre hervor. „Pfeift euer Katzenvieh zurück! Das hier ist mein Besitz. Ihr seid hier unbefugt eingedrungen.“ Sein Tonfall schlug um von ablehnend auf fragend. „Wie habt ihr überhaupt hier herein gefunden?“


    „Eine unserer leichtesten Übungen.“ Nesrin ließ Baski verschwinden. „Jetzt sorge du dafür, dass uns deine Spirit-Töle nicht beißt!“


    „Sagt mir erst, was ihr wollt!“ Der Hund hörte auf zu knurren, blieb aber stehen, wo er war.


    „Wir suchen einen Toröffner.“ In dem für sie typischen frechen Selbstbewusstsein legte Nesrin lächelnd den Kopf schief. „Haben wir einen gefunden?“


    „Das kommt darauf an, was du bereit bist zu zahlen, Hübsche.“


    „Fünfzig Goldstücke dafür, dass du uns durch das Tor lässt.“


    Er schnaubte verächtlich. „Du verschwendest meine Zeit! Es kostet tausend pro Person.“


    „Wie wär’s mit einem Versprechen statt dem Gold?“, warf Dawn ein.


    Der Mann ließ seinen Blick an Dawn herauf und wieder herab wandern - von den Lederstiefeln bis über die langen Beine, die Ledertunika und das kinnlange blonde Haar. „Das müsste dann aber ein absolut wundervolles Versprechen sein.“


    Dawn stemmte die rechte Hand in ihre gegürtete Taille. „Du bringst uns durch das Tor und danach wieder zurück, und wir erzählen keinem, wie man in dein geheimes Lager hineinkommt.“


    Er verschränkte die Arme vor der Brust und hielt Dawns Blick mit seinem fest. „So geheim ist das auch wieder nicht. Aber da fällt mir was ein.“ Er sah auf seinen Dschinn, dann auf die Teppichrolle, die Amir unter dem Arm trug. „Mein Spirit ist okay, aber er kann nicht fliegen. Bringt mir das Fliegen auf dem Teppich bei, dann sind wir quitt. Die Teppiche von euch Orientalen würden mir bei meiner Arbeit enorm helfen. Wie viel kann man auf einem Teppich transportieren?“


    „Etwa das Gewicht von zwei Menschen“, erklärte Nesrin.


    „Dann ist es also abgemacht? Ihr bringt es mir bei? Einen Teppich hab ich schon.“


    „Na schön“, sagte Nesrin.


    Der Mann breitete die Arme aus. „Willkommen in meiner Spedition für multidimensionale Logistik! Ich bringe euch in die Trübe Welt. Dort habt ihr Zeit bis zweiundzwanzig Uhr. Dann müsst ihr pünktlich am Tor sein. Und dann müsst ihr mir beim Tragen einer Ladung Motoren helfen, die ich drüben bestellt habe. Ich bin zurzeit etwas knapp mit Personal, da meine Leute mit einem wichtigen Auftrag beschäftigt sind.“


    „Das klingt annehmbar“, fand Amir.


    „Wie heißt du überhaupt, süße Nature-Lady? Zufällig stehe ich auf spitze Ohren.“


    „Ich bin Dawn. Das sind meine Freunde Amir, Kiana, Miro und Sunshine.“


    Er nahm Dawns Hand, führte sie an seine Lippen, drehte sie unvermittelt herum und hauchte einen Kuss auf die Innenseite des Handgelenks. „Ich heiße Skip. Aber du darfst mich Geliebter nennen.“


    Nesrin stöhnte. „Können wir jetzt bitte durch das Tor gehen, bevor ich von so viel Gesülze noch einen Zuckerschock kriege?“


    Skip löste seine Augen und seine Finger von Dawn und marschierte ihnen voran durch das Schrott-Labyrinth. Der Hund wich nicht von seiner Seite. Der Falke zeigte Kiana, dass sie sich zunächst im Kreis zurück und dann durch einen Wellblechtunnel auf das andere Ende der Halde zu bewegten.


    Skip ging auf etwas zu, das aussah wie die abmontierte Tür eines LKWs, die zwischen einem Metallcontainer und einer alten Baggerschaufel festgeschraubt war. Durch das Fenster der Tür konnte man verbeulte Blechfässer sehen. Skip zog die Tür auf. „Bitte zügig durchtreten! Denkt daran: pünktlich zweiundzwanzig null null! Dieses Tor reagiert ausschließlich auf mich. Nur an meiner Hand kommt ihr durch. Seid ihr unpünktlich, müsst ihr drüben bleiben.“


    Kiana holte ihren Falken zurück in die Glasphiole an ihrem Hals, während Amir seinen Teppich und die der Mädchen zu einer einzigen Rolle verband. Er wickelte eine Schnur herum und befestigte das Bündel an seiner Tasche.


    „Moment, Skip!“ Nesrin holte drei Goldstücke aus ihrer Umhängetasche. „Da du wohl öfter rüber gehst, kannst du sicher Gold in Dollars wechseln.“


    Es sah auf die drei Goldstücke und grinste. „Hübsche, das hier deckt mal gerade mal meine Wechselgebühren.“


    Nesrin ließ einen Stoßseufzer hören und reichte ihm noch drei Goldstücke. „Wucherer!“


    Er gab ihr dafür ein Bündel Banknoten. „In finde dich auch toll, Kleine. Und jetzt rüber mit dir! Ich kann hier nicht den ganzen Tag rumstehen.“


    Nesrin hob eine Hand. „Moment noch! Hast du zufällig in letzter Zeit einen Mann und eine Frau hier durchgelassen? Der Mann um die fünfzig, reich, großkotzig, die Frau mit einem schwarzen Schleier auf dem Kopf?“


    „Haltet ihr mich für eine Plaudertasche?“ Er nahm Dawns Hand. „Genieße L.A., Sweetheart!“ Damit führte er Dawn durch die LKW-Tür. Sofort war sie verschwunden.


    Skip sah Nesrin an. „Der Geier auch?“


    „Selbstverständlich!“, stieß Miro hervor. „Was würden die ohne mich tun?“


    „Na, was soll’s!“ Skip hielt Miro seine Faust hin. „L.A. ist verrückt. Ein Geier oder eure exotischen Klamotten fallen da auch nicht weiter auf.“


    Sobald Miro auf seinen Unterarm geklettert war, stieß Skip ihn durch die Tür. Miros Protestschrei erstarb, als Skip seinen Arm zurückzog und Amir ähnlich unsanft durch die Tür schob. Kiana und Nesrin dagegen wurden höflich an Skips Hand durchgeleitet.


    Das Gefühl des Eingeschlossenseins, das Kiana immer beim Durchtreten des Tors am Bunten Basar den Atem nahm, packte sie auch hier. Und als sie auf der anderen Seite aus dem Tor trat, erfasste sie die gleiche Erleichterung darüber, wieder Luft zu bekommen.


    Die andere Seite - das war das heruntergelassene Rolltor einer Art Garage in einer dunklen Gasse. Fast fühlte sich Kiana noch im Bereich der Schrotthalde. Die Häuserwände zu beiden Seiten der Straße waren zum Teil mit Kritzeleien beschmiert. Papierfetzen und eine Plastiktüte wehten träge über die Straße. Ein bärtiger Mann, der genauso schmutzig und ramponiert wirkte wie der Gehsteig, auf dem er hockte, hielt eine halb leere Flasche mit einer braunen Flüssigkeit in der Hand.


    Miro sprang vom Boden auf Amirs Schulter. „Was für ein grauenhafter Ort!“


    Der bärtige Mann schaute überrascht auf Miro, dann auf die Flasche in seiner Hand, dann wieder auf Miro. Schließlich setzte er die Flasche an seine Lippen.


    „Das ist also die Trübe Welt Amerikas“, bemerkte Dawn. „Als du vor fünf Jahren mit Fatima hier warst, Sunshine, habe ich davon geträumt, mit euch zu gehen. Aber Fatima hat immer unerbittlich nein gesagt, wenn es um ihr Tor ging. Aber jetzt …“, sie schaute sich um, „… schätze ich, dass ich nicht viel verpasst habe.“


    „Denkt daran, euch im Siegestaumel zu ergehen!“, forderte Miro.


    „Hier ist mir irgendwie nicht danach“, sprach Amir das aus, was Kiana dachte.


    „Das hier ist nur der Assi-Straßenblock“, erläuterte Nesrin. „Fatimas altes Tor war auch hier um die Ecke. Und das macht Sinn. Wenn hier einer uns aus dem Nichts auftauchen sieht wie der Penner da, glaubt er, es liegt an dem Fusel oder dem Dope, den er sich reingezogen hat. Kommt!“ Sie lief los in eine andere Straße. Die war breiter als die erste, aber nicht weniger heruntergekommen. Zwei junge, stark geschminkte Frauen schlenderten dort entlang. Sie trugen unbequem hochhackige Schuhe und enge Röcke, die kaum bis unter den Po reichten und den Vorbeigehenden eine billige Art von Sexualität entgegen schrien.


    Die eine beäugte Miro ängstlich, die andere säuselte Amir etwas zu.


    Nesrin übersetzte es nicht.


    Erst als Amir ihr einen fragenden Blick zuwarf, äußerte Nesrin unwillig: „Die Tussi würde es dir für hundert Mäuse besorgen. Warum willst du das so genau wissen? Du bist doch nicht interessiert, oder?“


    „Nein.“ Amirs Gesicht verzog sich abfällig. „Sicher nicht.“


    Miro schüttelte sein Gefieder. „Was ist jetzt mit dem Siegestaumel? Bin ich etwa der Einzige, der sich der Vorgaben des Meisters der unendlichen Linien entsinnt?“


    „Ich kann es nicht fassen“, brach schließlich aus Kiana heraus, „dass Onkel Abdullah recht damit hatte, dass in Amerika alle Verbrecher oder drogenabhängig sind und dass die Frauen gezwungen werden, sich zu prostituieren! Und dabei dachte ich immer, Amerika muss wundervoll sein. Schon allein, weil Onkel Abdullah es hasst.“


    „Es ist das Land der Extreme“, erklärte Nesrin. „Das werdet ihr nur ein paar Blocks weiter merken. Hier gibt es auch nicht mehr Verbrecher oder Drogenabhängige als anderswo. Und diese beiden Nutten werden wahrscheinlich auch nicht gezwungen, auf den Strich zu gehen, denn sie sehen nicht aus wie illegale Einwanderer, wo so was wie Zwang durchaus vorkommt.“


    Kiana konnte es nicht fassen. „Du meinst, die tun das freiwillig?“


    „In der Regel schon.“


    „Aber warum?“ Kiana warf einen verstohlenen Blick zurück auf die beiden Prostituierten. „Im Gegensatz zu den Frauen meiner Heimat darf jede Frau hier doch jeden Beruf ergreifen, den sie will, oder etwa nicht? Diese Frauen könnten Ärztinnen sein oder Politikerinnen oder sogar Pilotinnen. Hier gibt es doch keine Beschränkungen, oder? Warum machen sie dann … das hier?“


    „Weil es fürs Blödsein hier auch keine Beschränkungen gibt.“ Nesrin bog in eine weitere Straße ein - und es war wie das Eintreten in eine andere neue Welt. Hier gab es eine breite mehrspurige Straße, auf der makellose Autos fuhren. Kiana folgte Nesrin auf einem sauberen, mit Palmen gesäumten Gehsteig, wo sich erlesene Geschäfte, Cafés und Lokale mit anderen edlen Häusern abwechselten. Musik war aus einem der Fenster zu hören. Diese Straße war voller strahlender, pulsierender, bunter Lebensfreude. Ein bisschen wie Nesrin. Genau so hatte sich Kiana die USA immer vorgestellt.


    Ein Junge kam auf Rollschuhen angefahren, hielt vor Amir und schaute andächtig zu Miro hoch. „Cool! Sieht wie echt aus.“


    „Echt bin ich fürwahr“, krächzte Miro auf den Jungen herab. „Und deine Bewunderung ist so schmeichelhaft wie gerechtfertigt, mein junger Freund.“


    „Wow!“, machte der Junge. „Cooler Special Effect! Echt abgefahren! Jetzt müsst ihr ihn nur noch in Englisch programmieren. Aber trotzdem: Cool!“


    „Cool!“, wiederholte Miro, woraufhin der Junge grinste und weiterfuhr.


    Kiana, die allmählich mehr und mehr von dieser Sprache verstand, erkannte nun, wo Nesrin ihre Art zu reden her hatte.


    „Schaut euch das an!“ Hingerissen bestaunte Amir ein rotes, glänzendes Auto, das flacher als die anderen war und sehr teuer aussah. Ein kleines Abbild eines hochsteigenden Pferdes glänzte auf dem Kühlergrill.


    Während Amir weiter nach den Autos schielte, schaute sich Kiana stattdessen die Menschen an. Skip hatte recht gehabt. Sie und Nesrin in ihren orientalischen Gewändern oder Dawn in Ledertunika mit dem Schwert an ihrem Gürtel fielen nicht auf. Viele Menschen waren hier verrückt gekleidet. Ein Mann steckte sogar in einem ausladenden Kostüm, das ihn aussehen ließ wie die kleinen runden Kuchen, die sie im Café hinter ihm verkauften. Das erinnerte Kiana daran, dass sie Hunger hatte. „Ist es sehr teuer, hier essen zu gehen, oder können wir uns das leisten?“


    „Ich könnte auch was zu essen vertragen“, pflichtete Amir ihr bei.


    „Gute Idee.“ Nesrin ging voran zu einem Haus, das mit zwei großen gelben Bögen gekennzeichnet war. Innen und auch außen standen Tische, an denen Leute saßen und seltsame Gerichte verzehrten. Es war also ein Gasthaus. Dennoch kam kein Wirt an, um die neuen Gäste zu begrüßen, wie Kiana es automatisch in einer so vornehmen und reichen Gegend erwartet hätte. Vielmehr bekam man das Essen und die Getränke in Pappbehältern abgefüllt, die man sich auch noch selber an der Theke abholen musste. Wie in einer Armenküche. Dennoch schienen die Preise hier nicht billig zu sein, wie Kiana an den vielen Geldscheinen sehen konnte, die über die Theke gereicht wurden.


    Sobald Kiana und ihre Freunde in der Schlange anstanden, schauten die Leute mit einem gewissen Argwohn zu Miro auf, der nach wie vor auf Amirs Schulter thronte. Als Nesrin zu den Leuten etwas sagte, das die Worte „Cool“, „Movie“ und „Special Effects“ enthielt, schlug der Argwohn um in anerkennendes Nicken.


    Nesrin bestellte zuerst und bekam ein Tablett mit viel Nahrung in unglaublich viel Verpackung vollgeladen. Als Amir an der Reihe war, schien er momentan überfordert. Als die Frau an der Theke ihn erwartungsvoll ansah, fragte er: „Haben die auch Fleisch mit Fladenbrot und Ziegenmilch?“ Nesrin übersetzte das mit: „Big-Mac, French Fries and Coke.“


    Dawn wollte ein gebratenes Huhn mit Beerenwein, was Nesrin umwandelte in: „Chicken Nuggets, French Fries and Coke.“


    Kiana ließ der Einfachheit halber Nesrin für sich und Miro, der ein gut abgehangenes Stück Schaffleisch verlangte, irgendetwas bestellen.


    Sie brachten ihr Essen zu einem der Außentische, wobei Nesrin auch Miros Tablett trug. Amir war sichtlich froh, Miro auf einen Stuhl setzen zu können und rollte seine Schulter.


    Das Essen schmeckte … ungewöhnlich. Das Herumschmieren der frittierten Kartoffelstifte mit dem Ketschup auf dem Esskarton war widerlich, doch der Geschmack durchaus angenehm. Eine Offenbarung war allerdings das Getränk. Kiana hatte noch nie etwas so Leckeres getrunken.


    Auch Miro schien das Coke zu genießen. Tief tauchte er seinen Schnabel in den Pappbecher und legte dann seinen Kopf in den Nacken. Man konnte sehen, wie das Getränk in seinen Kropf rann.


    „Na, wie schmeckt’s euch?“ Nesrin packte für Miro ein Brötchen aus, das mit zwei Hackfleischfladen gefüllt war.


    Miro verschlang einen davon. „Dieses Stück Aas mundet gar köstlich.“


    „Und es macht satt“, bemerkte Amir, was bei ihm einem Lob gleichkam.


    Kiana konnte sich noch immer nicht satt sehen an den Leuten, die vorbeigingen. Manche Männer trugen Anzüge wie westliche Politiker, manche waren lässig wie Skip gekleidet. Die Outfits der Frauen hatten eine noch größere Bandbreite. Von gaukler-bunt über Skip-mäßig schlich bis hin zu königlich-schmuckvoll war alles vertreten.


    Eine Familie mit drei Kindern am Tisch nebenan tuschelte über Miro, drei junge Frauen und ein älteres Paar ebenso. Nesrin fasste die mitgehörten Gespräche so zusammen: „Die bewundern nur den technischen Filmindustrie-Schnickschnack, der einen Roboter so täuschend echt erscheinen lässt, dass man fast glaubt, es wäre ein Geier. Und sie fragen sich, wie man das so hinkriegt, dass man fast glaubt, er würde wirklich essen und trinken. Und die Kids nerven gerade ihre Eltern, ihnen auch so einen Roboter zu kaufen.“


    Miro schien die allgemeine Bewunderung zu genießen, die er von den Leuten bekam. Eindringlich musterte er sein Publikum. „Special Effects“, krächzte er. „Cool!“


    Was besonders die Kinder entzückte und ihn dazu ermutigte, sich zu verbeugen und sich dann auf seinem Stuhl im Kreis zu drehen. Schließlich ging er dazu über, abwechselnd Füße und Flügel zu heben und dabei den Kopf ruckartig vor und zurück zu bewegen. Ein kleines Mädchen applaudierte begeistert, was Miro noch mehr anzufeuern schien.


    Nesrin betrachtete ihn verwundert. „Hey, was ist los, Miro? Hast du den Burger nicht vertragen?“


    Miro hielt in seinem merkwürdigen Tun inne. „So sieht Siegestaumel bei uns weißen Geiern aus. Ich ergehe mich in der Ekstase eines Siegestanzes, während ich in Gedanken an ein Wiedersehen mit Soraya denke. Habt ihr schon vergessen, dass dies vonnöten ist? Wohlan, Freunde, schließt euch mir an! Tanzt und jubelt!“


    „Nein danke.“ Amir sah sich unbehaglich um. „Du erregst schon genug Aufsehen. Hör auf damit!“


    Miro hob seinen Schnabel. „Dies ist die einzige Welt, wo Gefühle Ergebnisse zu schaffen vermögen. Sollten wir das nicht ausnützen?“


    „Das behauptet nur dieser Kerl in dem Computer.“ Amir wischte seine Hände an einer Papierserviette ab. „Nesrin, du bist die Sucherin. Also mach deine Arbeit!“


    „Das würde ich ja gern!“ Sie wirkte kleinlaut. „Aber ich hab im Moment so echt keinen Plan. Vielleicht liegt es daran, dass ich Baski hier nicht materialisieren kann. Sie hilft mir immer, die richtige Richtung zu finden. Du könntest zwar deinen Falken fliegen und die Gegend erkunden lassen, Ki, aber wenn der plötzlich aus deiner Glasphiole schießt, könnte das eine Merkwürdigkeit zuviel sein, die wir nicht mehr als Special Effects abtun können. Aber, egal!“ Mit einem tiefen Atemzug erhob sie sich. „Wenn ihr aufs Klo wollt, ist das hier eine gute Möglichkeit.“ Sie schob ihr Tablett in ein dafür vorgesehenes Gestell am Eingang der Taverne.


    Da dies offenbar hier so Sitte war, stellte Kiana die übrigen Tabletts ebenfalls in das Gestell, bevor sie Nesrin und Dawn ins Lokal folgte.


    Als sie zurückkamen, waren noch mehr Leute stehen geblieben, um Miro zu betrachten. Während der Geier posierte, wurde er von einer Frau photographiert.


    Nesrin verzog den Mund. „Machen wir, dass wir hier wegkommen!“


    Amir stand auf. „Und wohin?“


    „Das wenn ich wüsste!“, murmelte sie.


    „Wenn du die Zukunft herbeifühlen willst“, Miro hüpfte auf Amirs Schulter, „musst du dich auch von deinen Gefühlen leiten lassen, Nesrin Sunshine.“


    „Wenn ich das täte“, sagte sie, „müsste ich dir den Schnabel zubinden, denn das Bedürfnis danach ist gerade mein vorherrschendes Gefühl. Wenn wir nicht bald hier verschwinden, musst du noch Autogramme geben, und wir kommen nie hier weg.“ Sie schlenderte den Gehsteig entlang und betrachtete unschlüssig die Gegend.


    Kiana schloss zu ihr auf. „Du sagst doch immer, außer mir kann keiner seinen Dschinn in der Trüben Welt materialisieren.“ Sie zeigte auf eine Gestalt vorwiegend männlicher Ausprägung, deren blaues Haar wie lange Stacheln senkrecht nach oben standen. „Und was ist das?“


    Nesrin kicherte. „Das ist nur ein Typ mit einer schrägen Frisur.“


    „Und was ist damit?“ Amirs Kinn deutete auf eine Frau, die zweifellos einen Dschinn an einer Leine mit sich führte. Der Dschinn sah aus wie eine kleinwüchsige Kreuzung zwischen Hund und Schaf mit einem rosa Fell und einem glitzernden Schleifchen auf dem Kopf.


    „Das ist nur ein gefärbter Pudel.“


    „Warum“, wunderte sich Kiana, „würde jemand einem Hund das Fell färben?“


    „Diese Welt muss sehr viel Humor haben“, lachte Dawn. „Schaut euch den da drüben an! Der sieht fast aus wie ein Bigfoot.“


    Kiana stolperte und wäre beinahe gegen eine Straßenlaterne gerannt. Das Wesen, das Dawn gemeint hatte, stand auf der anderen Straßenseite vor einem runden Bau. In dessen großen Fenstern waren viele Plakate zu sehen. Filmplakate, wie Kiana vermutete. „Eine hünenhafte, langhaarige Kreuzung zwischen Bär und Höhlenmensch“, hauchte sie.


    „Was?“ Nesrin stellte sich neben sie. „Das ist nur ein Typ, der sich als Chewbacca verkleidet hat.“


    „Chewbacca?“, echote Kiana.


    „Eine Figur aus Star Wars.“


    „Was ist Star Wars?“, fragte Amir.


    „Eine coole Filmserie. Aber du hast Recht, Ki. Chewbacca sieht echt aus wie das, was Fatima geweissagt hat. Gehen wir mal rüber.“


    Beherzt überquerte Nesrin die Straßenseite und wich mit tänzerischer Selbstverständlichkeit den vorbeifahrenden Autos aus. Am gegenüberliegenden Gehsteig angelangt, rief sie herüber: „Kommt ihr endlich?“


    Kiana zögerte. Wie offenbar auch Dawn und Amir fühlte sie sich von der Fülle der Autos auf den sechs Fahrspuren überfordert. Sie deutete auf die Verkehrsampel fünfzig Schritte weiter vorne. Erleichtert nickte Amir und ging mit ihr und Dawn dorthin. Sie warteten, bis die anderen Leute die Straße überquerten, und bewegten sich dann in der Masse der Menschen mit. Die meisten legten eine solche Eile an den Tag oder telefonierten beim Gehen, dass Miro kaum bemerkt wurde.


    Die hünenhafte, langhaarige Kreuzung zwischen Bär und Höhlenmensch stand noch immer vor diesem runden Bau mit den vielen Filmplakaten und verteilte Zettel an die Passanten. Sowohl auf den Zetteln als auch auf einigen der Plakate und der großen Tafel über dem Eingang des runden Baus war dieses Wesen selbst abgebildet.


    Nesrin trat zu ihm. „Hi, ich bin Nesrin vom Schimmernden Palast. Hast du eine schriftliche Botschaft für mich?“


    „Und ich bin Chewbacca vom Wookie-Planeten“, sagte das Wesen. „Hier ist deine schriftliche Botschaft.“ Er drückte ihr einen seiner Zettel in die Hand.


    


    Soraya stockte der Atem.


    Sie hatte einfach aus dem Autofester geschaut auf diese wunderbare Stadt, die alle paar Straßen weiter ein anderes Gesicht zeigte, und hatte doch nur den Schimmernden Palast von ihrem inneren Auge gesehen.


    Und da stand plötzlich Nesrin! Auf dem Gehsteig. Und auch Kiana. Und Amir mit Miro auf der Schulter. Ein als Zottelbär verkleideter Mann händigte Nesrin eine Broschüre aus.


    Die Kinder und Miro waren hier! Diese Tatsache änderte Sorayas Prioritäten schlagartig. Jetzt ging es nicht mehr um sie selbst, sondern nur noch um die Sicherheit der Menschen, für die sie verantwortlich war.


    Sofort drehte Soraya ihren Kopf weg, damit Damon nicht ihrem Blick folgte und die Kinder und Miro entdeckte. Denn, das wusste Soraya, die Kinder waren hier, um sie zu befreien. Und Damon, auch das wusste Soraya, würde das genauso sehen, und dann waren die Kinder in Lebensgefahr.


    Wozu Miro hier war, entzog sich allerdings Sorayas Vorstellungskraft.


    Jetzt blieb das Taxi auch noch an der Ampel stehen! Damon brauchte seinen Blick nur ein wenig schweifen zu lassen, schon würde er die Kinder sehen können. Der weiße Geier zog die Blicke der anderen Autofahrer auf sich, wie Soraya in ihren Augenwinkeln erkennen konnte.


    Ablenken! Soraya musste Damon ablenken. Sie neigte sich ihm zu: „Willst du mir nicht sagen, was das für eine Überraschung ist, die du mir versprochen hast?“


    Damon lächelte, sichtlich erfreut darüber, dass sie freiwillig das Wort an ihn richtete. „Lass dich überraschen!“


    Er wandte seine Augen wieder ab, in die Richtung, in der die Kinder irgendetwas mit dem verkleideten Mann besprachen. „Nein!“, rief Soraya. Überrascht drehte er sich wieder zu ihr.


    „Verrate es mir gleich!“, verlangte sie. „Wo ist die Überraschung?“


    War sie zu nervös? Am Ende merkte er ihr noch etwas an, so eindringlich, wie er sie musterte.


    „Na schön“, sagte er. „Heute gehen wir zurück in die Klare Welt.“


    „Wirklich?“ Das überraschte sie tatsächlich.


    „Ja. In den letzten Tagen konnte ich mich davon überzeugen, dass du noch immer die Soraya bist, die ich einst geheiratet habe. Die Soraya, die jedes Versprechen hält. Daher riskiere ich es.“


    Das Taxi fuhr weiter. Sie unterdrückte ein erleichtertes Stöhnen, als es um die Ecke bog, weg von den Kindern und Miro. „Du willst mich also nach Hause bringen?“


    „Noch nicht. Du hast mir eine Woche versprochen. In der ersten Hälfte dieser Woche habe ich dir gezeigt, wie ich lebe, wenn ich in Los Angeles bin.“


    Ja, das stimmte. Er war mit ihr in seine bevorzugten Restaurants, eine Bar, ein Einkaufszentrum und ein Theater gegangen.


    „Im letzten Teil der Woche“, fuhr er fort, „will ich dir zeigen, was ich auf der anderen Seite in der Klaren Welt aufbaue. Und all das tue ich aus einem einzigen Grund.“


    Er blickte zur Seite. Ja, jetzt durfte er das tun, denn die Kinder und Miro waren außer Sichtweite.


    Täuschte sie sich, oder wirkte Damon unsicher? Sie hatte ihn noch nie unsicher erlebt, weshalb sie nicht genau wusste, wie er dabei aussah.


    Aber doch, er wirkte unsicher! Man konnte kaum glauben, dass dies der Mann war, der beim letzten Krieg vernichtende Feuerbälle gegen ihren Palast geschmettert hatte. Sie hatte jeden einzelnen von ihnen gespürt. Und sie nahm ihm jeden einzelnen von ihnen übel.


    Da sie und Damon in ihrer Muttersprache redeten, stand nicht zu befürchten, dass der blonde Taxifahrer sie belauschte. „Aus welchem Grund zeigst du mir deine Domizile?“, hakte sie nach.


    „Ich will dich bitten, mit mir zusammen zu leben. Hier. Als Mann und Frau. Genau genommen sind wir das noch. Wir wurden nie offiziell geschieden.“


    „Ich dachte, die beiden Kriege, die wir gegeneinander geführt haben, würden einer Scheidung gleichkommen.“


    „Bei jeder Ehe gibt es ein paar Unstimmigkeiten.“ Sein Blick senkte sich, dann richtete er sich wieder auf Soraya und saugte sich an dem ihren fest wie ein Magnet. „Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.“


    „Den Eindruck hatte ich nicht“, konnte sie sich nicht verkneifen. „Du wusstest genau, welche Kraft es mich kostet, gleichzeitig den Palast, die Palastquellen und die Fruchtbarkeit der Erde aufrecht zu halten. Es war dir durchaus bewusst, dass ich Elina brauche, um ab und zu meine Kräfte aufzufüllen. Ich weiß, dass Farid den Kontakt mit dir sucht. Durch ihn hast du sicher erfahren, wie krank ich war. Hättest du mich geliebt, hättest du mir Elina freiwillig zurückgebracht.“


    Damon fuhr sich durch sein Haar. „Ich wollte dich so zum Einlenken zwingen. Hättest du dich mir ergeben, hätte ich dir Elina auf einem Silbertablett serviert, und ich denke, das weißt du. Aber du warst ja immer schon so verdammt stur!“


    Er ballte seine Fäuste, dann öffnete er sie wieder. „Aber lassen wir das! Ich möchte dich zurückhaben. Lass die Palastbewohner einen neuen Palast bauen! Wenn du willst, finanziere ich ihn sogar. Das würde deinen Dschinn befreien vor einer Pflicht, die du dir selber aufgebürdet hast.“


    „Weil du den alten Palast zerstört hast!“, schoss sie zurück.


    „Wie auch immer.“ Er lehnte sich in das Polster des Taxis zurück. „Jetzt ist es an der Zeit, sich vom Alten zu befreien. Du hast lange genug nur für die Palastbewohner gelebt. Mach dich frei, wirf die Last von deinen Schultern und genieße zur Abwechslung mal das Leben! Mit mir.“


    „Das geht …“


    Er fiel ihr ins Wort: „Halt! Entscheide nichts! Nicht jetzt. Schau dir zuerst alles an und überlege dir alles in Ruhe!“


    Da gab es nichts zu überlegen. Doch sie schwieg. Schon allein weil die zwielichtige Straße, in die sie nun abbogen, sie beunruhigte. Jetzt hielt das Taxi auch noch.


    Damon zahlte, stieg aus, ging um das Auto herum und öffnete die Tür für Soraya.


    Zögernd stieg sie aus. „Was willst du hier?“ Ein ungepflegter, offensichtlich obdachloser Mann schlief auf dem Gehsteig, eine leere Flasche in der Hand.


    Das Taxi fuhr weg. Sorayas Beunruhigung stieg.


    „Hier, an diesem abgeschiedenen Ort, befindet sich ein magisches Tor, Liebste.“


    Da magische Tore sehr selten waren, glaubte Soraya, dass dieses Tor auch die Kinder und Miro passiert haben mussten. Und beim Rückweg würden sie wieder hier durchkommen.


    Wie konnte sie ihnen eine Nachricht zukommen lassen?


    Achtlos ging Damon an dem Obdachlosen vorbei und trat auf ein schmales Wandstück zu, das sich zwischen zwei verschlossenen Toren befand. Damon drückte gegen einen der Ziegelsteine, bis er nachgab und sich verschieben ließ.


    Soraya trat zu ihm. „Was tust du da?“


    „Das ist das Signal für den Toröffner“, erklärte er. „Dummerweise ist das Tor nur auf ihn eingestellt. Und normalerweise muss man zu einer bestimmten Uhrzeit hier sein, um zurück in die Klare Welt zu gelangen. Aber wenn man wie ich ein guter Kunde ist, genügt das Verschieben dieses Steins, um auf der anderen Seite ein Signal auszulösen. Wenn der Toröffner in der Nähe ist - und dafür habe ich ihn fürstlich bezahlt - müsste er sich gleich bemerkbar machen. Ach, da ist er ja!“


    Eine braune Männerhand kam in Brusthöhe direkt aus den verbeulten Kunststoffpanelen des linken geschlossenen Garagentores heraus.


    Damon machte eine einladende Geste. „Ladies first, wie man hier sagt.“


    Soraya nahm die fremde Hand und wurde sogleich durch das Tor auf die andere Seite gezogen.


    Der Mann, dem die Hand gehörte, schenkte ihr ein freundliches Lächeln. Als er seine Hand erneut durch das Tor strecken wollte, sprang ihm Soraya in den Weg und krallte sich mit beiden Händen in seinem Hemd fest. „Bitte sag Nesrin, dass es mir gut geht, sobald sie und ihre Freunde hier vorbeikommen!“, flehte sie in Englisch. „Sie spricht deine Sprache. Du erkennst sie an dem Geier, den sie dabei hat. Bitte sag ihr, dass sie und die anderen sich nicht in Gefahr bringen sollen. Dass sie heim fliegen sollen. Dass ich allein zurechtkomme und keine Hilfe brauche. Bitte!“


    „Botschaften kosten etwas, Hübsche.“


    Die Kette, die Damon ihr geschenkt hatte? Nein, deren Fehlen würde er sofort bemerken. Stattdessen zog sie den Rubinring von ihrem Finger, den sie von ihrer Mutter geschenkt bekommen und seit deren Tod nicht ein einziges Mal abgelegt hatte. Jetzt drückte sie ihn dem Toröffner in die Hand. Erst als er nickte und den Ring einsteckte, ging sie ihm aus dem Weg.


    Er streckte seine Hand durch eine Wagentür, holte Damon herüber und sagte zu ihm: „Achsen und Karosserie wurden gestern zusammengebaut. Die Motoren werden heute geliefert. Übermorgen werden sie fertig eingebaut sein.“


    „Ausgezeichnet!“, erwiderte Damon. „Das Gold für dich habe ich an der üblichen Stelle deponiert.“


    Was hatte Damon vor?


    


    Nesrin schaute flüchtig auf den Zettel, den sie erhalten hatte, und dann wieder auf das Chewbacca-Wesen. „Das ist ein Werbeflyer, Scherzkeks! Was ich meinte, ist, ob dich jemand gebeten hat, eine Botschaft für uns zu überreichen.“


    Chewbacca deutete auf den Zettel in ihrer Hand. „Zehn Prozent Ermäßigung.“


    „Und sonst hat dir keiner für uns was gegeben? Oder was ausrichten lassen?“


    „Sehe ich etwa aus wie ein Briefkasten?“ Er langte über ihre Schulter hinweg, um einer Frau einen seiner Zettel zu geben. „Jetzt geh weiter, Kleine, du behinderst mich bei der Arbeit, und ich bin froh, dass ich den Job habe!“ Er schaute auf Miro. „Übrigens, echt cool, der Vogel!“


    „Cool! Special Effects!“, krächzte Miro.


    Nesrin ging ein Stück weiter, blieb dann aber stehen. „Der Typ hat keinen blassen Dunst, was ich gemeint habe.“


    Amir blickte auf den Zettel in ihrer Hand. „Was steht da drauf?“


    „Das ist nur Werbung für einen Star-Wars-Tag. Da werden alle Star-Wars-Filme hintereinander gezeigt. In dem Kino, vor dem Chewbacca steht.“ Sie ging weiter bis zu einer Parkbank, setzte sich und drehte den Zettel in ihren Händen. „Da ist auch keine versteckte Botschaft drauf.“


    Amir stellte einen Fuß auf die Außenkante der Parkbank. „Vielleicht sollten wir in dieses Kino gehen und erhalten da unsere Antwort.“


    Kiana nahm neben Nesrin Platz. „Oder wir sehen das alles falsch.“


    „Wie meinst du das?“ Amir nutzte die Gelegenheit, seine Schulter so weit abzusenken, dass Miro auf die Rückenlehne der Parkbank steigen konnte.


    „Wir haben doch aus Erfahrung lernen müssen“, führte Kiana an, „dass man Fatimas Prophezeiung möglichst wörtlich nehmen sollte. Ohne etwas hineinzudeuten.“


    „Das ist wohl wahr!“, bestätigte Miro.


    „Was hat eure Seherin denn genau gesagt?“ Dawn ließ sich neben Kiana nieder und rückte ihr Schwert zurecht.


    „In der ersten Vision“, erklärte Miro, „blickte die Herrscherin aus einem Fenster auf dieses langhaarige Wesen. Und in der zweiten Vision überreichte jenes Wesen Nesrin eine schriftliche Botschaft.“


    „Und in ihrer Vision hat ein Junge, der die Welten verbindet, uns in das Reich des Wesens gebracht.“ Kiana schaute ihre Freunde der Reihe nach an. „Überlegen wir mal, was wir haben: Der Junge, der die Welten verbindet, der uns in diese Welt gebracht hat, ist Skip.“


    „Skip ist aber kein Junge“, widersprach Dawn, „sondern ein Mann.“


    Nesrin grinste. „Zumindest hat er sich uns Mädels gegenüber wie einer verhalten.“


    Amir warf ihr einen säuerlichen Blick zu.


    Nesrins Gesicht wurde wieder ernst. „Aber in Fatima-Jahren ist er trotzdem ein Junge. Wie jeder, der noch kein Urgroßvater ist. Okay, Ki, soweit bin ich bei dir. Aber was ist mit der schriftlichen Botschaft?“


    „Fatima hat nur gesagt, dass das Wesen dir eine Botschaft überreichen wird“, fuhr Kiana fort. „Sie hat nichts davon gesagt, dass diese Botschaft uns weiterhilft.“


    „Von welchem Nutzen sollte sie dann sein?“, warf Amir ein.


    Nesrin sprang auf die Beine. „Jetzt kapier ich, was du meinst, Ki! Nicht die Botschaft ist es, was uns weiterhilft, sondern Chewbacca. Oder besser gesagt die Tatsache, dass Soraya mich mit Chewbacca gesehen hat.“


    Kiana nickte. „Und dass wir auf der richtigen Fährte sind.“


    Nesrin legte den Kopf in den Nacken. „Endlich!“


    Amir blickte hinüber auf die andere Straßenseite. „Wenn die Herrscherin laut Fatima dieses Chewbacca-Wesen durch ein Fenster gesehen hat, ist sie vielleicht in einem der Häuser da drüben.“


    „Ja.“ Nesrin nagte an ihrer Unterlippe. „Gehen wir rüber und fragen nach!“


    „Wie stellst du dir das vor?“, wollte Amir wissen. „Sollen wir in den Häusern da drüben an jeder Wohnungstür klingeln, oder was?“


    „Klar.“ In der typischen Nesrin-Unbekümmertheit strahlte sie ihn an. „Warum nicht? Also, los!“


    „Wartet!“, rief Miro und hüpfte auf den Rand des Abfallkorbs, der neben der Parkbank stand. Tief steckte er seinen Kopf zwischen den Müll und holte dann etwas heraus, um das Fliegen herumschwirrten. Er verschlang es mit Genuss und verkündete: „Das nenne ich gut abgelagert!“ Dann tupfte er seinen Schnabel elegant mit der Flügelspitze ab.


    


    Der Angriff erfolgte in zwei Wellen.


    Farid war bei der ersten. Sie bestand aus denjenigen, deren Dschinns sich als Fluguntersatz eigneten. Farid war der Einzige auf einem Teppich.


    Die zweite Truppe umfasste alle, deren Dschinns nicht fliegen, aber als Reittiere genutzt werden konnten. Sie würden vom Boden aus angreifen.


    Alle übrigen Ligionen mussten im Lager bleiben, bekamen aber von Jemal die Zusage, dass es in wenigen Tagen Trübe-Welt-Geländefahrzeuge geben würde, auf denen sie demnächst auch in den Kampf ziehen konnten.


    Die Menschenfresser beteiligten sich nicht an dem Einsatz. Ab und zu verließen ein paar von ihnen auf ihren Teppichen das Lager, vermutlich für einen Erkundungsflug, und kamen irgendwann wieder zurück. Ansonsten taten sie nichts, von dumm herumstehen und essen mal abgesehen.


    Alle, die im Kampfeinsatz waren, Farid eingeschlossen, hatten Sturmgewehre dabei. Und sie trugen noch immer die Uniformen der Techno-Söldner. Farid fand das seltsam, genauso wie das Angriffsziel: ein Hochsitz der Natures, von wo aus diese regelmäßig eine Eisenerz-Förderanlage der Technos attackierten.


    Warum unterstützten die Ligionen die Technos? Bekamen sie dafür im Gegenzug die angekündigten Fahrzeuge von ihnen?


    Was den Angriff auf die Natures anging, so fühlte sich Farid zerrissen zwischen einem genervten Was-geht-mich-das-an?-Unwillen und seiner unerwarteten Anfälligkeit für die Begeisterung der anderen, die dem erwarteten Abenteuer vorausging. Zum ersten Mal fühlte er sich in einem Wort eingeschlossen - dem Wort Wir.


    Die Aktion sollte blitzschnell und effektiv erfolgen. Das hatte Jemal, der den Angriff leitete, im Vorfeld allen klargemacht. Er flog auf einem Dschinn durch die Luft, der aussah und sich bewegte wie ein Stachelrochen.


    Der Hochsitz, den die Natures gebaut hatten, kam bereits in Sicht. Es war ein massives Holzgestell, das, wie Farid sehen konnte, aus wenigen Einzelteilen bestand. Diese waren anscheinend so konzipiert, dass sie bei Bedarf schnell ab- und anderswo wieder aufgebaut werden konnten, was das Gestell zu einem mobilen Kampfstand machte.


    Auf dem obersten Podest des Gerüsts waren acht Männer hinter der massiven Verkleidung aus Holzblöcken in Deckung gegangen. Mit Brandpfeilen hielten sie die Minenarbeiter davon ab, den Rohbau für ein Gebäude hochzuziehen.


    Die Arbeiter jubelten, als sie die Ligionen in den Söldner-Uniformen ankommen sahen. Und schon flogen Farid Pfeile um die Ohren. Genau wie die, die auch die Palastkrieger immer verwendeten, bewegten sich diese hier in keiner geraden Flugbahn, sondern verfolgten ihr Ziel über Kurven, Drehungen und Kehrtwenden, bis sie es trafen. Allerdings hatten diese Pfeile hier Spitzen, die beim Aufprall explodierten.


    Geübt in den Techniken der Palastkrieger wich Farid mit ein paar rasanten Sturzflügen durch die Baumkronen den Pfeilen aus und sorgte so dafür, dass sie in Ästen oder Baumstämmen stecken blieben. Aber hinter ihm wurden zwei Ligionen von ihren Dschinns heruntergeholt.


    Als die Fußvolk-Gruppe der Ligionen zwischen Bäumen und Felsen auftauchte und die ersten Magazine ihrer Sturmgewehre abfeuerte, stellten die Natures ihren Pfeilbeschuss ein, kletterten leichtfüßig von ihrem Gerüst herab und flohen. Die Fußvolk-Ligionen machten sich sogleich daran, Seile und Ketten an dem Holzgestell zu befestigen, um es niederzureißen.


    Vier der fliegenden Ligionen verfolgten die Natures und schossen von oben auf sie. Morris flog auf seinem Dschinn, der aussah wie eine geflügelte Riesenameise, den Vieren hinterher, kreuzte ihren Weg und rief: „Stopp, Brüder, wir haben schon gesiegt! Ist es ehrenhaft, Fliehenden in den Rücken zu schießen?“


    „Das ist nur Abschaum, Bruder“, sagte Rod, ein kleiner dicklicher Kerl auf einem grünen Papageien-Dschinn. „Leugner des einzig wahren Glaubens. Um die ist es nicht schade.“ Er feuerte eine Salve auf einen der Natures und lachte auf, als der zusammenbrach. In Rods Augen glänzten Freude und Befriedigung.


    Farid hatte dieselbe Meinung wie Morris und flog so nah an diesen Rod heran, dass der Riesenpapagei nach seinem Teppich schnappte. „Unser Auftrag lautet, nur so lange zu kämpfen, bis der Hochsitz zerstört ist“, erinnerte Farid die vier schießwütigen Idioten.


    „Noch ist der Hochsitz intakt!“, schnappte Rod. „Also kämpfen wir!“ Er legte erneut auf die Natures an, schreckte jedoch zusammen und verriss seinen Schuss, als Farid vor seinen Augen von seinem Teppich in die Tiefe sprang.


    Farid ließ den Teppich an Ort und Stelle schweben und verschmolz mit seinem Dschinn. Die Hitze des Feuers flammte durch seinen Körper, als seine glühenden Flügel ihn in die Höhe hoben. Er raste auf das Holzgestell zu und setzte es allein mit der Berührung seiner Schwungfedern in Brand. Als er mit seinem sengenden Atem nachhalf, ging der Hochsitz vollständig in Flammen auf. Farid flog zurück zu seinem schwebenden Teppich, wobei er eine extra enge Schleife um Rod und seine Ballerfreunde zog.


    Während die Vier entsetzt vor ihm zurückwichen, verwandelte sich Farid wieder und landete auf seinem Teppich. „Jetzt ist der Hochsitz nicht mehr intakt“, sagte er, wohl wissend, dass das Feuer noch in seiner Stimme fauchte und in seinen Augen glühte. „Und jetzt fliegen wir zurück!“


    Niemand wagte zu widersprechen, doch in Rods Blick sah Farid, dass die Angelegenheit alles andere als erledigt war.


    


    Sie befanden sich in der Klaren Welt, so viel stand fest. Doch die Stadt, die Damon als Unterkunft gewählt hatte, schien nur aus Trübe-Welt-Hochhäusern und Trübe-Welt-Technik zu bestehen. Ein Junge hatte Damon und Soraya in dieses Zimmer geführt und sie dann allein gelassen. Überall an der Wand waren Bildschirme, Schalter und Tasten eingelassen. Außerdem enthielt der Raum ein großes Bett, das der Junge vorhin per Knopfdruck aus der Wand hatte fahren lassen.


    Das Gemach wirkte kalt und unwirtlich, auch wenn mehrere brennende Kerzen in hohen Gläsern auf einem Kunststofftisch standen. Soraya war sich sicher, dass Damon sie extra bestellt hatte.


    Abgesehen von dem Fernsehbildschirm im Hotelzimmer in Los Angeles hatte Soraya noch nie so etwas wie Monitore mit eigenen Augen gesehen. Doch sie kannte es von den Reiseberichten der Menschen, die den Schimmernden Palast besucht hatten. Viele waren wie Elinas Mann oder Fatima in der Klaren wie in der Trüben Welt herumgereist. Ihren Geschichten hatte Soraya stets nicht nur aus Höflichkeit gelauscht, sondern mit der Neugier einer Frau, die wenigstens ihre Gedanken auf die Reisen schicken wollte, von denen andere ihr erzählten.


    Die vielen Bildschirme in diesem Raum waren offensichtlich nicht nur zum Fernsehen gedacht, sondern auch für Funktionen anderer Art. Einer zeigte eine Liste von Speisen und Getränken und die übrigen acht waren irgendwie zusammengeschaltet. Sie gaben die Sicht frei auf eine malerische Unterwasserlandschaft. Die Fische schienen von einem Bildschirm zum anderen zu schwimmen. Wie funktionierte so etwas?


    „Warum hast du mich hierher gebracht?“, fragte Soraya. Obwohl sie die Antwort eigentlich schon kannte. Es war klar, dass Damon sie beeindrucken wollte.


    Und wieder konnte sie es nicht verhindern, dass er genau das schaffte.


    „Dieser Raum ist ein Hotelzimmer für Leute, die sich den horrenden Preis leisten können“, gab Damon zur Antwort. „Ich habe dich hierher gebracht, um dir auch diese moderne Welt zu zeigen. Ich plane nämlich, diese Stadt in Kürze zu übernehmen.“


    „Und wie willst du sie übernehmen?“, fragte Soraya alarmiert. „Durch Kauf oder durch Kampf?“


    „Lass das ruhig meine Sorge sein!“ Er drückte auf einzelne Posten auf der Bildschirm-Speisekarte, deren Schriftzug dabei kurz aufleuchtete. „Die Frage ist eher: Warum will ich sie übernehmen?“


    Bald öffnete sich eine bislang unsichtbare Schublade in der Wand und schob zwei Champagnerflöten heraus, die Damon offenbar soeben bestellt hatte. Er entnahm beide und reichte Soraya eine davon.


    „Die Frage nach dem Warum ist klar.“ Sie nahm das Glas. „Du hast übertriebenen Luxus schon immer geschätzt.“


    „Gesprochen von der Herrscherin eines Palastes, dessen Luxus selbst den der Kristallstadt in den Schatten stellt.“ Lächelnd stieß Damon sein Glas gegen ihres. „Auf dein Wohl, Liebste!“


    Er nahm einen Schluck und drückte dann auf eine Taste an der Wand. Daraufhin verschwanden die Fische aus einem der Bildschirme. Dieser zeigte nun eine Ansammlung von verfallenen alten Häusern, neuen Bauten und Zelten am Fuße eines Gebirges.


    „Nein, der Luxus ist es nicht allein“, bemerkte Damon. „Diese Stadt hat enormes Potential in vielerlei Hinsicht. Dies ist die Aufnahme einer der Überwachungskameras. Trübe-Welt-Technologie, potenziert mit Dschinn-Energie. Das ist das Lager meiner Gefolgsleute. Zwei Teppichflugstunden entfernt, und doch ist die Aufnahme gestochen scharf. Von hier aus kann man die ganze Gegend überwachen.“


    Soraya schaute genauer hin. Die Bautätigkeiten in dem Lager wurden von ein paar jungen Männern und ihren Dschinns durchgeführt. Zwei Mädchen brachten ihnen Wasser. Als Soraya die frisch gebauten Wände in Gedanken verband, entstand der Grundriss einer riesigen Anlage. Die Ausbuchtungen der Wehrtürme waren auch schon zu erkennen.


    „Ich sehe, was du da planst“, sagte Soraya gedehnt.


    „Tust du das?“


    „Du planst, eine Festung zu errichten.“


    „Genau genommen plane ich, ein Imperium zu errichten.“


    „Natürlich, was auch sonst! Der große Löwen-Sultan - oh, Verzeihung, neuerdings wirst du ja der Schreckliche Sultan genannt - würde sich mit weniger nicht zufrieden geben.“


    „Warum sollte ich auch?“


    Die Wandschublade öffnete sich erneut. Damon entnahm ihr ein großes Tablett und bot es Soraya an. Es enthielt turmartig belegten Weißbrotstücke, von denen er sich eines in den Mund schob.


    Soraya nahm sich auch eines. Es war bestrichen mit einer hellbraunen Paste und mit einer Orangenscheibe dekoriert. Obwohl das seltsame Weißbrot etwas gewöhnungsbedürftig war, schmeckte es in dieser Kombination köstlich. Nach Erdnüssen. Sie griff nach einem zweiten Stück. „Wie konnten die Bediensteten das so schnell herstellen und liefern?“


    „Die Küche hier ist vollautomatisch und direkt nebenan. Über ein Rohrsystem gelangt alles in fast jeden Raum. Das geht schnell.“


    „Wie kannst du das bezahlen?“, wunderte sie sich weiter. „Ich weiß, du hast genug geplündert, und deine Geschäfte in der Kristallstadt werfen auch genug ab. Aber das viele Gold, das du brauchst, um deinen aufwändigen Lebensstil hier zu decken, hat ja auch viel Masse. Wie konntest du all das hierher schaffen?“


    „Ich war in den letzten Jahren öfter hier und habe jeweils eine beträchtliche Summe deponiert, verteilt auf verschiedene Orte. Und was das Leben drüben in L.A. angeht: Das ist nicht teuer. Gold ist dort wesentlich mehr wert als bei uns. Aber wo wir schon von wertvollen Dingen sprechen: Du hast deinen Ring verloren. Oder drüben im anderen Hotelzimmer vergessen. Gräm dich nicht, Liebste, ich kaufe dir einen neuen.“


    Unwillkürlich fuhr ihr Daumen über die Stelle an ihrem Ringfinger, an welcher der Ring zwanzig Jahre lang gesteckt hatte. „Nein danke. Ich möchte lediglich ein Glas Wasser.“


    „Warum?“, fragte er zwar, doch er drückte den „Water“-Schriftzug auf der Bildschirm-Speisekarte. „Ist mit dem Champagner etwas nicht in Ordnung?“


    „Er ist sehr gut, doch wohl kaum als Durstlöscher geeignet.“


    „Angst vor einem kleinen Schwips?“ Er trat zu ihr. „Dabei würde es dir nicht schaden, etwas lockerer zu sein. Oder gar die Kontrolle zu verlieren.“


    Seine Finger strichen ihre Halsbeuge entlang. Federleicht, träge und fast beiläufig, als wüssten sie nicht, welche Schauer sie unterhalb von Sorayas unverfänglich-kühler Fassade auslösten.


    Seine Stimme wurde tiefer. Eindringlicher. Näher. „Möchtest du die Kontrolle verlieren, Liebste?“


    Soraya machte einen großen Schritt zurück und löste dadurch den Kontakt zu seinen Fingern. Nicht aber den zu seinen Augen, deren stahlgraue Kraft etwas in ihr wachriefen, das sie für überwunden gehalten hatte.


    Ruckartig unterbrach sie den Augenkontakt, als sich die Wandschublade erneut öffnete. Sie stellte ihre halb leere Champagnerflöte hinein und holte ein hohes Glas heraus, in dem kreisrunde Eiswürfel in Wasser schwammen. Um sich abzulenken, sah sie sich noch einmal den Stützpunkt an, den Damon bauen ließ. „Ich sehe dort nur ein paar Jugendliche mit ihren Dschinns“, fiel ihr auf. „Mit dieser Gefolgschaft wirst du nichts erreichen.“


    „Die meisten meiner Krieger sind derzeit auf einem Außeneinsatz.“


    „Sind diese Krieger auch so jung wie die dort?“ Sie deutete auf den Bildschirm.


    Er zuckte eine Schulter. „Das ist das Alter, in dem sie am lenkbarsten sind. Jungs zwischen sechzehn und fünfundzwanzig sind die ideale Zielgruppe. Ab dem fünfundzwanzigsten Lebensjahr glauben sie dir nicht mehr so ohne weiteres die Ruhmaussichten des heiligen Krieges.“


    „Warum gleich ein heiliger Krieg?“ Sie konnte selbst hören, wie ihre Stimme vor Sarkasmus triefte. „Ist dir ein Krieg ohne Religion nicht schon schlimm genug?“


    „Es ist nur eine Frage der Effizienz. Bei meinen historischen Studien habe ich schnell gelernt, dass es viel leichter ist, einen heiligen Krieg zu führen als einen nicht heiligen. Zudem ist es viel billiger. Die Religion ermöglicht es einem Anführer, Versprechungen zu machen, die er selbst nicht halten muss. Die Verlockungen des Paradieses anzubieten ist viel preiswerter als wenn man den Rekruten Sold zahlen muss. Wenn man gut ist, finanzieren sie sich auch noch ihre eigenen Waffen selber.“


    „Und deine falschen Versprechungen nehmen dir deine Anhänger so ohne weiteres ab?“


    „Oh, das tun sie durchaus. Ich verwende hierfür ein simples Vier-Punkte-Programm, das ich von den großen Religionsführern der Geschichte übernommen habe. Punkt 1: Zugehörigkeit zu einer Gruppe von Auserwählten, Punkt 2: Wertschätzung von Gleichaltrigen, Punkt 3: eine Hölle für die Feinde und Befehlsverweigerer und Punkt 4: Erfüllung aller Wünsche im Paradies. Wenn du deinen Rekruten diese vier Punkte verkaufst, kämpfen sie begeistert für dich bis zum Tod. Das würde auch bei deinen Palastkriegern funktionieren.“


    Er aß noch eins dieser Weißbrot-Schnittchen, bevor er weitersprach: „Die Kirche des Mittelalters versprach ihren Kreuzrittern die Punkte 1 bis 3 und für Punkt 4 ewiges Frohlocken im Paradies. Islamisten versprechen ihren Rekruten die Punkte 1 bis 3 und für Punkt 4 den unbegrenzten Zugang zu willigen Sexualpartnerinnen im Paradies. Wobei ich persönlich denke, dass das mit den Sexualpartnerinnen ein besseres Paradiesdesign für die Zielgruppe ist als das ewige Frohlocken. Kein Wunder, dass den Christen die Mitglieder weglaufen. Möchtest du noch ein Mini-Sandwich?“


    „Nein danke!“ Sie schüttelte den Kopf. Am liebsten hätte sie ihren ganzen Körper geschüttelt.


    Er nippte betont emotionslos von seinem Champagner, doch seine Stimme klang seltsam bitter. „Besonders ansprechbar für die Rekrutierung sind jugendliche Männer, die zu keiner Gemeinschaft gehören, sich selbst als Versager sehen und bei Mädchen keine Chance haben. Die Zurückweisung lässt Aggressionen in diesen Jungen brodeln, die ein Anführer geschickt ausnutzen kann.“


    Er referierte noch weiter, doch Soraya nahm davon nichts mehr wahr, denn ihr Blick klebte an dem Bildschirm fest, der das Lager von Damons Anhängern zeigte. Schockiert unterbrach sie Damons Ausführungen: „Was hat dieser Junge in der Hand? Das ist doch nicht …“


    „Ja, das ist eine Trübe-Welt-Waffe. Und ja, ich weiß, warum du solche Waffen ablehnst. Aber auch hier geht es um die Frage der Effizienz. Nimmst du einen Versager und drückst ihm ein Sturmgewehr in die Hand, fühlt er sich sogleich machtvoll. Auf den Abzug drücken kann schließlich jeder Idiot. Man braucht nur noch ein geeignetes Feindbild und einen Gewaltvorwand, der durch einen Gott abgesegnet wird, und schon kannst du jeden in den Kampf schicken. Gegen wen ist egal. Die Feinde sind immer die anderen: die Ungläubigen, die Ausländer, was auch immer gerade am günstigsten ist. Und ein Gewaltvorwand ist auch schnell gefunden.“


    „Und was ist dein Gewaltvorwand, Damon?“


    „Ich brauche keinen.“


    Soraya spürte, dass da mehr in ihm schwelte als reiner Machtwille. Etwas Altes. Etwas Furchtbares. „Warum diese Menschenverachtung, Damon?“


    „Warum nicht?“ Er presste die Lippen zusammen und drückte einen anderen Knopf, woraufhin sich ein Teil der Wand verschob. Dadurch wurde eine breite Tür frei, die auf einen Balkon führte. Damon ging hinaus und lehnte sich seitlich gegen die metallische Balkonbrüstung. Die blasse Mondsichel und das Licht, das vom Rauminneren austrat, beleuchteten nur Teile seines Profils und verbannten den Rest in den Schatten.


    Sie folgte ihm hinaus auf den Balkon. „Wie kannst du es wagen, an eine gemeinsame Zukunft mit mir auch nur zu denken und mir gleichzeitig so etwas Verabscheuungswürdiges wie deine Rekrutierungsmethode aufzutischen?“


    „Komm schon, Liebste, wäre es dir lieber, ich würde dich belügen und dir eine schöne Geschichte erzählen von einem neuen Reich, das ich für das höhere Gemeinwohl gründen will? Ich beschönige nichts. Ich belüge dich nicht. Inzwischen müsste selbst dir das klar sein.“


    Sie reckte ihr Kinn zu ihm hoch. „Willst du Farid auch da hineinziehen?“


    „Du müsstest unseren Sohn gut genug kennen, um zu wissen, dass man ihn in gar nichts hineinziehen kann, außer er will es.“


    Soraya straffte ihre Schultern. „Ich verlange, dass du Farid aus alldem heraushältst. Ich verlange weiterhin, dass du unverzüglich damit aufhörst, diese jungen Menschen für deine perverse Machtgier zu …“


    „Du verlangst?“, fiel er ihr wütend ins Wort. „Hier bist du nicht die Herrscherin, vor der jeder kuscht, sobald sie den Mund aufmacht. Hier habe ich das Sagen, und du hast hier gar nichts zu verlangen! Ich hätte beinahe Lust, dir wieder den Lähmenden Schleier überzuwerfen. Das wäre allemal besser als dein arrogantes Gutmenschentum und deine klischeehaften Vorwürfe zu ertragen!“


    Bebend vor Rage klappte sie ihre beiden Handflächen nach oben. Ganz automatisch erschienen weiß gleißende Zusammenballungen purer Energie in ihnen, die sehr rasch in tödliche Blitze verwandelt werden konnten, sobald Soraya es wollte. Der Zorn, der in ihr brodelte, wartete nur darauf.


    Und wie er wartete!


    Doch das Versprechen, das sie Damon gegeben hatte, hielt dagegen.


    Auch Damon hob die Handflächen. Um Soraya zu beschwichtigen, dachte sie zuerst. Aber dann stieg eine Stichflamme von den Kerzen im Raum auf, teilte sich und schoss als zwei lange glühende Strahlen auf Damon zu, bis zwei Bögen aus Feuer von den Kerzen bis hin zu Damons Handflächen reichten. Und all das geschah im Bruchteil eines Augenblicks.


    Nur zu genau wusste Soraya, dass er mit der Kraft dieses Feuers selbst Mauern verschmoren konnte. Ihr Palast hatte es schmerzlich erfahren müssen.


    Die Feuerbögen rissen plötzlich ab und zogen sich wieder in die unscheinbaren Kerzenflammen zurück. Ein Teil der Energie blieb jedoch in Form von kleinen glühenden Feuerkugeln in Damons Handflächen zurück. Soraya wusste, dass er sie jederzeit auf Melonengröße bringen konnte, wenn es ihm gefiel.


    „Wollen wir das wirklich, Soraya?“ Er streckte seine Hände nach ihr aus. „Willst du das wirklich?“ Seine Handflächen kamen noch näher an ihre heran und drehten sich, bis seine Feuerkugeln ihre Blitzkeime berührten.


    Feuer an Blitz, Hitze an Licht.


    Es gab ein knisterndes Geräusch, das Gefahr verkündete. Funken stoben in alle Richtungen. Soraya keuchte auf, als Damon seine Finger mit den ihren verschränkte, ihr so seine Hitze aufzwang und sich selbst ihrer Blitzenergie auslieferte. Seine Lippen berührten ihre Lippen. Seine Zunge fuhr über ihre Zunge. Sein Feuer rauschte durch ihr Blut. Ihr Licht ließ seinen Körper aufglühen. Gleißende Helligkeit flackerte über den ganzen Balkon. Soraya konnte nicht anders als den Kuss zu erwidern, sonst hätte die Lust, die sich in ihr aufbaute, sie in Flammen aufgehen lassen.


    Plötzlich waren seine Hände auf ihrem Körper. Soraya konnte nicht sehen, ob die Feuerbälle noch da waren, aber der Hitze nach waren sie es. Ihre Finger kneteten seinen sehnigen Rücken. Irgendwo zerbarsten Lichtsterne. In ihr. Oder auf ihm.


    Er riss ihr Kleid von ihrem Körper. Vermutlich verbrannte es, doch es war ihr egal. Sie spürte den Boden des Balkons unter ihrem Rücken und Damons Haut auf ihr. Eine Feuersbrunst walzte sich durch ihre Sinne. Weißes Licht zuckte über Damon hinweg und brachte ihn zum Aufstöhnen, während ihre Welt in Flammen auf- und in Blitzen unterging.


    


    „Oh shit, ich kann nicht glauben, dass wir den ganzen Nachmittag und Abend sinnlos Klingeln geputzt und nichts gefunden haben.“ Nesrin bog vor den anderen in die heruntergekommene Straße ein, in der sich das magische Tor befand.


    Als einzige Möglichkeit, die Spur der Herrscherin weiterzuverfolgen, fiel Kiana ein: „Wir müssen diesen Skip bitten, uns morgen noch mal herzubringen.“


    Nesrin schrak zusammen, als ein junger Mann aus einem Häusereingang sprang, sich ihr in den Weg stellte und etwas sagte. Etwas Forderndes. Trotz des spärlichen Lichts sah man deutlich die Gewaltbereitschaft in seinem blassen, hohlwangigen Gesicht, gepaart mit einer Note Verzweiflung. Als Nesrin etwas erwiderte, zog der Kerl eine Pistole aus seinem hinteren Hosenbund.


    Dann schien alles gleichzeitig zu passieren. Dawn zückte ihr Schwert, Nesrin ihren Dolch. Kiana ließ den Goldfalken aus ihrer Glasphiole und direkt in das Gesicht des Angreifers fliegen. Er taumelte erschrocken zurück und wehrte den Falken mit ein paar fuchtelnden Bewegungen ab.


    Mit dem Griff des Vierklingendolchs schlug Amir dem Mann die Pistole aus der Hand, drehte im selben Schwung die Waffe, ließ die Außenklingen aufschnappen und hielt sie dem Angreifer an die Kehle.


    Miro streckte seinen Hals vor, bis sein kräftiger Schnabel fast das linke Auge des Angreifers berührte und krächzte: „Nicht cool!“


    Sogleich holte Kiana den Falken zurück in die Glasphiole. Der Mann war auch so außer Gefecht. Wie vom Donner gerührt starrte er in die vielen Gesichter und die vielen Klingen, die auf ihn gerichtet waren.


    Nesrin zischte dem Verdutzten etwas zu, woraufhin der weiter zurückwich, sich dann umdrehte und fort rannte. In Windeseile war er um die Ecke verschwunden.


    „Was wollte der Kerl von dir?“ Amir klappte seinen Vierklingendolch wieder zusammen und verstaute ihn in der Schwertscheide an seinem Gürtel.


    Auch Nesrin steckte ihren Dolch wieder ein. „Er wollte uns zwingen, ihn mitzunehmen. Er hat was gefaselt von anderen Dimensionen und so. Wahrscheinlich hat er uns heimlich beobachtet, wie wir durch das Tor gekommen sind und wollte jetzt auch mit. Ich hab ihm gesagt, er soll sich verpissen.“ Sie schaute sich um, aber außer dem betrunkenen Obdachlosen von vorhin, der inzwischen auf dem Gehsteig schlief, war niemand hier.


    Amir trat an das Rolltor heran. „Eigentlich müsste dieser Skip schon hier sein. Hoffentlich holt er uns endlich ab, sonst wollen womöglich noch mehr Schwachköpfe mitgenommen werden!“


    Dawn nickte grimmig. „Denn drüben gibt es auch so schon mehr als genug Idioten, die mit Trübe-Welt-Waffen herumfuchteln.“


    „Dies entspricht ganz meiner Meinung“, stimmte Miro zu. „Welch Glück, dass wir den Schurken verjagen konnten! Ich kann eben durchaus bedrohlich wirken, wenn ich es darauf anlege, und habe schon manch einen Taugenichts allein durch die Macht meines Blicks in die Schranken …“ Der Satz endete in einem Würgelaut, als Skips Hand aus dem Rolltor kam und Miros Hals packte. Skips andere Hand ergriff Amirs Oberarm, und schon waren Amir und der Geier verschwunden. Kiana wurde als Letzte von Skip durch das Tor in die Klare Welt gezogen.


    Jenseits der Schrotthalde erhellte irgendetwas flackernd die Nacht. „Was ist das?“, fragte sie. „Ein Wetterleuchten?“


    Skip nickte. „Das geht schon seit einer halben Stunde so.“


    Auch Skips Hunde-Dschinn sah sich argwöhnisch nach den merkwürdigen Entladungen um, die den schwarzen Schlaf der Nacht aufwühlten.


    „Wenn das Blitze sind, sollten wir uns besser beeilen“, meinte Dawn, „und zuhause sein, bevor das Unwetter aufzieht.“


    „Wir können noch nicht weg hier!“, setzte Nesrin dagegen. „Skip, wir müssen nochmal rüber. Wir haben das, was wir drüben wollten, noch nicht erledigt.“


    Skip musterte die Mädchen abwechselnd. „Wer von euch Hübschen ist gleich noch mal Nesrin?“


    „Ich?“ Nesrins rechte Hand klimperte mit den Fingern. „Warum?“


    „Eine Lady hat mich gebeten, dir was auszurichten.“


    „Mir?“ Nesrins Augenbrauen hoben sich. „Und was?“


    „Ich soll dir sagen, dass es ihr gut geht. Ihr sollt euch nicht in Gefahr bringen, sondern heim fahren. Sie kommt allein klar.“


    „Wer war das?“, rief Nesrin aus. „Soraya?“


    „Wie sie heißt, weiß ich nicht. Hübsch, schlank, langes, schwarzes Haar, teure Klamotten. Und sie war mit diesem stinkreichen Typen da, der die alte Goldgräberstadt ausbauen lässt.“


    „Sie war hier!“, rief Miro aus. „Habe ich es euch nicht gesagt? Allein meiner beharrlichen Schürung des Siegestaumels habt ihr das zu verdanken!“


    „Wo sind Soraya und Damon hin?“, fragte Amir.


    „Keine Ahnung“, antwortete Skip. „Zur Goldgräberstadt, vermute ich. Ich hab nicht drauf geachtet.“ Er schaute auf ein kleines Lämpchen, das von einem Stapel Autoreifen hing und nun zu blinken begann. „Meine Ladung ist gerade angekommen. Ihr habt versprochen, mir beim Schleppen zu helfen.“


    „Okay“, erwiderte Nesrin, „aber machen wir schnell!“


    „Ihr müsst nur die Motoren, die meine Freunde und ich euch von der Trüben-Welt-Seite aus durch das Tor reichen, nehmen und dort hinlegen.“ Er zeigte auf ein erst vor kurzem frei geräumtes Stück Boden, den Schleifspuren nach zu urteilen.


    „Sind das Motoren für die Technos?“, fragte Dawn. „Damit die besser unseren Wald zerstören und unsere Bodenschätze plündern können?“


    „Was meine Kunden damit machen, ist deren Sache.“


    Dawn verzog den Mund. „Wir werden neuerdings sogar von einem Kampfhubschrauber angegriffen. Wie hast du denn den rüber bekommen?“


    „In Einzelteilen und jahrelanger Kleinarbeit meinerseits und vonseiten mehrerer Trübe-Welt-Ingenieure, die sich dafür einen Job in Techno-City auf Lebenszeit erarbeitet haben.“


    „Darauf bist du wohl auch noch stolz?“, zischte sie.


    „Ein bisschen schon.“ Er zwinkerte ihr zu. „Bin gleich wieder da.“ Schon verschwand er durch sein Tor.


    Kurz darauf schoben seine Hände und die eines anderen Mannes einen großen, sperrigen Karton durch das Tor. Amir und Kiana nahmen ihn in Empfang und schoben ihn weiter. Dawn und Nesrin packten mit an. Gemeinsam schafften sie das schwere Teil auf die freie Lagerfläche, während das Wetterleuchten noch immer die Nacht belebte.


    Dann kam der nächste Motor. Zehn insgesamt.


    „Hoffentlich war’s das jetzt!“, ächzte Nesrin, als Skip durch das Tor kam. „Ich fühle mich schon, als hätte ich zehn Stunden Zwangsarbeit in den Erzminen der Technos hinter mir. Außerdem haben wir noch einen Dreistundenflug ins Gebirge vor uns.“


    „Ihr könnt euch auch hier aufs Ohr legen“, bot Skip an.


    Dawn sah sich skeptisch um. „Und wo genau?“


    „Na hier!“ Mit der Spitze seines Trübe-Welt-Turnschuhs scharrte er ein rostiges Drahtknäuel und ein paar verbogene Nägel zur Seite.


    „Hier in Schrott-City auf der altölgetränkten Erde?“ Nesrin zog eine Augenbraue hoch. „So gemütlich das auch klingen mag, ich muss leider wegen meiner Müllallergie dankend ablehnen.“


    Amir knüpfte die Teppichrolle auf. „Ich bin auch fürs Fliegen. Ich hab zwar kein Problem damit, hier zu schlafen, aber wenn das bedeutet, dass Nesrin stundenlang über die Unbequemlichkeit dieses Nachtlagers zetert, können wir sowieso nicht schlafen. In der Zeit sind wir auch bis zum Gebirge geflogen.“


    „Sehr witzig, Alter!“


    „Auch ich ziehe den Flug vor“, stellte Dawn fest.


    „Aber ihr habt versprochen, mir das Teppichfliegen beizubringen!“, beschwerte sich Skip.


    „Dann wirst du wohl mit uns kommen müssen“, meinte Nesrin. „In Dawns Wohnzimmer, wo wir schlafen, können wir dich zur Not auch noch irgendwo reinquetschen, was, Dawn?“


    Skips Zähne leuchteten hell im Licht des Wetterleuchtens auf, als er Nesrin anlächelte. „Ich quetsche mich gern bei euch Ladies irgendwo rein.“


    Amir trat zwischen die beiden und starrte Skip an. „Überleg dir, was du sagst!“ Sein scharfer Tonfall brachte diese Botschaft sehr klar zum Ausdruck, obwohl Nesrin sie nicht übersetzte, sondern nur Skips Antwort: „Bleib cool, Alter! War nur Spaß. Wartet, ich hol schnell meinen Teppich!“


    Und weg war er.


    „Wir kennen den Kerl nicht.“ Amir sah zwischen seinen Begleiterinnen hin und her. „Wir wissen nichts über ihn, außer dass er für Geld Drogen und Kriegsgerät verschiebt. Ihn einfach so mitzunehmen ist eine Schwachsinnsidee.“


    Wie gewöhnlich hielt Nesrin dagegen: „Du bist doch derjenige, der unbedingt heute Nacht noch zum Gebirge fliegen will. Wir haben es Skip versprochen, ihm das Teppichfliegen beizubringen. Wenn wir ihn gleich mitnehmen, verschwenden wir damit am wenigsten Zeit.“


    Eilig kam Skip an mit etwas, das tatsächlich wie ein edler Flugteppich aussah mit goldenen Ornamenten auf schwarzem oder dunkelblauem Grund. So genau konnte man die Farbe im Licht der spärlichen Glühbirne nicht erkennen, die an einem Kabel von dem Wellblechdach hing.


    Skip legte das edle Stück auf den Boden und stellte sich darauf. „Also, was soll ich tun?“


    Nesrin dehnte ihr verspanntes Kreuz. „Morgen früh üben wir, okay? Sonst kommen wir heute Nacht nicht mehr an. Du kannst bei mir mit aufsteigen, dann siehst du schon mal wie’s geht. Woher hast du eigentlich diesen Teppich?“


    „Der reiche Typ, dessen Lady dir die Nachricht ausrichten ließ, hat ihn mir früher mal als Bezahlung gegeben.“


    „Er war also schon öfter hier“, folgerte Kiana.


    „Ja, schon ein paar Mal.“


    Nesrin nahm ihren Teppich von Amir entgegen und entrollte ihn. „Also steig schon auf!“


    Skip ließ es sich nicht zweimal sagen.


    


    Kiana erwachte durch Nesrins Lachen.


    Schlaftrunken sah sie sich um. Außer ihr befand sich nur noch Miro in Dawns Wohnzimmer. Er hockte auf der Sofalehne und hatte seinen Kopf schlafend im Rückengefieder stecken. Alle anderen saßen bereits beim Frühstück auf der Terrasse, wie ein Blick aus dem offen stehenden Wohnzimmerfenster verriet.


    Noch immer war es für Kiana sehr gewöhnungsbedürftig, zusammen mit fremden Männern zu übernachten. Amir zählte nicht dazu, denn mit ihm war sie aufgewachsen. Für sie gehörte er zur Familie. In der vergangenen Nacht hatte sein Beschützerinstinkt ihn veranlasst, alles zu tun, um sich zwischen Skip und den Mädchen breit zu machen und Skip so an den Rand des Wohnzimmers zu verbannen. Eigentlich hatte das schon während des Fluges angefangen. Amir war so nahe neben Nesrin und Skip her geflogen, dass sich die Teppichränder berührt hatten.


    Nach einer eiligen Morgentoilette in Dawns Badezimmer trat Kiana hinaus auf die Terrasse, wünschte einen guten Morgen und setzte sich auf die Eckbank neben Amir. Während sie sich für den Tee bedankte, den Dawns Mutter ihr einschenkte, amüsierten sich alle über Skips ungelenke Versuche, sich im Garten auf seinem schwankenden Teppich zu halten. Was Kiana schmerzlich an ihre eigenen Anfänge beim Teppichfliegen erinnerte.


    „Das geht doch schon ganz gut, was?“, glaubte Skip. „Da bewahrheitet sich mal wieder mein Motto: Alles ist möglich für den, der es sich vorstellen kann und es dann einfach tut. Jetzt probier ich mal eine Kurve.“


    „Achtung!“, rief Dawns Mutter, die wohl um ihr Gemüsebeet fürchtete. Skip schaffte es jedoch, das Beet zu umfliegen und stattdessen in den Komposthaufen zu stürzen.


    Dawn verschüttete vor Lachen ihren Tee und Amir grinste mit unverholener Schadenfreude.


    Nesrin kicherte. „Du musst dir deinen Weg denken, Alter! Denk an das, wo du hin willst, nicht an das, wo du nicht hin willst!“


    „Das klingt nach einer erhellenden Lebensweisheit“, krächzte Miros Stimme von hinten. Er flog aus dem Wohnzimmerfenster, landete auf Amirs Schulter und schaute kritisch herab auf den mit Honig bestrichenen Pfannkuchen, den Dawn Kiana auf einem Holzteller reichte.


    „Mich dünkt, ich suche mir schmackhaftere Kost.“ Miro drehte seinen Kopf den Hühnern zu, die arglos unter den Apfelbäumen scharrten.


    Dawn hob einen Finger. „Nein, nicht die!“


    „Sie scheinen mir sowieso recht mager zu sein.“ Mit mächtigen Flügelschlägen, die Kiana das Haar aus dem Gesicht bliesen, hob sich der Geier in die Luft und verschwand über den Kronen der Apfelbäume, durch die der anbrechende Tag tanzende Lichter auf den Waldboden schickte.


    Das erinnerte Kiana an ihren eigenen Vogel. Sie befreite ihn aus seiner Glasphiole. Geschickt die Aufwinde nutzend ließ der Falke Miro weit unter sich und sah sich wie jeden Morgen zuerst nach den Skorpionen um. Was er Kiana dabei zeigte, ließ ihren menschlichen Körper erstarren.


    Spielte das Licht der Morgensonne ihr einen Streich?


    Der Falke flog noch höher, um besser über den südlichen Gebirgsrand blicken zu können. Und seine Wahrnehmung bestätigte Kianas Verdacht.


    „Was ist los, Ki?“, hörte sie Nesrins alarmierte Stimme. „Du siehst aus wie Skip vorhin, kurz bevor er gegen einen Baumstamm geknallt ist.“


    „Die Skorpionkrieger sind weg!“, keuchte Kiana.


    „Wie, weg?“ Nesrin klang ungläubig. „Tausende von den Biestern können nicht einfach weg sein.“


    „Ich sehe ihre Schlafhügel nicht mehr.“ Hatten sie sich jetzt alle im Wald versteckt? Der Falke flog tiefer und spähte durch das Geäst der Bäume, doch da war nichts. Kein verräterisches Skorpionbraun, keine Laubhaufen, die Schlafstätten hätten sein können, nichts.


    Kiana ließ ihren Dschinn wieder hochsteigen und einen Bogen fliegen. Dann registrierten die scharfen Falkenaugen etwas. „Ich sehe die Skorpione!“


    „Wo sind sie?“ Das war Amirs Stimme.


    „In der Mitte der Wüste, etwa eine halbe Teppichflugstunde von der Dschinn-Arena entfernt. Sie graben sich gerade für ihren Tagesschlaf ein. Um so weit zu kommen, müssen sie seit gestern unterwegs sein.“ Das kam hin, überlegte Kiana. Sie hatte gestern früh das letzte Mal nach ihnen gesehen.


    „Ein Glück!“, sagte Dawn. „Je weiter sie von unseren Bergen weg sind, desto besser!“


    „Aber was wollen sie bei der Dschinn-Arena?“, wunderte sich Amir.


    „Die sind sicher nicht dort“, meinte Nesrin, „um sich bei der nächsten Show ein bisschen Kohle zu verdienen.“


    Kiana versuchte, das abzuschätzen. „Ich glaube, sie sind nur zufällig dort gelandet. Wenn man den Weg, den sie genommen haben, weiterverfolgt, sind sie zur Techno-Stadt unterwegs. Oder zum Industriegebiet der Technos.“ Ihr Bewusstsein verließ den Falken und kehrte zurück zu dem Frühstück auf Dawns Terrasse.


    „Dass sie sich gerade zum Schlafen eingraben“, überlegte Amir, „gibt uns Zeit, darüber in Ruhe nachzudenken, was wir mit diesem Wissen anfangen.“


    Dawn lachte, weil Skip erneut vom Teppich fiel. „Sollen sie ruhig die Technos angreifen! Damit schaffen sie uns ein großes Problem vom Hals.“


    „… und bringen euch ein noch viel größeres ein“, setzte Kiana dagegen. „Ich habe Damon kennen gelernt und weiß, wie er denkt. Falls die Technos sein Ziel sind, dann nur, weil er sich von ihrer ungeheuren Technik Macht erhofft. Die Technik funktioniert aber nur, wenn Rohstoffe nachgeliefert werden. Also seid ihr sein nächstes Ziel. Denn ihr habt die Rohstoffe.“


    „Das sehe ich genauso“, bekräftigte Amir. „Die Stellung bei der Dschinn-Arena ermöglicht es den Skorpionen auch, sich mit den Ligioten zu einer Armee zu vereinen und gemeinsam mit ihnen gegen die Technos vorzugehen.“


    „Oh Mann!“ Nesrin warf die Arme hoch. „Warum geraten wir immer in so was rein? Eigentlich sind wir doch nur losgezogen, um Soraya zu finden, oder? Und jetzt stecken wir wieder bis zur Halskrause in so ’ner Kriegsscheiße drin!“


    Skip kam auf seinem Teppich angetaumelt und setzte ihn hart auf dem Boden auf. „Na, wie war ich?“ Als er auf die Beine kam, fiel ein Zweig von ihm ab, der ihm wohl unterwegs in den Weg geraten war.


    „Oh, grandios.“ Nesrin leckte sich Honig vom Finger. „Du erinnerst mich an den ersten Flugtag von Ki bei ihrer Ankunft im Schimmernden Palast. Sie ist auch in einem Obstbaum gelandet, nachdem sie vorher noch die Wäscheleine mitgenommen hat.“


    „Sehr witzig!“, sagten Skip und Kiana gleichzeitig in zwei verschiedenen Sprachen. Nesrin kicherte beim Übersetzen.


    Skip hängte seinen Teppich über das hölzerne Terrassengeländer. „Ich wusste gar nicht, dass die Ligionen ihre Anwerber sogar zu euch in den Wald schicken. Ich dachte, die missionieren nur in der Techno-Arbeitersiedlung.“


    „Was sagst du da?“, fragte Amir.


    „Als ich auf dem Teppich da vorn eine Kurve flog - ja, stellt eure Lauscher auf Empfang! All eurem Spott zum Trotz habe ich tatsächlich eine Kurve geschafft! Auf jeden Fall hab ich da ein paar Leute am Dorfbrunnen gesehen und mitten drin zwei Typen in Ligionen-Klamotten.“


    „Die waren schon öfter hier“, teilte ihnen Dawns Mutter mit.


    Nesrin sprang auf. „Das sehen wir uns an!“


    Dawn hob eine Hand. „Halt! Wenn ich das, was ihr mir über euch und Damon erzählt habt, richtig verstanden habe, sollten die Ligioten euch nicht unbedingt so sehen.“ Sie schnippte gegen Nesrins knallrosa Hose. „Oder wollt ihr, dass sie Damon von zwei bunt gekleideten Orientalen im Apfelbaumdorf erzählen? Amir geht von weitem gerade so als Nature durch, vorausgesetzt er hat seinen Turban nicht auf, aber ihr beide braucht bessere Tarnung. Kommt!“


    Die Mädchen rannten hinter Dawn die Treppe hoch in ihr Schlafzimmer. Eilig zogen sie ihre Kleidung aus und schlüpften in das, was Dawn aus ihrem Schrank zerrte und ihnen zuwarf. Dann eilten sie mit Dawn aus dem Haus.


    Hinter Amir und Skip betraten sie die Hauptgasse und gingen zu dem moosbewachsenen Natursteinbrunnen in der Dorfmitte. Tatsächlich standen dort zwei junge Kerle in Amirs Alter, gekleidet im selben hellen Rotbraun wie die Ligioten im Lager, die der Falke vor drei Tagen ausgespäht hatte.


    Die Dorfbewohner, die am Brunnen zusammengekommen waren, hatten sich dort offensichtlich nicht versammelt, um die beiden Ligioten zu treffen, sondern den Mann mit den langen grauen Haaren, der auf der anderen Seite des Brunnens stand. Er trug die grüne Kleidung der Waldbewohner. Gebannt lauschten alle seiner rauen Stimme, während die Ligioten mit einer Mischung aus Verunsicherung und wachsendem Unmut versuchten, das Gespräch auf sich zu ziehen.


    Nesrin trat neben die Tavernenwirtin. „Joy, was ist hier los?“


    Joy wirkte besorgt. „Hallo, Sunshine! Oak kam gerade zurück vom Kieferndorf. Er hat erzählt, dass er und die Kieferndörfler beschossen wurden, als sie die Techno-Arbeiter verjagen wollten. Die Techno-Söldner haben drei Kieferndörfler erschossen, und sie hatten einen brennenden Spirit dabei, der irgendwas niedergebrannt hat. Was genau das war, konnte ich nicht verstehen, weil die beiden Ligioten ständig dazwischenquatschen.“


    „Ein brennender Dschinn?“ Die Blicke, die Nesrin und Amir mit Kiana wechselten, zeigten ihr, dass ihre Freunde das Gleiche dachten wie sie.


    Nesrin ging zu dem Mann mit den langen grauen Haaren und zupfte an seinem Ärmel. „Hi, Oak. Du sagtest was von einem brennenden Spirit? War das zufällig ein Adler?“


    Oak wandte sich ihr zu. „Hallo, Sunshine! Du hast ihn auch gesehen? So einen furchtbaren Dschinn habe ich noch nie erlebt. Ein riesiger Raubvogel mit glühendem Atem, und überall aus den Flügeln kamen Flammen heraus. Das Bollwerk, das die Kieferndörfler gebaut haben, brannte lichterloh, als die Flügel und der Atem dieses Spirits es nur berührten.“ Er ließ einen eindringlichen Blick über seine Zuhörer schweifen. „Leute von allen Nature-Siedlungen, sogar welche von den Native-Stämmen, treffen sich heute Abend im Ahornwalddorf und beraten, wie wir uns zusammenschließen können, um gemeinsam gegen die Technos vorzugehen. Aber jetzt brauche ich mal ein ordentliches Frühstück. Wirf dein Herdfeuer an, Joy! Mir ist nach Eiern mit Speck!“ Damit ließ er die anderen stehen und marschierte auf die Taverne zu.


    „Das verstehe ich nicht!“, wandte sich Kiana an ihre Freunde. „Was will Farid bei den Techno-Söldnern?“


    „Anscheinend ist’s ihm bei Damons Dumpfbacken-Truppe zu langweilig geworden.“ Nesrin machte ein paar Schritte auf die zwei Ligioten zu. „Hi, Leute, kann es sein, dass ihr neuerdings für die Technos arbeitet? Oder zumindest der mit dem Feueradler-Spirit?“


    „Wir arbeiten nur für den einzig wahren Anführer“, entgegnete der Linke von ihnen, ein schlaksiger Junge mit Bartflaum. „Und von einem Feueradler-Spirit wissen wir nichts. Wir waren schon seit einer Woche nicht mehr im Lager. Wir sind die ganze Zeit unterwegs, um euch von unserer Gemeinschaft von Brüdern zu erzählen.“


    „Dann betrifft uns das ja nicht.“ Nesrin deutete auf Kiana und Dawn, dann auf sich selbst. „Oder sehen wir etwa wie Brüder aus?“


    „Mädchen können sich bei uns genauso einbringen“, sprang der andere Ligiot ein, ein runder, kleiner Mann. „Ihr könnt bei uns tun, was ihr wollt. Mitkämpfen oder kochen oder für unsere Verletzten sorgen. Und ihr dürft die von uns heiraten, die sich im Kampf ausgezeichnet haben. Helden, zu denen alle aufsehen.“


    Nesrin verzog den Mund. „Nein danke, Alter. Ich bin nicht so der Anhimmel-Typ. Und als Belohnung für einen herzuhalten, der besonders viele Leute abgeknallt hat, ist auch nicht so unbedingt mein allererster Karrierewunsch.“


    Der runde, kleine Mann schwenkte sein Augenmerk um auf Amir und Skip, dann weiter auf die anderen Jungen und Männer, die noch hier standen und nicht mit Oak in die Taverne gegangen waren. „Besucht uns doch einfach mal im Lager, dann könnt ihr euch alles mit eigenen Augen anschauen. Bei uns seid ihr jederzeit willkommen, Brüder. Ihr dürft sogar mit echten Schnellfeuergewehren schießen, wenn ihr wollt.“


    Eine Gruppe junger Kerle in Amirs Alter rückte immer näher an die beiden Anwerber heran. Die Aussicht auf fremdartige Waffentechnik schien eine große Anziehungskraft auf die naiven Gemüter auszuüben.


    Der kleine runde Ligiot war gewieft genug, seine Chance zu erkennen: „Bald schon werden wir Geländewagen haben. Wenn ihr wollt, dürft ihr lernen, sie zu fahren. Unsere größten Helden werden ihre Geschichten am Lagerfeuer mit euch teilen und euch Brüder nennen. Und sie werden euch den Glauben an den einzig wahren Gott lehren.“


    Eine alte Frau mit freundlichen braunen Augen näherte sich den Ligioten und lächelte sie nachsichtig an. „Vom einzig wahren Gott muss uns keiner belehren, denn jeder und jede von uns ist eines seiner Gesichter. Ihr denkt zu gering von euch, wenn ihr das Göttliche woanders als in euch selbst sucht.“


    Entrüstet erhob der kleine runde Ligiot seine Stimme: „Die Ungläubigen, die den einzig wahren Glauben leugnen, werden im ewigen Höllenfeuer schmoren.“


    „Du wirst unsere jungen Leute in Zukunft in Ruhe lassen!“ Die Stimme der alten Frau klang gelassen, und ihre Augen blieben freundlich, während sie eine elegante Bewegung mit der Hand machte und damit einen Wind entfachte, der den kleinen runden Ligioten fünf Schritte weiter schleuderte. Rasch erhob er sich und machte, dass er davonkam. Verunsichert folgte ihm sein schlaksiger Kamerad. Der Wind jagte ihnen hinterher und beschleunigte ihre Schritte.


    „Dumpfbacken!“, schnaubte Nesrin.


    Die alte Frau lächelte sie an. „Und wen hast du uns da schon wieder mitgebracht, Sunshine?“


    „Das ist Skip“, stellte Nesrin vor.


    „Etwa Skip, der Schmuggler?“, fragte ein braunhaariger Mann in einer speckigen Lederkluft. Wenn Kiana seinen Beruf hätte erraten sollen, hätte sie auf Schmied getippt.


    „Ich bevorzuge die Bezeichnung innovativer Geschäftsmann“, berichtigte Skip. „Was immer du brauchst, ich kann es liefern.“


    Dass der Braunhaarige sich desinteressiert abwandte, akzeptierte Skip mit einem Achselzucken. Lächelnd sah er Kiana und Nesrin an. „Ihr seht übrigens toll aus in eurem neuen Outfit.“


    Erst jetzt erinnerte sich Kiana wieder daran, dass sie Dawns Kleid anhatte. Es war grün wie eine Pistazie und bestand aus mehreren luftigen Lagen von hauchdünnen Stoffen, die beim Gehen um ihre Oberschenkel schwangen. Dazu trug sie eine eng anliegende dunkelgrüne Hose.


    Nesrin trug etwas Ähnliches, nur einen Ton dunkler. Sie hob eine der feinen Stoffschichten an. „Steht mir das? Was sagst du, Amir?“


    Amir musterte sie mit zusammengekniffenen Augenbrauen. „Die Farbe ist eine gute Tarnung im Wald.“


    Nesrin legte den Kopf schief „Ja, das ist genau die Art von Kompliment, die sich jedes Mädchen auf diese Frage erträumen würde.“


    „Ich finde“, warf Skip ein, „ihr seht aus wie orientalische Schönheiten in Feenkleidern.“


    „Na, geht doch!“ Nesrin funkelte Amir an, woraufhin der sich mit einem finsteren Blick abwandte.


    Gemeinsam kehrten sie wieder zu ihrem Frühstück zurück. Als sie Dawns Garten betraten, war Miro wieder dort. Er hockte auf dem Gras zwischen den Apfelbäumen und hielt etwas in seinen Krallen.


    „Iiiiiiiiiiiiiihhh!“, machte Nesrin. „Was hast du denn da?“


    Der Geier reckte seinen rot verschmierten Schnabel in die Höhe. „Ein vorzügliches Mahl für einen experimentierfreudigen Gaumen, der die Köstlichkeiten anderer Länder zu schätzen weiß.“


    „Das scheint ein Waschbärenkadaver zu sein“, meinte Dawn und setzte sich zurück auf die Eckbank. Auch die anderen nahmen Platz.


    „Wir müssen herausfinden, warum Farid jetzt für die Technos kämpft“, hielt Kiana für nötig. „Wir fliegen am besten noch mal zum Ligioten-Lager und überprüfen das. Vielleicht ist unser Verdacht ja falsch und jemand hier in der Gegend hat einen ähnlichen Dschinn.“


    „Unwahrscheinlich“, bemerkte Dawn. „Ich jedenfalls habe noch nie von einem brennenden Spirit gehört.“


    Plötzlich fing Miro zu würgen an und spuckte etwas aus. „Das ist ja widerlich!“, stieß er hervor.


    „Was du nicht sagst!“, entgegnete Nesrin.


    Interessiert ging Amir zu Miro, hob das auf, was der Geier ausgespuckt hatte, und brachte es zu den anderen. „Seht euch das an!“


    Ohne hinzusehen drehte Nesrin ihren Kopf zur anderen Seite. „Bleib bloß weg damit!“


    „Das ist eine Gewehrkugel.“ Amir setzte sich wieder auf seinen Platz.


    Skip warf einen Blick darauf und präzisierte: „M16 Kaliber 5,56 mal 45 mm.“ Auf Dawns strafenden Blick hin zuckte er die Schultern. „Ich habe eben schon mal … von so was gehört.“


    Dawns Blick verdüsterte sich weiter. „Seit die Techno-Söldner auf uns schießen, werden manchmal auch Tiere getroffen von den Fehlschüssen und Querschlägern.“


    „Höchst verstörend, wenn man Derartiges im Frühstück findet!“, krächzte Miro.


    „Und neben den Technos“, fuhr Dawn fort, „schießen jetzt auch noch die Ligioten in der Gegend herum.“


    „Ein Grund mehr, schnell zum Ligioten-Lager aufzubrechen“, fand Kiana, „um herauszufinden, was sich dort inzwischen getan hat. Ich hätte kein gutes Gefühl, den Falken allein hinzuschicken und nicht zur Stelle zu sein, falls er beschossen wird.“


    Amir nickte grimmig.


    Skip trank den Rest seines Tees aus, entrollte dann seinen Teppich und setzte sich darauf. „Also, vielen Dank, Leute. Ich glaube, ich schaffe es mit dem Teppich zurück zu meiner Firma. Ich würde zwar gern noch bleiben, aber ich hab heute noch echt einen Arsch voll Arbeit vor mir. Was aber eure Pläne angeht: Hat die schwarzhaarige Lady nicht gemeint, ihr sollt euch vom Acker machen und heimgehen?“ Er hob die Hände. „Ich meine ja nur. Das ist eure Sache. Ich war nur für das Ausrichten der Botschaft zuständig.“


    Miro hob den Kopf. „Dieser Gedanke ist es durchaus wert, erwogen zu werden. Nicht umsonst ist Soraya die Herrscherin. Da sie ihre Lebenskraft gibt, um uns die Annehmlichkeiten des Schimmernden Palastes zu bieten, sind wir da nicht verpflichtet, ihr zu gehorchen?“


    Nesrin winkte ab. „Es würde Soraya nur unnötig verwirren, wenn ich ihr plötzlich gehorchen würde. Ich für meinen Teil kann nicht einfach abhauen, solange sie noch hier ist.“


    „… und solange Damon dieses Land in einen Krieg stürzen will“, fügte Kiana hinzu.


    „… und solange dieses Land so wundervolle Köstlichkeiten bietet.“ Hingerissen betrachtete Miro seinen Waschbärenkadaver. „Auch wenn sich merkwürdige Fracht heimtückisch darin verbirgt. Ja, ihr habt Recht. Wir müssen hier noch verweilen.“


    „Warum sollte die Herrscherin uns überhaupt heimschicken wollen?“ Nachdenklich drehte Amir das Projektil in seiner Hand. „Sie müsste sich doch denken können, dass wir hier sind, um sie zu befreien. Vielleicht hat Skip da was falsch verstanden.“


    Entschieden schüttelte Skip den Kopf. „Ich gab alles genau wieder, was die Lady gesagt hat. Also, macht’s gut, Freunde!“ Mit einem verschmitzten Lächeln zwinkerte er Dawn und den Mädchen zu. „Ladies!“ Anschließend taumelte sein Teppich durch die Luft. Skip schaffte es sogar, über die Baumkronen zu kommen und weg zu fliegen.


    Miro würgte eine Niere des Waschbären herunter. „Stets ist es der Herrscherin oberstes Begehr, die zu behüten, die ihr anvertraut wurden. Ihr Leben würde sie dafür geben. Nur um uns zu schützen, schickte sie uns heim. Dessen bin ich mir sicher.“


    Amir haute die Gewehrkugel auf den Tisch. „Es ist unsere verdammte Pflicht zu bleiben, bis sie gerettet ist.“


    Ja, dachte Kiana, das war ihre verdammte Pflicht.


    


    Sie musste lange geschlafen haben.


    Unbekümmert, als wäre in der Nacht zuvor nichts geschehen was Soraya bis in die Tiefen ihres Seins erschüttert hatte, schien die Morgensonne durch die durchsichtigen Kunststoffscheiben, die in dieser technisierten Stadt als Fenster dienten. Eine schwarze Schmauchspur zog sich über die gesamte Länge der linken Scheibe und schnitt die Aussicht auf das Balkongeländer in zwei Bereiche. Ein Teil der Balkonbrüstung war verschmort, wie auch ein Stück Boden in Innenbereich des Raums.


    So heftig war es zwischen ihr und Damon noch nie gewesen. Nun ja, vielleicht abgesehen von ihrem allerersten Mal und der Nacht, in der Farid gezeugt worden war. Und der Nacht damals in …


    Wie auch immer! Zweieinhalb Jahrzehnte aufgestaute Wut und krampfhaft verleugnete Sehnsucht hatten sich an der Lust entzündet, die in der letzten Nacht zwischen Damon und Soraya hochgezüngelt war. Und all das hatte sich dann mit unglaublicher Wucht entladen.


    Zuerst direkt an Ort und Stelle auf dem Balkon. Dann noch einmal hier drinnen im Bett. Auch das Bettzeug war stellenweise verkohlt, wie Soraya jetzt feststellte.


    Bang ließ sie ihren Blick über ihren nackten Körper wandern. Und obwohl sich Soraya in der Nacht sicher gewesen war, in Damons Feuerstößen zu verbrennen, hatte sie dennoch keine Verletzung davongetragen. Nicht einmal eine Brandblase. Auch Damon war nicht in ihren Blitzen verkohlt, sondern lag schlafend neben ihr. So entspannt friedlich, als wäre die Eruption der letzten Nacht nichts weiter als ein Kuschelabend auf dem Diwan gewesen.


    Und als hätte nie auch nur ein böses Wort zwischen ihnen gestanden.


    Schon kamen die Selbstvorwürfe. Soraya schloss gepeinigt die Augen. Damon war ihr größter Feind, der das Leben ihrer Leute mehr als einmal bedroht und in manchen Fällen auch beendet hatte. Wie hatte sie ihm erlauben können, sie auch nur zu berühren, geschweige denn … das hier?


    Damons Augen öffneten sich. Sofort trat ein Lächeln auf sein Gesicht. Seine Augen verloren die stählerne Härte, die sie sonst zeigten, und strahlten stattdessen wie Silber in einer vom Mond beschienenen Bergquelle. „Guten Morgen, Liebste.“ Mit der zärtlichen Trägheit eines befriedigten Mannes strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Und erweckte dadurch wieder etwas in ihr, das sie ablehnte.


    Das sie ablehnen musste.


    Das sie brauchte.


    Das sie sofort begann auszumerzen.


    Das sie begehrte wie nichts sonst.


    Als sie vor ihm zurückwich und den nicht verkohlten Teil des Bettlakens schützend um sich wickelte, fühlte sie sich, als würde sie sich selbst eine Hand abhacken.


    „Es war …“, er zog seine Finger zurück, „… Worte sind zu gering, um das zu beschreiben, was zwischen uns war heute Nacht. Was zwischen uns ist.“


    „Sei still!“, zischte sie. Wollte er sie am Ende auf diese Art umdrehen, für seine Pläne einspannen, für seine Machtgier missbrauchen? Doch sie musste ihn nur ansehen, um zu wissen, dass die Gefühle in seinen Augen echt waren.


    Umso schlimmer!


    Dringend musste sie ihre Gedanken und Gefühle entwirren, zurückdrehen, begradigen. Dazu brauchte sie Zeit für sich, Ruhe, Alleinsein.


    Er erhob sich, drückte auf ein paar Felder auf dem Bestellmonitor und dann den Schalter, der die Tür zum Badezimmer öffnete. Kurz darauf kam er frisch rasiert, geduscht und angezogen heraus. Er holte eine Tasse Kaffee aus dem Fach, in dem das bestellte Essen und Trinken ankam. Den Kaffee nahm er mit, als er zur Tür schritt, die aus dem Raum hinausführte.


    „Wo gehst du hin?“, fragte sie.


    „Ich buche ein neues Zimmer für uns und habe dann noch ein paar andere Dinge zu erledigen. Das kann etwas dauern. Fang ruhig schon mal mit dem Frühstück an, Liebste, und bezieh unser neues Quartier. Falls es dir nicht zusagt, verlange ein anderes Zimmer. Ich bin zurück, sobald ich kann.“ Seine Stimme klang beiläufig. Genauso beiläufig schlenderte er aus dem Raum und schloss die Tür hinter sich.


    Soraya kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er entscheidende Details vor ihr verbarg. So wie immer.


    Und schon hatte sie Zeit für sich, Ruhe, Alleinsein, so wie sie es sich noch vor wenigen Minuten gewünscht hatte, um sich selbst wieder gerade zu rücken. Ihre Gedanken und Gefühle jedoch waren weiter denn je davon entfernt, wieder so zu werden, wie sie sein sollten.


    


    Als die typische Kleidung der Bergvölker verteilt wurde, entlockte das Farid ein halbes Grinsen. Zuerst Techno-Söldner-Stil, dann die Tracht der Natures - jetzt war ihm klar, was der ständige Wechsel der Uniformen bezwecken sollte. Eigentlich hätte er die Absicht dahinter viel früher schon durchschauen müssen.


    Denn es war so typisch für seinen Vater.


    Als sich Farid eine grüne Hose und ein Lederhemd nehmen wollte, hielt Jemal ihn auf. „Nicht du! Die anderen schaffen das auch ohne dich. Ich habe mit dir zu reden. Trinken wir was!“


    Sie setzten sich auf eine Holzbank im Schatten der Küche. Jemal ließ Trübe-Welt-Coke bringen. Ein Glas für sich, eins für Farid. Dieses Getränk war nur für die verfügbar, die das Sagen hatten. Und gelegentlich als besondere Belohnung für die anderen, die sonst in der Regel nur Wasser, Kaffee oder Tee tranken. Das häufig gebrauchte Wort „Bruder“, das den Anschein erweckte, alle wären gleich, bot offenbar durchaus einen gewissen unbrüderlichen Spielraum. Dazu passte, dass Farid gelegentlich mitbekommen hatte, wie Jemal mit einem der fünf Mädchen, die im Lager waren, in einem Zelt verschwunden war. Den anderen Ligionen war es dagegen verboten, sich an die Mädchen heranzumachen.


    Das Coke schmeckte süß, prickelnd und exotisch.


    Jemal rückte gleich raus mit der Sprache: „Warum hast du mir verschwiegen, dass du nicht nur einen enorm kraftvollen Spirit hast, sondern auch noch ein Spirit-Wandler bist?“


    „Niemand hat mich danach gefragt. Ich hielt es nicht für wichtig.“


    „Nicht wichtig?“ Jemal schaute kurz zur Seite, dann umso intensiver auf Farid. „Mit deinem Spirit könntest du ein ganzes verdammtes Bergdorf niederbrennen. Ich finde schon, dass ich als dein Vorgesetzter das hätte wissen müssen, Bruder!“


    „Andere von euch haben auch kraftvolle Spirits.“


    „Nicht so kraftvoll.“ Jemal trank von dem Coke und schien eine Minute lang dem Geschmack seiner Privilegien hinterher zu sinnen, bevor er weiterredete: „Ich darf dein Talent nicht verschleudern, indem ich dich beim Kampf in die hinteren Reihen stecke. Ich biete dir einen Platz an in der Gruppe der Befehlsgeber. Damit wärst du nur mir unterstellt. Ich will auch nicht, dass du bei jedem kleinen Einsatz mitmachst, sonst nutzt sich das Überraschungsmoment ab, das du bietest. Deswegen bist du auch heute nicht bei den anderen dabei. Ich will dich aufheben für …“


    „… den Endkampf?“, beendete Farid den Satz.


    Die Zähne blitzten hell auf in Jemals fast schwarzem Gesicht, als er grinste. „Sagen wir mal: für Wichtigeres. Morgen wird der Anführer kommen, dann erfahren wir mehr.“


    „Morgen?“ Endlich! Aber: „Woher weißt du das?“


    „Wie ich mit dem Anführer in Verbindung stehe, hat dich nicht zu kümmern.“


    Farid entging der kaum merkliche und sicher unbewusste Blick nicht, den Jemal nach rechts warf. Dort saßen zwei Menschenfresser auf umgedrehten Fässern und ließen sich ein spätes Frühstück oder frühes Mittagessen servieren. Farid wusste, dass die Menschenfresser, wie ihr Name schon sagte, für gewöhnlich andere Kost bevorzugten, aber hier begnügten sie sich mit dem, was die Lagerküche hergab. Nach wie vor taten sie nichts außer essen, trinken und beobachten. Und offenbar Damon regelmäßig Bericht zu erstatten sowie seine Befehle an Jemal weiterzuleiten.


    Jemal trank sein Coke aus und stand auf. „Jetzt weißt du Bescheid, Bruder.“


    Farid nickte und schaute dem muskelbepackten Schwarzen hinterher. Farid war sich sicher, dass Jemal nicht die Spur an den ganzen Der-einzig-wahre-Anführer-Glaube-Gott-Müll glaubte. Dazu war er zu intelligent. Genau genommen war Jemal der Einzige unter den Ligionen, der über so etwas wie Grips verfügte.


    Auch nannte Jemal Damon nur bei Ansprachen an die anderen „den einzig wahren Anführer“. Jetzt im zwanglosen Gespräch mit Farid hatte die Bezeichnung „Anführer“ genügt. Die Häufigkeit, mit der Jemal das Wort „ich“ verwendete, verriet, dass es ihm einfach nur um Macht ging. Und um die Möglichkeit, uneingeschränkten Zugang zu willigem Sex zu haben. Beides bekam er hier offensichtlich.


    Farid sah den Einsatztrupp abfliegen. Jetzt, da er plötzlich arbeitslos war, schlenderte er planlos durch das Lager. Dabei behielt er die Menschenfresser im Auge. Wenn einer fortfliegen würde, konnte Farid ihm folgen. Andererseits konnte er aber auch bis morgen warten, wenn sein Vater sowieso herkommen würde. Und dann würde Farids Zeit hier ein Ende haben. Seine anfängliche Freude über die Kameradschaft im Lager begann allmählich auszudünnen, je mehr er hinter die Fassade von Bruder-hier-Bruder-dort blicken konnte.


    Wie oft in den letzten drei Tagen wanderten seine Augen in den Himmel. Aber der Vogel, der dort kreiste, war kein Falke. Ein goldener schon gar nicht, sondern ein ganz normaler Adler. Wo war Kiana?


    Wütend kniff er die Augenbrauen zusammen. Dieses verdammte Weib! War es nicht schon schlimm genug, dass er sich um seine Mutter Sorgen machte? Musste sich Kiana wieder in alles einmischen und es schwierig und kompliziert und unerträglich machen? Als hätte er nicht schon genug Probleme!


    Nach einer weiteren halben Stunde Herumlaufen war der Ärger verflogen. Aber jetzt kam die Langeweile. Er sah sieben Jugendliche am Schießstand auf Zielscheiben schießen und dachte daran, auch ein bisschen herumzuballern, nur um irgendetwas zu tun zu haben. Doch er hatte keine Lust. Also ging er zurück zur Küche. War jetzt nicht Zeit fürs Mittagessen?


    Offenbar nicht, aber das Mädchen, das dort arbeitete, reichte ihm zwei dieser Burger, die es gestern Abend gegeben hatte. Nur waren die hier kalt. Egal! Er aß die Fleischeinlagen und verstaute die Brötchenhälften in seinem Gepäck als Notration. Man konnte ja nie wissen.


    Irgendwann kam der Einsatztrupp zurück. Das war auch nichts, was die Langeweile nennenswert beseitigen würde. Doch dann gab es irgendeinen Tumult. Dort, wo der Trupp landete.


    Nun doch mäßig interessiert machte sich Farid dorthin auf und drängte sich durch die Menschenmenge, die immer dichter wurde, je mehr sich Farid dem Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit näherte.


    Jemal stand breitbeinig in der ehemaligen Hauptstraße vor einem Haus, das früher einmal das Postamt dieser Stadt gewesen sein musste. Die Hände hatte Jemal in die Hüften gestemmt. Fünf Leute mit Sturmgewehren standen hinter ihm als seine persönliche Autoritätskulisse.


    Morris kniete vor Jemal im Staub der Straße. Den Kopf hatte er gesenkt. Seine Hände waren mit einer Schnur auf den Rücken gebunden. Drei Menschenfresser beobachteten die Szene.


    „Was zum Teufel hat er getan?“, nahm Jemal Farid das Wort aus dem Mund.


    „Morris hat einen Befehl offen verweigert, Bruder!“, presste Rod hervor.


    Rod. Der schon wieder!


    Jemal verzog keine Miene. „Was sagst du dazu, Morris?“


    Endlich hob Morris wenigstens den Kopf. „Ich konnte das doch nicht tun! Es waren Wohnhäuser. Kinder haben davor gespielt. Eine Frau hat Wäsche aufgehängt. Ich konnte da doch keine Bombe drauf werfen!“ Sein Blick hetzte zwischen Jemal und den Umstehenden hin und her.


    „Der Auftrag war ganz klar“, ereiferte sich Rod. „Wir sollten den größtmöglichen Schaden anrichten, der die Techno-Söldner am härtesten trifft. Und das hätte sie am härtesten getroffen. Ich hatte meine Bombe schon auf ihre Fahrzeuge geworfen. Ich gab Morris den Befehl, die Unterkünfte zu treffen. Er weigerte sich. Als ich mir die Bombe greifen und es selber tun wollte, warf er sie in eine Abfallgrube, wo sie nutzlos explodierte. Du hast mir das Kommando gegeben, Jemal, und Morris hat meinen Befehl verweigert. Darauf steht die Todesstrafe!“


    „Das ist richtig“, erwiderte Jemal.


    


    Der Krach, der die Stille der Berge zerrissen und angezeigt hatte, dass die Ligioten wohl wieder mit Schießübungen beschäftigt waren, hatte aufgehört.


    Kiana und ihre Freunde bezogen den Aussichtsplatz, von wo aus sie neulich die alte Goldgräberstadt ausgespäht hatten. Vorerst ließ Kiana den Goldfalken nicht am Himmel kreisen, wo er den Blicken aller ausgeliefert war. Zwar traute sie in der Tiefe ihres Herzens Farid nicht zu, dass er sie verraten würde, aber was wusste sie schon von ihm?


    In Gunde genommen gar nichts.


    Im Schutz von Bäumen, Felskanten und Sträuchern flog der Falke zum Gipfel des Bergs, nahm einen Stein als Deckung und lugte dahinter hervor. Von hier aus hatte er die beste Sicht, konnte aber selbst nicht gesehen werden. Durch seine Augen schaute Kiana hinab ins Tal. Die Ligioten hatten sich in der Mitte der Stadt versammelt. Gesichter konnte selbst der Falke auf die Entfernung nicht erkennen. Was er aber wahrnahm, waren die Farben der Kleidung.


    „Ich sehe einige Ligioten in den rotbraunen Uniformen von neulich“, teilte Kiana währenddessen ihren Freunden mit. „Aber da sind auch Leute zwischen ihnen in grüner und Lederkleidung - Waldbewohner.“


    „Unmöglich!“, drang Dawns empörte Stimme an Kianas Ohr. „Du musst dich irren.“


    „Nein, ich sehe es deutlich.“

  


  
    Dawn war nicht überzeugt. „Dann müssen die Ligioten sich als Natures verkleidet haben.“


    Kiana ließ das mal auf sich beruhen. Die Falkenaugen schwenkten weiter. „Wartet mal, was ist das? Ich sehe zwei Rauchsäulen.“


    „Wo?“, hauchte Dawn. „In den Bergdörfern?“


    „Nein, ganz woanders. In einer kleineren Siedlung hinter der Arbeiterstadt.“


    „Das klingt nach der Anlage, in der die Techno-Söldner mit ihren Familien untergebracht sind“, mutmaßte Dawn. „Was hat das Feuer verursacht?“


    Das konnte Kiana nicht erkennen.


    


    „Aber ich konnte doch diese Kinder und die Frau mit der Wäsche nicht töten!“, wiederholte Morris verzweifelt. Wieder und wieder.


    „Du hattest einen Befehl“, erklärte Jemal. „Die Regeln sind klar. Die Hinrichtung erfolgt morgen früh durch Enthauptung.“


    Rod lächelte befriedigt, und Farid glaubte, er hätte sich verhört. Er drängte sich nach vorn durch. „Wirklich, Jemal? Seit wann ist es ehrenhaft, Kinder zu töten und Frauen, die Wäsche aufhängen?“


    „Im Krieg gibt es manchmal Kollateralschäden. Eine Bombe auf ihr Wohnviertel hätte die Techno-Söldner endgültig aufgescheucht und die Prims niedermetzeln lassen. Stellst du mein Urteil in Frage, Bruder?“


    Ja, das tat Farid. Allerdings hielten die fünf Sturmgewehre, die plötzlich auf ihn gerichtet waren, ihn von einer Antwort ab. Wortlos drehte er sich um und ging.


    Am liebsten wäre er mit seinem Dschinn verschmolzen und hätte dieses ganze Dreckskaff niedergebrannt. Doch er hielt sich zurück, beobachtete, wie sie Morris wegschleiften und merkte sich den Schuppen, in den sie ihn sperrten. Zwei von Jemals Gewehrträgern bewachten die Tür des Schuppens.


    Farid holte Teppich und Reisetasche aus der Schlafbaracke. Als niemand außer den beiden Wächtern in Sichtweite des Gefängnis-Schuppens war, schlenderte Farid hin, ließ sein Gepäck fallen und sagte zu den beiden: „Übrigens, ihr habt für heute frei.“ Er schlug dem Linken die Faust in die überraschte Mimik. „Ich bin eure Ablösung.“ Beim Rückziehen der Faust rammte er den Ellbogen auf die Nase des rechten Mannes.


    Der Linke lag bewusstlos auf dem Boden. Der Rechte aber lehnte nur benommen und mit blutender Nase an der Scheunenwand. Farid zog seinen Dolch, rammte den Dolchgriff dem Rechten auf die Schläfe und dankte insgeheim Kassim für den gnadenlosen Nahkampfdrill, den er ihm und den anderen Palastkriegern verpasst hatte.


    In den Hosen- und Brusttaschen der beiden Wachen fand er keinen Schlüssel für das Schloss des Schuppens. Fluchend stemmte er es mit der Dolchklinge auf. Morris lag auf dem Boden.


    „Gehen wir, mein Freund!“ Farid hievte den verdutzten Morris auf die Beine und schnitt die Fesseln durch. Dann zerrte er Morris auf den Teppich, warf seine Tasche hinterher und quetschte sich ebenfalls darauf. Er merkte, wie Morris sich vor Schreck verkrampfte, als der Teppich durch die offen stehende Schuppentür schoss und dann steil in die Höhe stieg.


    Von unten drangen aufgeregte Stimmen an Farids Ohr. Kurz darauf pfiffen die ersten Schüsse vorbei. Während sich Morris beidhändig an den Rändern des Teppichs festhielt, flog Farid in Höchstgeschwindigkeit Haken und Kurven, um den Kugeln auszuweichen.


    Sein Plan war den ersten Berghang hoch zu fliegen und in die Deckung des Waldes einzutauchen, doch das würde endlose Sekunden dauern, in denen er ein schutzloses Ziel abgab. Ein Schuss ging durch den Teppich hindurch und streifte Farids Oberschenkel, was in ihm einen Anflug von Panik auslöste.


    


    „Nein, das sind nicht nur Schießübungen.“ Kiana war sich sicher. „Die schießen auf einen fliegenden Teppich.“ Teppich? „Die schießen auf Farid!“


    Kaltes Grauen packte sie. Farid war einer der schnellsten Flieger, die sie kannte. Doch Gewehrkugeln waren nun mal schneller. Es war nur eine Frage der Zeit, wann eine der zahlreichen Salven ihn treffen würde.


    „Was ist denn das jetzt wieder für eine Scheiße?“, äußerte Nesrin. Sie sprach noch weiter, aber Kiana hörte schon nichts mehr. Ihr Falke hob ab und schoss mit Blitzgeschwindigkeit den Berghang hinab auf Kiana zu.


    Ihre schneidende Angst um Farid blendete alles andere aus. Als ihr Falke anrauschte, ließ sie sich einfach von ihm mitnehmen. Genauso schien es ihr, als sie mit ihrem Dschinn verschmolz. Das Gefühl der Leichtigkeit, das sie in ihrem Vogelkörper überkam, blieb ihr im Hals stecken, als sie sah, dass Farid zusammenzuckte. War er getroffen? Kiana streckte sich noch mehr, wurde noch mehr zu einem Geschoss und fiel im Sturzflug auf das Lager der Ligioten herab.


    Entweder sah niemand den Falken mit dem goldenen Schimmer auf dem Federkleid oder man hielt ihn nicht für beachtenswert. Erst als er wie ein Pfeil auf die Gesichter der Gewehrschützen zuschnellte und sie so zum Zurückzucken zwang, nahmen sie ihn wahr.


    Die Schießerei erstarb in der Verdutztheit der Ligioten. In der Peripherie von Kianas vergrößerter Vogelsicht erkannte sie, dass Farid soeben unter die Baumkronen des Berghangs abtauchte und sich damit den Blicken entzog.


    Jetzt zielten die Gewehrmündungen auf den Falken.


    


    Kurz bevor Farid durch die Laubschicht der Bäume brach, warf er einen Blick zurück und erkannte den goldenen Falken, der wie verrückt durch die Reihen der Ligionen raste.


    Mit dem Instinkt eines Dschinn-Wandlers spürte er sofort, dass das nicht nur der Dschinn war, sondern Kiana selbst! Sie hatte Farid die Fluchtmöglichkeit verschafft, und wurde jetzt selbst zum Ziel.


    Er machte eine lausige Bruchlandung auf dem glücklicherweise weichen Waldboden. Morris blieb auf dem Teppich liegen, mit dem Gesicht nach unten. Dann sah Farid das Blut an der Flanke des Jungen und wusste, dass Morris getroffen worden war. Aber er atmete.


    Das musste vorerst reichen, beschloss Farid, als erneut Schüsse fielen. Denn zuerst musste er Kiana helfen. Und danach Morris.


    Farid nutzte das Brennen seiner Schusswunde am Oberschenkel, um das Brennen in seinem ganzen Körper zu entfachen. Äste verkohlten in der Glut von Farids Flügeln, als er das Blätterdach durchstieß und über das Lager flog.


    Seine Adleraugen sahen alten Putz und neues Mauerwerk wegplatzen im Kugelhagel. Das Gold des Falken blitzte hier und da zwischen den Häusern auf, auf der Suche nach Deckung. Es war klar, dass Kiana keine Möglichkeit hatte, von dort raus zu kommen, denn sobald sie über die Dächer steigen würde, wäre sie wieder in der Schusslinie der Sturmgewehre.


    Entschlossen, jeden zu verbrennen, der Kiana gefährdete, raste Farid durch die Stadt. Sein Zorn trieb die Flammen weit aus seinen Federn heraus und setzte alles in Brand, an dem er vorbei flog. Ob die Schießerei aufhörte oder nicht, wusste er nicht, denn das Feuer dröhnte zu laut in seinen Ohren.


    Dann spürte er eine Gewehrkugel durch seine Schwungfedern zischen. Sein Feuerkörper loderte so nah über die Ligionen hinweg, dass sie sich fallen lassen mussten, um nicht zu verbrennen.


    Kiana nutzte die Gelegenheit, um hoch zu rasen über die Dächer. Und noch höher. Farid folgte ihr, erreichte sie und flog sodann dicht unter ihr. So schützte er sie vor möglichen Kugeln und verschaffte ihr durch seine Hitze noch mehr Auftrieb. Erst als sie um den ersten Berghang kurvten und in einer Schlucht Deckung fanden, waren sie aus der Sichtweite aller.


    Kiana blieb im Rüttelflug, den sie so gut beherrschte, in der Luft stehen. Einem Wahnsinnsimpuls folgend zog Farid die Flammen in seine Federkiele zurück und stellte sich senkrecht vor Kiana in die Luft. Brustbein an Brustbein, Schnabelrücken an Schnabelrücken. Um sie nicht zu verbrennen, schwächte er seine Hitze so weit wie möglich ab. Locker legte er seine Schwingen um sie, wollte sie berühren, beschützen, besitzen - alles zugleich.


    Als er sie küsste, verwandelte er sich gerade so weit, dass seine Menschenlippen sie berührten, während seine Arme noch immer als Vogelschwingen Luft schlugen, indem sie sich immer wieder ausbreiteten, um sich dann erneut um Kiana zu schließen. Es war ein umwerfendes Gefühl.


    


    Eingehüllt von der Hitze seiner Schwingen ergab sich Kiana dem Zauber des Kusses. Statt ihres harten Schnabels schenkte sie Farid ihre weichen Lippen. Sie hatte keine Angst zu fallen, denn ihre Arme waren noch immer leicht und kraftvoll und befiedert wie die seinen.


    Und dennoch fiel sie. Hinein in seinen Kuss. Es war ein Fallen in grenzenlose Tiefen. Ein Fallen ohne Aufprall.


    Er war nur zur Hälfte noch Vogel, und sie irgendwie auch. Sein Beispiel riss sie mit. Federn glitten über Federn. Ihr Mund öffnete sich seinem Atem, der sie durchdrang mit seiner fordernden Hitze und das hell in ihr aufleuchten ließ, was sie nicht mehr verbergen konnte. Ihre Zunge kochte auf der seinen, Federkiele glühten auf, Bedenken schmolzen und ließen Glücksfunken frei.


    Dann, als sie schon fast auf Bodenhöhe abgesackt waren, wich er von ihr, wurde ganz Adler, damit sie ganz Falke werden und wieder an Höhe gewinnen konnte. Sie stieg schneller auf als er, flog über ihm, blickte hinab auf seine grauen Schwungfedern, die dort, wo sie an der Haut ansetzten, dunkelrot glühten. Die Luft flirrte um ihn herum. Er flog heraus aus der Schlucht, über den Berghang hinüber, hinein in den Wald und landete als Farid neben einer Gestalt.


    Die Person lag am Boden, reglos und blutend, quer über Farids Teppich. Es war ein junger Mann in der Kleidung der Waldbewohner. Farid beugte sich über ihn.


    Als sich Kiana verwandelte, verschwand ihr Dschinn nicht so einfach aus ihr wie Farids aus ihm. Der Falke wurde vielmehr aus ihr herausgeschleudert und landete in einem Busch. Sie selbst fiel auf den Waldboden, spürte Moos unter ihren Händen. Verzweifelt rang sie mit der Schwerkraft in ihrem mit einem Mal so unhandlichen Frauenkörper. Warum waren Menschenlungen so träge?


    Farid packte sie und zog sie auf die Beine. Schwer atmend hielt sie sich an seinem Oberarm fest.


    „Habe ich dich irgendwo verbrannt?“, fragte er, „oder dir sonst irgendwie wehgetan bei dem Kuss?“


    „Nein, er war …“ - atemberaubend, berauschend, wundervoll, doch Kiana brachte nur heraus: „… nicht schädlich.“


    Sogleich presste sie die Zähne zusammen. Das war eine selten dumme Antwort gewesen. Warum fiel ihr nichts Weltgewandtes ein wie Nesrin immer?


    In dem Versuch, allein zu stehen, löste sie sich von Farids Arm und wankte auf ihren Falken zu. Sie pflückte ihn aus dem Gebüsch und setzte ihn auf ihre Schulter. Währenddessen war Farid zu dem reglosen Mann zurückgekehrt.


    „Was ist mit ihm?“, fragte sie.


    „Er wurde angeschossen.“


    In dem Moment flogen Kianas Freunde durch das Geäst und landeten neben ihr.


    Nesrin musterte sie eindringlich. „Bist du okay?“


    „Ja, aber dort ist jemand verletzt.“ Sie wies auf den angeschossenen Mann. „Habt ihr einen Heiler, Dawn?“


    Nesrin stemmte die Hände in die Hüften: „Was ist das schon wieder für eine Scheiße, Farid?“


    „Wir haben keine Zeit für Plaudereien!“, schnappte er. „Wo ist jetzt der nächste verdammte Heiler?“


    Entsetzt bemerkte Kiana das Blut auf seinem Oberschenkel. „Du bist auch verwundet!“


    „Nur ein Kratzer. Aber Morris braucht dringend Hilfe.“


    „Der nächste gute Heiler ist die Magierin vom Birkendorf“, erklärte Dawn. „Ich führe euch hin.“


    Noch immer benommen nahm Kiana ihre Tasche und stieg auf ihren Teppich. Beides hatte Nesrin mitgebracht. Kiana folgte den anderen, die alle bereits losgeflogen waren, wobei Farid den Verletzten transportierte. Um nicht gesehen zu werden, hielten sie sich unterhalb der Baumkronen. Als der Wald dichter wurde, mussten sie dann doch über das Blätterdach steigen. Ein Blick zurück zeigte aber, dass die Ligioten ihnen nicht folgten.


    Dawn flog den anderen voran hinüber zum nächsten Berg. Die Bäume dort hatten hellgrünes Laub und schlanke weiße Stämme mit schwarzer Musterung. Wie im Apfelbaumdorf waren auch hier die Häuser zwischen die Bäume gestreut mit einem steingefassten Brunnen in der Mitte. Dawn ließ alle am Brunnen landen und betrat einen Garten links davon. Ein kleines, dunkelblondes Mädchen mit spitzen Ohren und geflochtenen Zöpfen saß auf einem Kissen aus Farnblättern und servierte ein imaginäres Getränk in Tassen aus Nuss-Schalen an ihre drei Puppen.


    „Strawberry, wir brauchen Hilfe.“ Dawn stieg von ihrer Wildgans ab und ließ sie verschwinden. „Hier ist jemand schwer verletzt.“


    „Ich gebe gerade eine Teeparty“, sagte das Mädchen. „Wollt ihr auch mitspielen?“


    „Ich sagte: schwer verletzt“, beharrte Dawn.


    „Jetzt komm mal in die Hufe, Kleine!“, setzte Nesrin noch obendrauf. „Wenn du nicht sofort die Heilerin holst, krepiert der da noch!“ Sie deutete auf den Mann auf Farids Teppich.


    „Na schön“, seufzte das Mädchen und wandte sich dann mit formvollendeter Höflichkeit an ihre Puppen: „Bitte entschuldigt mich. Genießt den Tee, ich bin bald wieder da.“ Sie hüpfte durch die offen stehende Haustür. „Bringt ihn rein!“ Farid flog mit dem Verletzten hinterher. Die anderen folgten zu Fuß.


    Das Mädchen hüpfte in den Raum rechts der Tür. Er enthielt Holzschränke mit vielen Schubladen und ein Holzbett, das mit getrocknetem Farnkraut ausgelegt war. Kräuterbüschel hingen von der Decke. Auf ein Zeichen des kleinen Mädchens hin flog Farid zu dem Bett und rollte den reglosen Mann vorsichtig hinein. Dann stieg Farid ab und rollte seinen Teppich zusammen.


    „Ist deine Mutter auch da?“, erkundigte sich Dawn.


    „Nein. Sie ist mit Tante Blossom beim Vogeleier-Sammeln.“ Das kleine Mädchen nahm ein Messer aus einer Schublade und schnitt das Hemd des Verletzten auseinander. Anschließend drehte die Kleine ihre Handflächen nach oben und ließ ihren Dschinn darauf erscheinen. Einen Frosch? Nein, das musste eine Kröte sein. Das Mädchen setzte die Kröte auf die blutverschmierte Wunde am Bauch des Mannes.


    „Einen Moment!“, stieß Farid hervor. „Die Kleine ist der Heiler?“


    „Eine der Besten, die wir haben“, antwortete Dawn. „Strawberry ist die Magierin des Birkendorfs.“


    Die kleine Magierin schob einen winzigen Tisch ans Bett, auf dem eine Tonschale mit Wasser stand. Mithilfe eines Tuches und des Wassers reinigte sie die Wunde, indem sie einfach um die Kröte herumwischte, die sich darauf breitgemacht hatte. Dabei sang das Mädchen etwas, das sich wie ein Kinderlied anhörte. Von der Kröte ging ein grünes Licht aus, das in die Wunde einzudringen schien.


    Unwillkürlich musste Kiana an ihre Mutter denken. Diese Heilerin hier war … anders.


    Plötzlich veränderte die Kröte ihre Farbe von erdbraun bis violett. Und schließlich rot. Dann spuckte die Kröte etwas in hohem Bogen aus. Es landete auf dem Boden aus festgetretener Erde. Das Mädchen hob die Gewehrkugel auf und zog das Näschen kraus. „Wer hat denn das hier in diesen Mann rein gesteckt?“


    „Böse Menschen waren das“, erwiderte Dawn.


    Die Kleine blickte zu ihr auf. „Warum haben sie das getan?“


    Dawns Augen wanderten zu Farid. „Ja, warum?“


    „Er wurde zum Tode verurteilt wegen Befehlsverweigerung. Ich habe ihn da rausgeholt. Deswegen hat man auf uns geschossen.“


    Kiana verstand nach wie vor sehr wenig von dieser Sprache und war auf Nesrins Übersetzung angewiesen, doch Farids Englisch wirkte fließend. Das wohlbekannte Gefühl der eigenen Unzulänglichkeit machte sich wieder in Kiana breit.


    Die kleine Strawberry deutete auf ihren Patienten. „Wer ist das überhaupt? Ich kenne fast alle Menschen hier und die meisten Prärie-Natives. Den hier habe ich noch nie gesehen.“


    „Morris ist einer der Ligionen“, erklärte Farid.


    „In der Kleidung der Bergdörfler?“ Dawn rieb sich die rechte Schläfe. „Warum verkleiden sich jetzt die Ligioten als Natures?“


    „Dafür gibt es nur eine Erklärung.“ Miro hüpfte auf den Fußteil des Bettkastens.


    „Und welche?“, fragte Amir.


    Der Geierkopf wiegte hin und her. „Farid, als er noch nicht bei Damons Untertanen in Ungnade gefallen war, und vermeintliche Techno-Söldner griffen eine Stellung der Hinterwäldler an. Nun attackierten vermeintliche Hinterwäldler die Siedlung der Techno-Söldner. Die einzig mögliche Schlussfolgerung ist, dass alle Angriffe durch Damons Untertanen durchgeführt wurden, die sich mal als Söldner, mal als Hinterwäldler verkleidet haben. Ist es nicht so, Prinz?“


    Das Heiler-Mädchen näherte sich Miro mit einem begeisterten Lächeln. „Du kannst ja sprechen!“


    „Das will ich wohl meinen!“ Miro reckte seinen Kopf in die Höhe. „Meine wortgewaltige Beredsamkeit ist nicht umsonst bekannt weit über die Grenzen meiner Heimat hinaus.“


    Hingerissen strich das Mädchen über den flauschigen Kragen an Miros Halsansatz. „Du sprichst eine komische Sprache. Bist du ein Spirit?“


    „Mitnichten, meine Teuerste. Warum denkt das jeder? Warum hat noch niemand von euch etwas gehört vom legendären edlen Volk der weißen Geier? Es wird höchste Zeit, diese für euch überaus beschämende Wissenslücke zu schließen.“


    Der Verletzte begann zu stöhnen, sich zu bewegen und schlug die Augen auf. „Farid!“ Er setzte sich auf, fiel jedoch ächzend wieder auf seinen Rücken.


    Die Heilerin nahm die Kröte von der Wunde und setzte sie auf eine Kommode. „Du musst noch einen Tag hier liegen“, belehrte sie den Verletzten.


    Das Einschussloch war noch erkennbar, aber es begann bereits, sich zu schließen.


    „Was bekommst du für die Heilung, Kleine?“ Farid zog einen Lederbeutel aus seiner Tasche.


    „Ich will eine neue Haarspange für meine kleinste Puppe.“


    „So etwas habe ich leider nicht.“


    Dawn neigte sich zu dem Mädchen herunter. „Was verlangt denn deine Mama immer für deine Heilkunst in so einem Fall?“


    „Drei Goldstücke.“


    Während Farid die Münzen aus seinem Beutel holte, deutete Kiana auf seinen Oberschenkel und blickte das Mädchen an. „Er ist auch verwundet. Kannst du bitte auch nach seiner Wunde sehen?“


    Das Mädchen drückte Farid ihr Messer in die Hand. „Schneide erst mal den Stoff weg!“


    „Auch ich leide unter einer furchtbaren Verletzung.“ Miro drehte sich um und präsentierte sein Hinterteil. Er wandte seinen Kopf nach hinten und fächerte seine Schwanzfedern auf. „Siehst du die Lücke in der einstigen Pracht? Die kostbare Feder wurde mir brutal entrissen. Kannst du deren Nachwachsen beschleunigen und mich so von der unsäglichen Entstellung befreien?“


    Während das Mädchen Miros Schwanzfedern begutachtete, gingen Dawn und Amir nach draußen. Nesrin folgte ihnen, und auch Kiana wollte sich ihnen anschließen, bis sie Farids Hand um ihren Unterarm spürte.


    Als sie fragend zu ihm aufschaute, verlor sie sich dabei für einen Augenblick in seinen grauen Augen und der Erinnerung an das, was vorhin zwischen ihnen gewesen war.


    „Danke, dass du mir Rückendeckung gegeben hast“, sagte er. Sogleich änderte sich das Grau seiner Augen. Aus Silber wurde Stahl. „Wie konntest du so etwas Riskantes tun? Die hätten dich töten können! Warum musst du dich überhaupt hier einmischen und wieder alles komplizieren?“


    Ihre Empörung holte glücklicherweise etwas von Nesrins selbstbewusster Patzigkeit aus Kiana heraus. „Gern geschehen, Prinz!“ Zufrieden mit ihrer Schlagfertigkeit ließ sie ihn stehen, warf ihm noch einen letzten strafenden Blick zu und schritt … Der Türrahmen, gegen den sie prallte, stoppte ihren Marsch. Sie rieb sich die schmerzende Wange.


    Das kleine Mädchen zeigte mit dem Finger auf Kiana und lachte aus vollem Hals.


    Verärgert raffte Kiana ihre Restwürde zusammen und verschwand nach draußen. Während sie sich die Schulter massierte, die sie sich ebenfalls angestoßen hatte, raunte Nesrin ihr zu: „Dawn hat gesagt, dass die Dorftaverne annehmbaren Blaubeerkuchen hat. Komm, gehen wir!“


    Während sie Dawn zur Taverne folgten, plauderte Nesrin: „Diese Heilerin ist ja echt so was von krass! Aber noch krasser war deine Flugshow, Ki. Wenn du schon Farid da rausboxen musstest, warum hast du das nicht einfach deinen Dschinn machen lassen? Hätten die den abgeknallt, wärst du nur drei Tage lang im Halbkoma gelegen. Aber als du diese Dschinn-Wandler-Nummer abgezogen hast, hast du dein Leben riskiert. Warum?“


    „Das weiß ich nicht.“ Kiana wünschte wirklich, sie wüsste es. „Das überkam mich einfach irgendwie.“ Sie konnte ihrer Freundin ansehen, dass diese mit der Antwort nicht wirklich zufrieden war. Genau wie Kiana selbst. Aber da Amir in Hörweite kam, ließ Nesrin das Ganze glücklicherweise auf sich beruhen.


    Die Taverne lag nur ein paar Häuser weiter. Sie setzten sich an einen der Außentische und bestellten auf Dawns Empfehlung hin Blaubeerkuchen und dazu Honigwasser als Getränk.


    „Wir sollten über Miros Theorie über die Angriffe der verkleideten Ligioten reden“, wollte Amir.


    „Miro ist ein Spaßvogel“, kommentierte Dawn. „Noch dazu ein unfreiwilliger.“


    „Aber oft trifft er mit seinen Einschätzungen voll ins Schwarze“, meinte Nesrin. „Vielleicht auch in dieser Sache.“


    Kiana versuchte, sich Miros Theorie zu verdeutlichen: „Demnach hätten die Ligioten in Söldnerverkleidung die Natures angegriffen und in Nature-Verkleidung die Söldner. Es gibt nur Eines, was Damon damit beabsichtigen kann: Es ist ein Ablenkungsmanöver, um Techno-Söldner und Natures gegeneinander zu hetzten. So kann er ungestört die Techno-Stadt mit den Skorpionen angreifen, während die Techno-Söldner beschäftigt sind.“


    „Und dass die Natures dadurch ebenfalls geschwächt werden, ist eine nette Dreingabe.“ Amir sah auf Dawn. „Denn ihr seid die nächsten auf seiner Liste.“


    Ungläubig schüttelte Dawn den Kopf. „Ist er wirklich so durchtrieben?“


    „Das ist er“, erwiderten Amir und Kiana gleichzeitig.


    Eine pummelige, gut gelaunte Wirtin brachte die Bestellung. Jeder bekam einen kleinen runden Blaubeerkuchen auf einem Holzteller und einen Tonbecher mit Honigwasser. Der Blaubeerkuchen war herrlich süß und fruchtig, und das Honigwasser schmeckte wie … Honig mit Wasser.


    „Wir müssen Damons Pläne durchkreuzen, indem wir den Kampf zwischen den Söldnern und den Natures beenden“, schlussfolgerte Kiana aus dem Ganzen. „Dann können wir mit ihnen allen gemeinsam gegen Damon vorgehen.“


    „Das scheint mir unmöglich.“ Dawn schloss beide Hände um ihren Tonbecher. „All unsere früheren Versuche, mit denen zu verhandeln, sind gescheitert. Und jetzt ist die Lage zu festgefahren.“


    Amir schluckte einen Bissen Kuchen herunter. „Aber jetzt gibt es einen gemeinsamen Feind.“


    „… den keiner außer uns als Feind wahrnimmt“, gab Dawn zu Bedenken. „Das macht es schwierig.“


    „Aber wenn wir es allen erklären“, Nesrin leckte sich einen Kuchenkrümel von der Unterlippe, „werden sie es schon kapieren, oder nicht? Heute Abend ist doch dieses Meeting der Nature-Leute. Das wäre eine gute Gelegenheit, es denen zu verklickern. Dann brauchen wir nur noch zu den Söldnern rüber zu fliegen und denen zu sagen, was Sache ist. Dann muss ich nur noch die Skorpione mit meinem Gierigen Töpfchen aufsaugen, und das Problem ist gelöst.“


    Bei Nesrin klang immer alles so einfach.


    Dawn runzelte die Stirn. „Was für ein Töpfchen?“


    „Das Gierige Töpfchen ist ein magisches Teil“, erläuterte Nesrin. „Mein Ziehvater hat es mir geschenkt. Damit kann man alles aufsaugen, das nicht rechtzeitig in Deckung geht, egal wie groß, egal wie zahlreich. Ein Skorpion oder tausend - ganz egal.“


    Dawn war sichtlich beeindruckt. „Ein großartiges Zauberwerkzeug. Und das funktioniert wirklich?“


    Nesrin nickte. „Du musst aber aufpassen, dass du dich hinter irgendwas versteckst, sonst wirst du auch aufgesaugt.“


    „Dann warn mich gefälligst vor, bevor du es einsetzt!“


    Laute Stimmen drangen an Kianas Ohr. Gehetzte Stimmen. Ein Mann kam in die Taverne gerannt und rief Aufgeregtes.


    „Der Typ sagt irgendwas von vier Toten und dass das Kieferndorf von den Techno-Söldnern angegriffen worden ist“, übersetzte Nesrin. „Und er behauptet, dass das ganze Dorf niedergemacht wurde.“


    Dawn sprang auf. „Ich muss sofort da hin und sehen, was ich tun kann, um zu helfen.“


    „Wir werden auch helfen, wenn wir können“, beschloss Kiana.


    „Außerdem sollten wir herausfinden, ob es wirklich Techno-Söldner waren oder verkleidete Ligioten.“ Amir trank seinen Tonbecher leer und bezahlte für alle.


    Sie bestiegen ihre Teppiche und folgten Dawn und einer Reihe von Dorfbewohnern mit flugfähigen Dschinns über die Kronen der Birken hinweg zum nächsten Berg. Kaum dass sie oberhalb der Baumwipfel waren, konnten sie den Rauch sehen, der unheilschwanger in den Himmel stieg.


    „Haltet ein!“ Miro kam hinterher. „Wartet auf mich!“


    „Wolltest du nicht deine Schwanzfeder behandeln lassen?“, fragte Nesrin spitz.


    Miro setzte sich vor sie auf ihren Teppich. „Diese kleine Göre hat sich erfrecht vorzuschlagen, ich sollte abwarten, bis die Feder auf natürlichem Wege nachwächst.“


    „Ist das zu fassen?“, stieß Nesrin aus.


    Dem Geier entging der Spott. Fassungslos schüttelte er den Kopf. „Diese Hinterwäldler! Vielleicht hat jedoch Farid falsch übersetzt, und ich tue der kleinen Heilerin Unrecht.“


    Nesrin nickte übertrieben. „Bestimmt!“


    


    Fast alle Häuser des Kieferndorfes brannten. Leute rannten umher, schreiend, einige wurden eilig weggetragen. Schweine und Hühner flüchteten in den Wald. Die Nadeln der Kiefern fingen Feuer und starben zischend.


    Der Dorfbrunnen bestand aus einer in Stein gefassten Quelle, die aus einer Felsspalte sprudelte. Von dort wurde Wasser mit Holzeimern geholt und hektisch auf die Häuser geschüttet. Kiana, ihre Freunde und die Leute aus dem Birkendorf landeten dort.


    Dawn organisierte auf die Schnelle zwei Menschenschlangen, in denen die Eimer weitergereicht wurden. Eine Schlange für die vollen, eine für die leeren Eimer. Nesrin, Amir und Kiana reihten sich auch dort ein. Währenddessen bauten vier Männer mit wenigen routinierten Handgriffen ein großes Zelt in einiger Entfernung auf, in das sie die Verletzten brachten. Und anschließend auch die kleine Heilerin Strawberry, die mit ihrer Kröte von einer Frau auf einer fliegenden Riesenkrähe her geflogen wurde.


    Einer spontanen Regung folgend schickte Kiana den Falken hoch in den Himmel und ließ ihn einen Rundflug machen. Sie sah einen Trupp Männer auf Dschinns zum Ligioten-Lager fliegen, hinter dem Kampfhubschrauber her. Doch sie flogen daran vorbei.


    „Die Angreifer sind diesmal offenbar echte Techno-Söldner“, informierte sie ihre Freunde. „Sie fliegen in Richtung Söldner-Siedlung.“


    Nesrin gab die Nachricht an Dawn weiter, was ein stämmiger Mann mit anhörte. „Natürlich waren das die verdammten Söldner!“, kommentierte er. „Wir treffen uns ja sowieso heute Abend mit den anderen Dörfern. Dann können wir den Gegenschlag planen.“ Die Flammen, die aus dem Dachfenster des nächstgelegenen Hauses schlugen, spiegelten sich in den Augen des Mannes.


    Kiana konnte anhand von Körpersprache und ein paar Wortfetzen verstehen, dass Nesrin und Dawn beschwichtigend auf die Leute einredeten.


    Doch in dem Maße, wie das Feuer in ihren Häusern wütete, wütete der Rachedurst in den Gedanken der Menschen. Als würde die Aussicht auf Vergeltung etwas Machbares in die hilflose Verzweiflung bringen, die sich in den hektisch zugeworfenen Worten und den gehetzten Blicken der Dorfbewohner ausdrückte.


    Nach und nach kamen auch Leute von anderen Dörfern angelaufen, angeritten, angeflogen, um zu helfen, so dass es fast zu viele Menschen in den Wasserschlangen wurden.


    „Ich denke, wir können jetzt den Abflug machen.“ Nesrin winkte Amir und Dawn heran. „Heute Abend müssen wir bei der Nature-Versammlung die Leute überzeugen, keinen Rachefeldzug zu unternehmen. Wenn wir das jetzt bei den Söldnern tun, haben wir heute Abend schon was vorzuweisen, das unsere Argumentation stützt.“


    Dawn wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und hinterließ dort eine Spur Ruß. „Ihr wisst schon, dass eure Aussichten gleich null sind. Besonders jetzt.“


    Nesrin lächelte ihr verschmitztes Nesrin-Lächeln. „Unmögliches ist unsere Spezialität.“


    Amir zeigte auf sie und Kiana. „In dieser Waldvolk-Kluft werden die Söldner euch gleich abschießen, bevor du auch nur die Chance hattest, eine deiner Wortsalven auf sie abzuquasseln.“


    Kiana sah an ihrem grünen Kleid herab. „Du hast Recht. Wenn wir unsere eigene Kleidung anziehen und damit zeigen, dass wir keinem der verfeindeten Lager angehören, haben wir bessere Karten.“


    „Das ist wohl wahr.“ Miro landete auf Amirs Schulter. „Dem Weisen, der aus der Fremde naht, ist man hurtig bereit zu glauben was in den eigenen Reihen vergebens ward verfochten.“


    „Hm.“ Nesrin überlegte kurz. „Dann müssen wir erst mal zurück zu dir, Dawn und uns umziehen, auch wenn das mega-umständlich ist.“


    „Fliegt allein“, schlug Dawn vor. „Meine Haustür ist nicht abgesperrt. Bei den Söldnern verringere ich eure Chancen, wenn ich bei euch bin. Und hier kann ich wenigstens dafür sorgen, dass sich keiner zu einer voreiligen Vergeltungsaktion hinreißen lässt. Kommt ihr allein klar?“


    „Natürlich“, bestätigte Amir.


    Nesrin entrollte ihren Teppich. „Also, dann los!“


    


    Am Nachmittag erreichten sie das Söldner-Lager. Von der Luft aus konnte Kiana sehen, dass am Rand der Siedlung eine Versammlung unter einer riesigen Zeltplane abgehalten wurde. Offenbar kam die Krisenbewältigung in diesem Teil der Welt nicht ohne ausgiebige Versammlungen aus.


    Kiana bereitete sich schon darauf vor, vor der Zeltplane zu landen, da rief Nesrin: „Fliegen wir rein! Wir wollen doch Aufmerksamkeit, oder? Wenn die schon Kriegsrat halten, nützen wir das aus. Was ist da besser als ein dramatischer Auftritt?“ Schon zog sie den Kopf ein und sauste unter die Zeltplane, bevor sie Amirs Einwand hören konnte.


    Kiana sah auf die Schnelle keine andere Möglichkeit als ihrer Freundin zu folgen. Amir, bei dem wie üblich Miro mitreiste, jagte fluchend hinterher.


    In diesem provisorischen Zelt war eine grob gezimmerte Bühne vor zahllosen Reihen einfacher Holzbänke aufgebaut. Auf der Bühne befand sich ein länglicher Tisch, hinter dem vier Männer und eine Frau saßen und wichtige Mienen zur Schau trugen.


    Die Holzbänke davor wurden von etwa siebenhundert Söldnern besetzt. Vielleicht waren es auch achthundert. Die meisten von ihnen waren Männer unterschiedlichster Hautfarben. Fast alle trugen Uniformen, die Kiana sehr stark an die ausländischen Besatzungsmächte ihrer Heimatstadt erinnerten.


    Manche der Söldner sprangen auf, als Nesrin an ihnen vorbeizischte.


    Und manche von denen, die aufgesprungen waren, hatten Waffen, die sie auf die Eindringlinge richteten.


    Nesrin landete auf der Bühne vor dem Tisch, stieg von ihrem Teppich und plapperte munter drauflos. Ihr Ton war zuversichtlich heiter. Einer der Männer am Tisch knallte forsche Worte zurück. Ein anderer ebenfalls.


    Amir und Kiana senkten ihre Teppiche vor der Bühne auf Hüfthöhe ab, blieben jedoch darauf sitzen. Nur für den Fall.


    Natürlich übersetzte Nesrin dieses Gespräch nicht. Doch da die Emotionen bei allen Beteiligten blank lagen, zeigten sich die Meinungen der Sprechenden recht ungefiltert auf ihren Gesichtern.


    Nesrin schleuderte das Wort „Damon“ wie eine Waffe ab. Das kopfschüttelnde Stirnrunzeln der Frau am Tisch zeigte jedoch, dass sie nicht wusste, wer Damon war und was er sie anging. Nesrin erklärte es wort- und gestenreich, doch niemand glaubte ihren fuchtelnden Armen.


    Ein Mann erhob sich in der neunten Holzbankreihe. Seine laute Stimme warf eine Frage nach vorn auf die Bühne wie ein Wurfmesser.


    Nesrin spreizte ein beschwichtigendes Lächeln in ihre Mundwinkel und zupfte demonstrativ an ihrer Pluderhose, deren Knallrosa es jedem entgegen schrie, dass sie und ihre Freunde keinesfalls Spione der Natures sein konnten.


    Doch das Knallrosa überzeugte den Mann nicht.


    Andere Stimmen erschallten anklagend, zusammengepresste Lippen stimmten ihnen schweigend zu, verschränkte Arme schirmten sich ab.


    Plötzlich flatterte Miro auf Nesrins Schulter. Ihre hautenge Seidenbluse und ihre zarten Schultern boten den kräftigen Geierkrallen weit weniger Widerstand als Amirs Muskeln und der derbe Stoff seiner Palastkrieger-Uniform, doch Nesrin biss die Zähne zusammen und übersetzte, was Miro den Anwesenden erhobenen Hauptes mitteilte: „Ich, Miro aus dem edlen, berühmten und weisen Volk der weißen Geier, bin gekommen, um euch aus der Umnachtung eurer Torheit zu führen. Diejenigen, die ihr die Ligioten nennt, haben sich eurer einfältigen Gemüter bedient, um ihre eigenen …“


    Laute Zwischenrufe vereinigten sich zu einem Geräuschpegel, der Miros und Nesrins Worte niederwalzte. Fäuste wurden in die Luft gereckt, Aggressionen freigelegt.


    Blitzschnell entrollte Nesrin ihren Teppich und warf sich bäuchlings darauf, sodass sich Miro nur durch erschrecktes Geflatter vor dem Absturz retten konnte. „Raus hier!“, rief sie und flog so eng über die Köpfe der Söldner hinweg, dass alle sich ducken mussten und keiner mit seiner Waffe zielen konnte. Amir und Kiana folgten auf die gleiche Weise, sausten unter der Zeltplane hindurch ins Freie und dann mit Höchstgeschwindigkeit weiter. Miro bewies, dass all seine Prahlerei bezüglich seiner Flugkünste nicht gelogen war, denn er hielt das Tempo mit.


    Jetzt waren Schüsse zu hören. Projektile flogen haarscharf an Kiana vorbei wie die feindseligen Worte der Söldner vorher. Nur rasante Positionswechsel schützten Kiana und ihre Freunde davor getroffen zu werden.


    Kiana schickte den Falken, um genauso haarscharf an den Gesichtern der Schützen vorbei zu stürmen. Die Schüsse hörten auf. Das verschaffte den Jugendlichen lebenswichtige Sekunden, um außer Schussweite zu kommen. Der Falke schnellte sogleich wieder unter dem Zeltdach hervor und hoch in den Himmel.


    Glücklicherweise schienen die Söldner die Mädchen, Amir und den Geier nicht als reale Bedrohung wahrzunehmen, denn niemand nahm die Verfolgung auf.


    Nesrin drosselte das Tempo. „Moment, Leute, wir sollten erst mal überlegen, was wir jetzt machen.“


    Amir lenkte seinen Teppich neben sie. „Was haben die eigentlich zu dir gesagt, dass du abgedüst bist wie von der Tarantel gestochen?“


    „Na, was wohl?“ Nesrin zog eine Schnute. „Dass wir uns mit unserem geierköpfigen Spirit verpissen und uns bei unseren spitzohrigen Prim-Freunden verkriechen sollen, sonst würden sie uns das Hirn rausblasen.“ Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen. „Oh, ich hasse es, wenn meine Pläne nicht funktionieren! Und es war ein so schöner Plan.“


    Miro landete auf dem Rand von Amirs Teppich. „Eine derartige Dummheit wie die jener Narren ist mir selten untergekommen! Ich hätte schwören können, dass ich kurz davor war, ihre Herzen zu gewinnen und ihren unterentwickelten Verstand zu überzeugen.“


    Nesrin legte den Kopf schief. „Irgendwie hast du vermutlich doch nicht so den richtigen Ton getroffen.“


    Der Geier warf ihr einen finsteren Blick zu. „Oder du hast es einfach nicht richtig übersetzt!“


    „Ja, klar!“, schnaubte Nesrin.


    „Zur Frage, was wir jetzt machen sollten“, griff Kiana ein, „habe ich einen Vorschlag. Statt bei den Söldnern anzusetzen, sollten wir mit denen reden, von denen die Söldner ihre Befehle erhalten.“


    „Daran hab ich auch schon gedacht.“ Nesrin flog noch langsamer. „Aber wenn wir jetzt runter zu Techno-City düsen, kommen wir zu spät zu dem Nature-Meeting. Ich glaube mich zu erinnern, dass solche Meetings immer direkt nach Sonnenuntergang stattfinden.“


    Amir blickte zur Sonne, die schon am Absinken war. „Sonnenuntergang dürfte in drei bis vier Stunden sein.“


    „Auch wenn es unsere Argumentation schwächt“, meinte Nesrin noch, „müssen wir bei diesem Meeting den Natures von der Reaktion der Söldner-Idioten erzählen. Alles andere wäre unfair.“


    „Das heißt, wir müssen uns aufteilen.“ Kiana sah zu Nesrin herüber. „Da du die Einzige von uns bist, die Englisch kann, musst du zu Techno-City fliegen. Ich kann Dawn Bescheid geben. Irgendwie kann ich mich ihr schon mit Händen und Füßen verständlich machen. Und Dawn kann die Waldbewohner hinhalten, bis du später nachkommst. Aber beeil dich!“


    „Dann fliege ich mit dir, Nesrin“, erwog Miro, „denn mit meiner Erfahrung in Diplomatie erhöhen sich deine Erfolgsaussichten beträchtlich.“


    „Nein!“, entfuhr es Kiana, als sich die Erinnerung an Miros Diplomatie von vorhin von ihr inneres Auge schob. „Ich brauche deinen Rückhalt, wenn ich, ohne die Sprache zu beherrschen, die Natures davon überzeugen soll, auf Nesrin zu warten. Amir muss mit Nesrin fliegen.“


    „Wenn du nicht auf mich verzichten kannst, fliege ich natürlich mit dir, Kiana“, gab Miro gnädig nach. „Du musst entschuldigen, Nesrin, aber leider kann ich mich nicht wie Avas Dschinn entzwei teilen. Wo, sagtet ihr, findet die Zusammenkunft der Hinterwäldler statt?“


    „Im Ahornwalddorf.“ Nesrin deutete in Richtung Gebirge. „Ihr fliegt einfach zum Kieferndorf - ihr wisst schon, das heute abgefackelt wurde - und dann einfach geradeaus weiter. Dann kommt ihr direkt drauf.“


    Amir wendete den Teppich. „Also dann los!“


    


    Das Ahornwalddorf war relativ leicht zu finden, vor allem weil Miro im Gegensatz zu Kiana wusste, wie Ahorn aussah. Und den gab es hier reichlich.


    Das Ahornwalddorf war anders als die anderen Bergdörfer, die Kiana bisher gesehen hatte. Denn die Leute wohnten hier nicht zwischen den Bäumen, sondern auf ihnen. Die Häuser wirkten wie auf die kräftigen Ahornstämme aufgepfropft. Die Äste, welche die Häuser umschlangen und befestigten, mussten bereits als junge Triebe behutsam in Form gebogen worden sein, um so zu wachsen. Das Dorf hatte keinen Brunnen als Wasserquelle. Stattdessen floss ein Bach unter den Häusern hindurch.


    Die angekündigte Versammlung der Natures fand nicht im Dorf, sondern auf einer großen Waldlichtung daneben statt. Dort hatten sich bereits jetzt schon viele Menschen eingefunden. Einige hatten Kuchen oder anderes Essen mitgebracht. Zwei Männer und ein pferdeartiger Dschinn trugen Holzfässer herbei, fünf Frauen und acht Kinder brachten Geschirr aus Holz oder Ton. Es sah aus wie die Vorbereitung einer großen Feier, doch in den Gesichtern der Menschen war keine Feststimmung zu erkennen. Vier von ihnen hatte Kiana bereits beim Löschen der Brände im Kieferndorf gesehen.


    Es dauerte etwas, bis Kiana und Miro Dawn in der Menge fanden. Während Kiana große Mühe hatte, sich verständlich zu machen, schaffte Miro es schließlich, Dawn die Lage zu erklären. Offenbar hatte er weit mehr englische Worte aufgeschnappt als Kiana.


    Die Notwendigkeit, die Natures hinhalten zu müssen bis Nesrin kam, ergab sich gar nicht, da zuerst ausgiebig gegrillt, gegessen und getrunken wurde, bevor die Besprechung anfing.


    Oder waren die zwanglosen Gespräche beim Essen bereits die Besprechung?


    Kiana und Miro setzten sich einfach neben Dawn ins Gras, das auf dieser Lichtung üppig wuchs. Kiana nagte einen gekochten Maiskolben ab und Miro das Gerippe eines Hasen.


    Nicht lange nach Sonnenuntergang kamen Nesrin und Amir angeflogen. Auf Kianas fragenden Blick hin schüttelte Amir den Kopf. Somit wusste sie auch ohne Nesrins wortreiche Schilderung, dass der Versuch, mit den Technos zu reden, erfolglos gewesen war.


    „Die Techno-Dumpfbacken haben zwar die Skorpione mit ihren Überwachungskameras gesehen“, beendete Nesrin ihren Bericht, „aber sie halten es für unmöglich, dass die Skorpione über die hohe Stadtmauer kommen.“ Von einer Platte, die ihr und Amir angeboten wurde, lud sie sich ein gegrilltes Steak auf ihren Holzteller.


    „Wie können die so sicher sein?“ Kiana nahm sich auch ein Steak. Da Besteck rar war, nutzte sie ihren Dolch zum Zerkleinern des Fleisches.


    Nesrin warf ihren rechten Arm hoch. „Die haben irgendwas abgelassen von Bewegungsalarm und Schussanlagen und so weiter. Dass die Skorpione so was nicht juckt, haben die Idioten einfach nicht geglaubt. Die haben uns nicht mal in die Stadt gelassen. Wir wurden am Tor abgefertigt. Könnt ihr mir bitte noch ein paar von diesen Ofenkartoffeln rüberwerfen?“


    Dawn reichte einen großen Metallspieß herum, auf dem die dampfenden Kartoffeln steckten. „Es geht los!“ Sie deutete auf einen untersetzten Mann in dunkelbrauner Lederkluft, der soeben in die Mitte der Versammelten schritt und die Arme hob. Sein Gesicht war rund wie ein Teller, sein Mund säuerlich verzogen. „Das ist der Bürgermeister“, erklärte Dawn. „Er eröffnet die Diskussion.“


    Schlagartig endeten die gemurmelten Gespräche und wurden durch verbissene Zurufe ersetzt. Die Stimmung war auf einmal fast so wie die bei dem Söldnertreffen, nur nicht ganz so aggressiv.


    Noch nicht.


    „Was sagen sie?“, raunte Amir Nesrin zu.


    „Den erwartungsgemäßen Vergeltungsbullshit“, erwiderte sie angeödet. „Sie brennen unsere Dörfer nieder blabla - sie töten uns, wenn wir uns gegen den Raubbau unserer Rohstoffe wehren blabla - wir lassen uns das nicht länger gefallen blabla - wir müssen es ihnen heimzahlen blabla - und nicht zu vergessen: blablabla!“ Nesrin erhob sich. „Hebt mir ein paar Ofenkartoffeln auf! Ich muss, denke ich, jetzt auch ein paar Takte mitreden.“


    Dawn stand auf, trat neben den Bürgermeister, sagte etwas und zeigte auf Nesrin. Zustimmendes Gemurmel aus den Reihen der Versammelten lud Nesrin ein zu sprechen.


    Sie trat zwischen Dawn und den Bürgermeister und fing an zu reden. Vermutlich war es dieselbe Argumentation wie heute Nachmittag bei den Söldnern. Nur dass die Waldbewohner anders als die Söldner Nesrins Worte nicht gleich niederbrüllten, sondern ihnen aufmerksam lauschten.


    Und sie erst anschließend niederbrüllten.


    Als die Stimmung kippte, sprang Kiana auf und eilte an Nesrins Seite. „Übersetze für mich!“


    „Okay“, entgegnete Nesrin. „Versuch du’s mal!“


    „Liebe Bewohner dieser wundervollen Wälder!“, begann Kiana. Sie und Nesrin mussten es dreimal wiederholen, dann beruhigten sich die Leute und waren bereit zuzuhören.


    „Wie wir alle erst heute erlebt haben, leidet ihr sehr unter den Angriffen der Techno-Söldner.“ Kiana drehte sich langsam im Kreis, um jedem ins Gesicht schauen zu können. „Aber glaubt mir, gegen Damons Angriffe war das nur ein Klacks. Ich habe gegen Damon gekämpft. Ich weiß, wovon ich rede.“


    „Dann heißt das wohl, dass wir jetzt einen Zweifrontenkrieg führen müssen“, rief ein langer, dünner Mann mit einem Grübchen am Kinn. „Gegen die Söldner und die Ligioten.“


    „Ja, das heißt es wohl“, meinte Dawn.


    Mit zwei kraftvollen Sprüngen war Miro bei Nesrin und mit einem weiteren auf dem Kopf des Bürgermeisters. „Nesrin, sag ihnen, dass ich eine Lösung des Problems habe!“


    „Echt jetzt, Miro? Deine letzte Ansprache hat damit geendet, dass auf uns geschossen wurde!“


    „Hab Vertrauen, meine Liebe! Ich habe nicht den Eindruck, dass ich die Lage noch verschlechtern könnte.“


    „Nun, immerhin will uns hier noch niemand töten. Aber okay.“ Sie machte eine schlenkernde Handbewegung. „Schieß los! Ich übersetze für dich.“


    Währenddessen stand der Bürgermeister wie erstarrt da. Vermutlich nicht unbedingt, weil er für Miro als Rednertribüne herhalten wollte, sondern wohl eher weil er befürchtete, bei der geringsten Bewegung würden sich die Geierkrallen in seine Kopfhaut bohren.


    Was sie vermutlich auch tun würden.


    Sichtlich davon angetan, die Aufmerksamkeit aller auf sich gezogen zu haben, reckte Miro den Hals in die Höhe. „Im Gegensatz zu jenem unzivilisierten, geistig rückständigen Söldnerpack ist das Waldvolk durchaus verständig, möchte ich meinen.“ Er beugte seinen langen Hals senkrecht hinab, bis sein Schnabel auf Höhe des rechten Auges des Bürgermeisters war. „Nicht wahr, mein Freund?“


    Der Bürgermeister presste ein angespanntes „Yes“ hervor, und auch von den anderen Anwesenden erhielt Miro Zustimmung für seine Verunglimpfung der Söldner.


    Der Geierkopf hob sich wieder. „Ihr habt überdies das große Glück, mich unter euch zu wissen, denn ich bin in der Kriegskunst vieler Völker bewandert und habe bei der letzten Schlacht in meiner Heimat ein gewaltiges Heer von mächtigen Riesenvögeln erfolgreich zum Sieg geführt. Erlaubt mir daher, einen Vorschlag zu äußern.“


    Er machte eine Kunstpause, bis selbst der Mann am Grill, der sich bisher selbstvergessen dem Wenden der Hirschsteaks gewidmet hatte, in seinem Tun innehielt und erwartungsvoll aufblickte. Dann erst fuhr Miro fort: „Sowohl die verabscheuungswürdigen Söldner als auch die, die ihr die Ligioten nennt, verlassen sich offenbar ausschließlich auf ihre Schusswaffen und Brandbomben, mit anderen Worten: auf Trübe-Welt-Technik. Wenn ihr, statt in einem Zweifrontenkrieg die Übersicht zu verlieren, euch nur darauf konzentriert, alles zu bekämpfen, was mit Kriegstechnik zu tun hat, seien es Fahrzeuge oder Schusswaffen, seien es die der Ligioten oder die der Söldner, trefft ihr immer das Richtige.“


    „Das macht tatsächlich Sinn“, meldete sich der Bürgermeister zu Wort.


    Wieder bog sich Miros Kopf nach unten, bis er dem Bürgermeister direkt ins Auge blicken konnte. „Das will ich wohl meinen!“


    Der Bürgermeister schob vorsichtig den Geierschnabel aus seinem Gesicht. „Würdest du bitte …“


    Miro richtete sich auf. „Ich beobachtete neulich, wie ein paar von euch mit magischen Pfeilen übten, die denen ähneln, die in meiner Heimat Verwendung finden. Habe ich das richtig gesehen, dass sie das Ziel, auf das sie abgefeuert werden, verfolgen bis sie es treffen?“


    „Ja“, bestätigte Dawn, „außer das Ziel verschwindet so schnell hinter einer Deckung, dass der Pfeil nicht schnell genug reagieren kann. Dann kann es schon sein, dass der Pfeil in der Deckung stecken bleibt.“


    „Ferner konnte ich erkennen“, erzählte der Geier, „dass manche der Pfeile explosive Spitzen aufweisen.“


    „Sie sind bestäubt mit magischem Pulver“, erklärte Dawn.


    Die Spitze seines rechten Flügels legte sich grüblerisch auf Miros Unterschnabel. „Was würde wohl mit einem Gewehrlauf geschehen, wenn einer dieser magischen Pfeile hinein flöge? Was mit einem Motor? Was mit einem Hubschrauberpropeller?“


    Das bisher verkrampfte Gesicht des Bürgermeisters erhellte sich. „Das würde explodieren. Ja, so könnten wir unsere Feinde empfindlich treffen.“


    Miro nickte befriedigt. „Anstatt nur immer auf Angriffe der Menschen zu reagieren, solltet ihr einen Angriff auf deren Waffen starten.“


    „Und was ist mit den Riesenskorpionen“, warf eine junge Frau ein, „vor denen uns Dawn gewarnt hat?“


    „Meine Freundin“, Miros Flügel zeigte auf Nesrin, „die ihr Sunshine nennt, hat einen magischen Topf. Damit können wir die Skorpione einfangen. Darum kümmern wir uns, während ihr uns die Waffen der Ligioten und Söldner vom Hals haltet.“


    „Dann stellt sich nur die Frage nach dem Wann.“ Nachdenklich kratzte sich der Bürgermeister am Kopf, erwischte aber nur Miros Krallen.


    „Morgen!“, sagte Kiana.


    „Also dann morgen.“ Der Bürgermeister tastete über Miros Beine. „Könntet ihr wohl jetzt euren Spirit von meinem Kopf herunterholen?“


    „Ich bin kein Spirit!“ Entrüstet stapfte Miro von einem Fuß auf den anderen, was den Bürgermeister das Gesicht verziehen ließ. „Habt ihr nicht von meinem berühmten Volk der weißen Geier gehört?“


    Nein, hatten sie nicht.


    


    Es war sehr spät, als Kiana und ihre Freunde mit Dawn zurück zum Apfelbaumdorf flogen.


    „Wir hatten Erfolg!“, jubelte Nesrins Stimme durch die Nacht. „Das sollten wir feiern!“


    „Aber nicht mehr heute.“ Dawn ließ ihre Wildgans absinken. „Der Bürgermeister hat mir nämlich vorhin noch mitgeteilt, dass sich alle Krieger morgen kurz nach Sonnenaufgang treffen, um unseren Einsatz zu planen. Ihr müsst natürlich auch mit.“


    Kiana war versucht, den Falken zu schicken, um nach den Skorpionkriegern zu sehen, doch nachts konnte er fast nichts erkennen. Genauso wie Kiana. Sie war froh, sich bei der Orientierung auf Dawn verlassen zu können. Um beim Sinkflug durch die Baumkronen nicht von einem Ast vom Teppich geholt zu werden, hielt sich Kiana dicht hinter der Wildgans.


    Als sie im Garten von Dawns Haus landeten, saß jemand auf der Terrasseneckbank, nur schemenhaft beschienen von einer Kerze, die in einer Glaslampe am Wohnzimmerfenster stand. Dawns Hand glitt zum Griff ihres Schwerts.


    „Hallo!“, grüßte die Gestalt und erhob sich.


    Dawns Hand löste sich vom Schwertgriff. „Skip! Was willst du denn hier?“


    „Wo bleibt ihr denn?“ Skips Tonfall verriet eine Spur Genervtheit. „Ich warte schon seit mindestens einer Stunde! Deine Mutter hat mich zwar mit Essen und Trinken bei Laune gehalten, aber dann ging sie ins Bett und hat mir geraten, morgen wiederzukommen. Morgen habe ich aber keine Zeit.“


    „Was ist denn so dringend?“, fragte Nesrin.


    „Ich habe mitgekriegt, dass ihr gegen diesen Typen antreten wollt, den ihr Damon nennt“, begann Skip. „Normalerweise plaudere ich nicht aus, was meine Kunden so alles kaufen, aber mir liegt was an euch, und ich will nicht, dass euch was passiert. Ihr habt die Info aber nicht von mir, okay? Dieses Gespräch hat niemals stattgefunden.“


    „Jetzt machst du uns aber neugierig“, bemerkte Amir zwar, doch seine Stimme verriet mehr Misstrauen als Neugier.


    „Morgen lässt dieser Damon zehn Jeeps an die Ligionen liefern. Meine Mechaniker bauen gerade den Rest davon zusammen. Bis morgen früh sind sie fertig. Die Jeeps werden mit versiegelten Stahlkisten beladen, die Damons Leute und ich heute durch das Tor geschafft haben. Das waren seltsame, grau verhüllte Typen. Nur einer von ihnen sprach ein paar Brocken Englisch. Ich habe zum Inhalt der Kisten keinen Zugang, aber ich vermute, dass sie Waffen enthalten. Verdammt schwere und große Waffen.“


    „Klar, was sonst!“, stieß Nesrin hervor. „War das der wichtige Auftrag, von dem du erzählt hast? Mit dem deine Leute so beschäftigt sind, dass du uns zum Schleppen eingesetzt hast?“


    „Ja. Ich wollte euch nur warnen. Passt auf euch auf und geht Damon und seinen Leuten aus dem Weg!“


    „Du hast ja doch ein Gewissen, Skip“, spottete Dawn.


    Er trat zu ihr und bewegte seinen Daumen sachte über den Rand ihres spitzen Ohrs. „Oh, für dich habe ich noch viel mehr.“


    Dawn wischte seine Hand von ihrem Ohr. „Ich begnüge mich mit deinem Gewissen. Auch wenn es, genau genommen, recht unterentwickelt ist, sonst hättest du Damons Kriegsgerät und seine Fahrzeugteile gar nicht durch das Tor gebracht.“


    „Nicht übertreiben, Hübsche! Ich gebe dir schon mehr als gut für mich ist. Also, Leute, ich muss dann mal los.“ Er drückte der überrumpelten Dawn einen Kuss auf den Mund, entrollte seinen Teppich und setzte sich darauf. „Also macht’s gut! Und denkt nicht mal dran, euch mit Damons Leuten anzulegen!“


    „Wer würde denn so was Dummes machen!“, spuckte Nesrins Galgenhumor aus. „Kommst du mit dem Teppich in der Dunkelheit klar, Skip?“


    „Ich habe geübt.“ Er schaltete eine Art Scheinwerfer an, der Kiana in den Augen blendete. „Und ich habe ein bisschen Trübe-Welt-Technik dabei. Bye-bye, Leute!“ Er hob ab und flog davon.


    


    In dieser Nacht geschah nichts zwischen ihnen. Soraya hätte es auch nicht verkraftet nach dem erschöpfenden Energieausbruch, der sich in der Nacht davor zwischen ihnen ereignet hatte. Damon hielt sie nur im Arm, während er neben ihr im Bett des neuen Zimmers schlief, das sie gestern gegen das mit den Brandspuren eingetauscht hatten.


    Und sie ließ es zu.


    Als der erste Lichtschein des Morgens durch das Fenster drang, schlich sich Damon geräuschlos aus dem Bett. Soraya erwachte trotzdem. Sie hörte ihn nebenan duschen und sah ihn dann ein Frühstück ordern. Kaffee, Eier mit Speck und dieses seltsame weiche Brot.


    Nachdem er keine Anstalten machte, sich an sie zu wenden, hielt sie es für angebracht zu fragen: „Wo willst du so früh schon hin?“


    „Du bist wach, Liebste!“ Er kam zu ihr und drückte einen innigen Kuss auf ihre Schläfe, der mehr ausdrückte als der zwanglose Guten-Morgen-Gruß, als der er wohl gedacht war. „Ich werde heute den ganzen Tag weg sein. Genieße einfach die Annehmlichkeiten dieser Wellness-Suite. Bevor du heute Abend ins Bett gehst, werde ich wieder zurück sein. Schlaf weiter, Liebste, ich wollte dich so früh nicht wecken.“


    „Nein, offenbar wolltest du dich vorher aus dem Zimmer stehlen. Du warst schon gestern den ganzen Tag unterwegs. Ich will wissen, was du vorhast!“


    „Mach dir darüber keine Gedanken, Liebste.“ Er kehrte zu seinem Frühstück zurück und trank von seinem Kaffee.


    Plötzlich klopfte jemand leise an die Tür. Ungehalten über diese Störung zerrte sich Soraya die Bettdecke bis unters Kinn, während Damon die Tür einen Spalt öffnete und ein paar leise Worte mit jemandem wechselte. Auch wenn Soraya die Worte akustisch nicht verstehen konnte, verspürte sie diesen leichten Druck in ihrem Brustkorb, der immer eine Warnung bedeutete. Denn sie hatte einen kurzen Blick auf einen Teil von Damons Gesprächspartner erhaschen können, kurz nach dem Öffnen der Tür, bevor Damons hochgewachsene Gestalt den Türspalt komplett verdeckte. Absichtlich, wie es schien. Soraya hatte die graue Kleidung erkannt, die den Mann vor der Tür von Kopf bis Fuß einhüllte.


    Damon beendete das Gespräch und schloss die Tür. Während Soraya darüber grübelte, was hinter dem frühen Besuch stecken mochte, schob sich Damon den Rest seines Frühstücks achtlos in den Mund, spülte alles mit Kaffee herunter und trat zu Soraya ans Bett. „Auf Wiedersehen, Liebste. Ich weiß, dass ich dich gestern schon lange allein ließ, und heute muss es wieder sein. Aber ich werde es wieder gutmachen, das verspreche ich. Heute Nacht werden wir feiern.“


    Als ginge er nur kurz fort, um ein paar gewöhnliche Erledigungen zu tätigen, wollte er ihr einen Abschiedskuss aufdrücken, doch sie sprang aus dem Bett. Sie stieß mit dem Handballen gegen seine Brust und sorgte dafür, dass eine winzige, aber spürbare Prise Blitz auch mit dabei war.


    Er zuckte zusammen und wich zurück. „Es gibt nichts, um was du dir Sorgen machen musst, Liebste.“


    „Ach nein? Glaubst du, ich habe den Menschenfresser nicht gesehen, mit dem du an der Tür getuschelt hast? Bildest du dir ein, ich sehe es dir nicht an, dass du etwas planst?“ Und da sie ihn kannte, wusste sie auch was das war. „Du planst eine Übernahme. Und da Menschenfresser beteiligt sind, keine finanzielle, sondern eine gewaltsame. Wie schlimm ist es, Damon?“


    Mit einem tiefen Atemzug machte er einen Schritt auf sie zu und nahm ihre Schultern in beide Hände. „Was auch immer passiert, hier bist du sicher!“


    „Und was ist mit all denen, die heute nicht sicher sind?“


    Ohne zu antworten gab er ihr einen Kuss auf die Nasenspitze, ließ sie stehen und verließ den Raum.


    Sie wusste, dass es sinnlos war, ihn mit Blitzen einzudecken, um ihn zurückzuhalten. Er hätte mit Feuer geantwortet, das er zur Not auch aus den elektrischen Lampen ziehen oder aus dem Nichts generieren konnte, und zusammen hätten sie das ganze Gebäude in Schutt und Asche gelegt. Und da Soraya im Gegensatz zu Damon Skrupel hatte, Unbeteiligte zu verletzen, kam Gewalttätigkeit nicht in Frage.


    Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Soraya wartete eine Weile, dann ging sie zur Tür und versuchte, sie zu öffnen. Nur für den Fall, dass er vergessen hatte, sie auf Zusperren einzustellen.


    Das hatte er jedoch nicht. Sie musste sich etwas anderes einfallen lassen.


    


    Während Nesrin beim ersten Licht des Tages Dawns Mutter half, die Eier für die Pfannkuchen aufzuschlagen, schickte Kiana kurz ihren Falken auf den üblichen morgendlichen Erkundungsrundflug. Nesrins Geplauder erfüllte Dawns Küche und hätte zusammen mit der heimeligen Melodie des Herdfeuers eine heitere Frühstücksatmosphäre geschaffen, wäre da nicht die Anspannung gewesen, die spürbar in jedem gesprochenen Wort mitschwang.


    Es traf Kiana auf nüchternen Magen: „Die Skorpione sind gelaufen! Sie müssen die ganze Nacht über marschiert sein. Jetzt graben sie sich ein.“


    Amirs Hand erstarrte an der Kurbel der Kaffeemühle, die er betätigt hatte. „Und wo sind sie jetzt?“


    „Nur einen Stundenmarsch von der Techno-Stadt entfernt. Jetzt ist klar, dass die Stadt ihr erstes Ziel ist und nicht das Industriezentrum.“


    Aufgebracht warf Nesrin die Arme hoch. „Oh shit, wir hätten wissen müssen, dass sie nachts laufen! Wenn sie sich jetzt eingraben, sind sie von Sand bedeckt, bis wir hinkommen. Und dann kann das Gierige Töpfchen sie nicht erfassen. Es wäre besser gewesen, wenn wir die Biester schon in der Nacht, als sie unterwegs waren, in das Töpfchen gesaugt hätten.“


    Kiana hatte diese Möglichkeit schon gestern Nacht vor dem Einschlafen hin- und hergewälzt. Und wieder verworfen. „Da hätten wir nicht sehen können, wen genau wir eingesaugt hätten. Und wir hätten auch nicht erkennen können, wie viele Skorpione hinter Felsen in Deckung gegangen wären, um uns anschließend in der Dunkelheit anzugreifen. Für deinen Zaubertopf brauchen wir Tageslicht, sonst gefährden wir uns selbst.“


    „Aber sobald sie sich wieder ausgraben, können wir den Zaubertopf einsetzen.“ Amir reichte Dawn das gemahlene Kaffeepulver.


    Kiana übernahm das Verteilen des Geschirrs auf dem geräumigen Küchentisch, wobei ihr einfiel: „Wir sind dir und deiner Mutter so dankbar, Dawn, dass ihr uns Unterschlupf, Essen und Trinken gewährt.“


    „Mach dir da mal keine Sorgen.“ Dawn brühte den Kaffee auf. „Erstens kauft ihr immer im Dorfladen für uns ein, viel mehr als ihr selber esst, und zweitens helft ihr uns ja, unser Land zu retten. Immerhin geht es hier um unsere Freiheit, die von einem Tyrannen bedroht wird. Freiheit gehört zu den wenigen Dingen, um die es sich zu kämpfen lohnt. Ich denke, das ist ein paar Pfannkuchen wert.“


    Nesrin grinste. „Aber nur wenn sie mit dem guten Ahornsirup deiner Mutter bestrichen sind.“


    „Ich denke, das lässt sich einrichten“, entgegnete Dawns Mutter und briet den ersten Pfannkuchen. „Und jetzt setzt euch zu Tisch, sonst kommt ihr noch zu spät zu eurem Treffen!“


    Hier, in dieser urigen Holzküche, im Kreise ihrer Freunde und beim wundervollen Duft der Pfannkuchen fiel es Kiana trotz aller Anspannung schwer zu glauben, dass heute ein Krieg stattfinden würde.


    


    Es war kein Geräusch, das Farid weckte, sondern mehr ein Gefühl. Oder ein Instinkt.


    Er schlug die Augen auf, hob den Kopf und blickte in andere Augen. Groß, braun, wachsam - die Augen eines Raubtiers. Kein Dschinn, schoss es ihm durch den Kopf. Es war eine richtige Raubkatze. Sie starrte ihn nur an und war sich offensichtlich nicht sicher, ob sie ihn angreifen oder vor ihm flüchten sollte. Als sie fauchte, streifte ihr Atem sein Gesicht. Eine heiße Welle von Panik ließ etwas von seinem Dschinn in Farids Augen aufglühen.


    Der Puma schrak zurück, drehte sich um und verschwand zwischen den Felsen.


    Mit einem Stöhnen ließ Farid den Kopf zurück auf die Tasche fallen, die ihm heute Nacht als Kopfkissen gedient hatte. Er fing den Tag ungern mit Todesangst an.


    Ächzend drehte er sich auf dem harten Boden auf die Seite. Was ihn daran erinnerte, dass das Schlafen im Freien nie eine besondere Leidenschaft von ihm gewesen war.


    Nachdem er sich gestern vergewissert hatte, dass Morris im Dorf der kleinen Heilerin gut aufgehoben und dass Farids Hilfe beim Löschen des brennenden anderen Dorfes nicht nötig war, hatte er sich zum nördlichen Bergrand aufgemacht, sich hinter Felsen versteckt und von dort das Ligionen-Lager beobachtet.


    Sein Vater war nicht aufgetaucht. Dafür aber waren Kiana und ihre Freunde vorbei geflogen. Vermutlich auf einer Art Erkundungsflug. Kiana und Miro waren auf fast demselben Weg wieder zurückgekommen. Nesrin und Amir nicht. Warum auch immer.


    Farid kramte eine Flasche Wasser aus seiner Tasche und die zerknautschten Brötchenhälften, die er sich als Notration eingesteckt hatte, nur für den Fall, dass er schnell aus dem Lager verschwinden musste. Dass diese Nur-für-den-Fall-Situation so schnell eintreten würde, hatte er jedoch nicht vorausgesehen.


    Als Frühstück konnte man das zwar beim besten Willen nicht bezeichnen, aber es machte satt. Es war erstaunlich, wie sättigend zerknautschte, altbackene Brötchenhälften waren. Schon beim bloßen Hinsehen verspürte Farid keinen Hunger mehr.


    Würde sein Vater heute endlich kommen, wie die Ligionen meinten? Langsam ging Farid die Geduld aus. Heute sollten Geländewagen ins Lager geliefert werden. Würde Damon etwa darin angefahren kommen?


    Farids Gedanken wurden abgewürgt, als er eine Bewegung in der Luft sah. Er rief so viel von seinem Dschinn in sich wach, dass seine Augen Adlerschärfe erreichten.


    Ohne Zweifel war das Damon auf seinem Teppich, eskortiert von zwei Menschenfressern. Sie näherten sich aus der Richtung, in der das Techno-Industriegebiet lag. Anscheinend war Damon durch das magische Tor gekommen, das gemäß Morris irgendwo in der Nähe der Techno-Stadt sein musste. Im Strom der Arbeiter und Techniker, die jeden Morgen zwischen Techno-City, dem Industriegebiet und der Arbeitersiedlung hin und her pendelten, hatte sich Damon relativ anonym bewegen können. Offenbar war es ihm wichtig, unerkannt zu bleiben. Sonst hätte er sich im Konvoi seiner Geländewagen kutschieren lassen.


    Farid packte seine Sachen zusammen und stieg auf den Teppich, um seinen Vater abzupassen. Er flog eine Kurve um das Ligionen-Lager herum, holte so viel aus dem Teppich heraus wie er konnte, kreuzte die Flugbahn seines Vaters und stoppte direkt vor ihm.


    Damon und seine Lakaien hielten an. Die Hände der Menschenfresser schnellten zu den Griffen ihrer Krummsäbel, doch auf einen kaum merklichen Wink von Damons rechtem Zeigefinger hin froren sie in der Bewegung fest. Farid fand das immer wieder unheimlich.


    „Mein Sohn!“ Damon breitete die Arme aus, als würde er erwarten, dass Farid hinein flog.


    „Wo ist meine Mutter?“, bretterte Farid ihm stattdessen hin.


    Damon ließ die Arme sinken. „In Sicherheit.“


    „Wie kannst du das wissen? Du bist ja jetzt nicht bei ihr.“


    „Dennoch ist sie sicher verwahrt.“


    „Du meinst eingesperrt.“


    „Beruhige dich, mein Sohn! Du wirst sie bald treffen.“


    „Bald? Wie wär’s mit heute?“


    „Heute ist sie sicherer dort, wo sie ist. Lass mir noch ein paar Tage mit deiner Mutter! Dann bringe ich sie zum Schimmernden Palast zurück. Das habe ich ihr versprochen, und diese Zusicherung gebe ich auch dir.“


    „Hattet ihr für die Aussprache, als die du mir ihre Entführung verkauft hast, nicht mittlerweile genug Zeit? Ich dachte, ihr würdet euch eine Nacht lang aussprechen, und dann würdest du sie wieder freilassen. Es war nie die Rede von Wochen oder davon, dass du sie auf einen anderen Kontinent verschleppst.“


    Damon zuckte eine Schulter. „Manche Dinge brauchen länger und gedeihen besser auf neutralem Boden. Bedenke, wie lange deine Mutter und ich uns nicht mehr richtig unterhalten haben.“


    „Und wessen Schuld war das?“


    „Ich verstehe deinen Zorn, mein Sohn.“ Damon verlagerte sein Gewicht hin zu einer lässigeren Sitzhaltung. „Warum begleitest du mich nicht zu meinem Stützpunkt, trinkst eine Tasse Kaffee mit mir, und wir besprechen alles.“


    „Falls du mit Stützpunkt das Lager da hinten meinst: Die sind im Moment nicht besonders gut auf mich zu sprechen.“


    „Ich wurde davon unterrichtet.“ Damons Augen bewegten sich kurz zum linken seiner Menschenfresser. „Was musstest du dich auch meinen Anhängern anschließen, ohne dich als mein Sohn zu erkennen zu geben?“ Er sah hinüber zum Ligionen-Lager. „Andererseits verstehe ich jedoch deine Absicht, die Basis inkognito von innen heraus zu erkunden, denn so kann ein Führer Fehlentwicklungen und illoyales Verhalten unverfälschter identifizieren. Wie auch immer. Jetzt kannst du an meiner Seite über meine Anhänger herrschen.“


    „Nein danke! Ich will über niemanden herrschen, erst recht nicht über solche Schwachköpfe. Ich will nur meine Mutter sehen!“


    „Das wirst du. Aber nicht heute. Heute hast du nur zwei Optionen: Du kannst dich meinem Eroberungsfeldzug anschließen, mit dem ich dieses Land unter Kontrolle bringen werde, oder du kannst dich heraushalten. Meine Männer haben mir mitgeteilt“, - wieder ein kurzer Blick zum linken Menschenfresser - „dass ein goldener Falke gesichtet wurde, der im Stützpunkt für Aufregung sorgte. Vermutlich gehört er zum Suchtrupp, den Sayed für das Auffinden deiner Mutter aufgestellt hat. Lass dich nicht wieder zu übereilten Taten hinreißen, Sohn! Wenn du dich aus meinem Kampf heraushalten willst, akzeptiere ich das. Aber dann halte dich auch wirklich heraus!“


    „Ich habe keinen Grund, mich auf irgendeine Seite zu schlagen.“


    „Dann flieg doch am besten zurück in unsere Heimat. Mir wäre sehr wohl dabei, dich aus der Schusslinie zu wissen. Ich bringe deine Mutter in wenigen Tagen nach. Ich schwöre es.“


    „Also bis dann!“ Farid drehte ab und flog zurück zu seinem Aussichtsposten. Dort trank er von seiner Wasserflasche und beobachtete wie sein Vater mit seiner Eskorte ins Ligionen-Lager einflog und dort den erwarteten Riesenwirbel verursachte. Alles strömte zusammen, um den einzig wahren Anführer ihres einzig wahren Glaubens zu umjubeln und jeden einzig wahren Schwachsinn zu glauben, den Damon ihnen weismachte.


    Während Farid das Gespräch mit seinem Vater auf mögliche Lügen hin analysierte, fiel ihm auf, dass er selbst nicht ganz die Wahrheit gesagt hatte. Er hatte schon einen Grund, sich auf eine Seite zu schlagen. Einen goldenen Grund, der ihm gestern den Arsch gerettet hatte. Allerdings hoffte er, Kiana und ihre Freunde würden sich nur auf die Suche nach seiner Mutter konzentrieren, ohne sich in den Kampf einzumischen, der anscheinend bevorstand.


    Farid beschloss, erst mal abzuwarten. Er flog zur dieser Arena, wo Morris zufolge irgendwelche Idioten hin und wieder ihre Dschinns für Geld aufeinander hetzten. Das interessierte Farid nicht im geringsten, aber der Imbiss dort sollte recht gut sein.


    Er kehrte dort ein und genehmigte sich etwas, das eher nach einem Frühstück aussah als seine zähen Burgerbrothälften.


    


    „Was gibt’s denn da noch lange zu bereden?“, wandte sich Nesrin ungeduldig an Dawn. Es wurde schon das Mittagessen gereicht, und sie saßen noch immer auf dem Versammlungsplatz des Ahornwalddorfs. Das Schleifen von Amirs Wetzstahl, der beständig über die Schneiden des Vierklingendolchs glitt, begleitete die Strategiebesprechung der Natures wie eine sich ständig wiederholende, ermüdende Melodie.


    „Das Problem ist, dass die Pfeile noch nicht fertig sind.“ Dawn nahm einen Teller mit Beeren-Nuss-Auflauf vom Rücken eines käferartigen Dschinns entgegen. „Mehrere Magier sind seit heute Nacht am Arbeiten, um das Pulver herzustellen, das die Pfeilspitzen explosiv macht, aber sie haben noch nicht genug davon. Außerdem sind die Pfeilbauer mehrerer Dörfer noch am Pfeilemachen, damit sie auch reichen und damit noch welche übrig bleiben für einen möglichen Gegenangriff.“


    Kiana leuchteten diese Argumente ein, doch Nesrin stöhnte: „Und wie lange wird das noch dauern? In der Zeit, in der wir hier sinnlos herumsitzen, könnten wir auch was Sinnvolles machen. Ihr wisst schon: nach Soraya suchen, was ursprünglich unser einziger Job war.“


    Dawn lächelte. „Umso dankbarer sind wir für eure Hilfe. Ihr müsst mit uns den Angriff fliegen! Auch wenn ihr keine Pfeile abschießt, ist das wichtig für die Kampfmoral. Und nur ihr wisst, welche Kriegsstrategien Damon aufbieten kann. Daher sind wir auf euch angewiesen. Jeder der Nature-Räte sieht das so. Ich fürchte nämlich, dass Miros Vorschlag, die Waffen der Feinde unbrauchbar zu machen, bestenfalls einen Teilsieg erringen, nicht aber die ganze Schlacht gewinnen kann.“


    Das fürchtete Kiana auch. „Natürlich helfen wir euch. Die Herrscherin würde das auch so wollen.“


    „Dessen bin ich mir ebenfalls sicher“, rief Miro herüber. Er hockte auf einem Ast und rupfte gerade eine tote Taube, die er in der Nähe gefunden hatte.


    „Außerdem habe ich echt keinen Plan, wo Soraya ist.“ Nesrin bekam ihre Portion Beeren-Nuss-Auflauf von einem kleinen Mädchen überreicht und bedankte sich.


    „Das hast du schon oft gesagt“, meinte Kiana versöhnlich, „und dann war dein Ziel doch nie weit entfernt. Was sagt dir dein Instinkt, wo die Herrscherin ist?“


    „Hm. Es ist seltsam, aber gestern, als die Techno-Vollpfosten Amir und mich am Stadteingang abgefertigt haben, hatte ich so ein komisches Gefühl, als wäre Soraya in Techno-City. Ich weiß, das klingt doof. Warum sollte sie dort sein? Vielleicht geht mir mittlerweile alles so auf den Keks, dass ich nicht mehr klar denken kann. Ich habe sogar diesen Lautsprecher-Typen nach ihr befragt, aber der Blödmann hat sich geweigert, uns irgendwas mitzuteilen, was nicht unter die Verpisst-euch-Rubrik fiel.“


    Nun bekamen auch Amir und Kiana ihren Teller mit Auflauf von einem Jungen ausgehändigt und bedankten sich. Bevor sich Kiana ihr Essen schmecken ließ, schickte sie den Falken hinaus. Nur zur Sicherheit.


    Die Skorpione waren noch immer unter ihren neuen Schlafhügeln begraben, was Kiana beruhigte, aber: „Die zehn Jeeps, von denen Skip gesprochen hat, sind jetzt unterwegs. Sie fahren gerade an Techno-City vorbei.“


    „Dann sollten die Magier mit ihrem Pulver langsam in die Hufe kommen“, meinte Nesrin.


    Kiana ließ den Falken seinen Rundflug beenden. Alles war soweit friedlich, eins jedoch fiel ihr noch auf: „Das Lager der Ligioten befindet sich gerade in Aufregung. Alle sind im Zentrum versammelt. Dort scheint irgendjemand eine Ansprache zu halten. Mehr kann ich nicht erkennen. Ich traue mich nicht, den Falken näher heran fliegen zu lassen. Ich will nicht, dass sie ihn sehen.“


    „Wen interessiert schon, welche Rede einer von denen da abtextet?“ Nesrin zupfte den Rest einer Nussschale von ihrem Holzlöffel. „Wenn sich die Natures endlich zu einem Angriff aufraffen, werden die Ligioten einen wirklichen Grund zur Aufregung haben.“


    Amir blickte von seinem Essen auf. „Die Frage ist nur, wann das sein wird.“


    


    Die Kombination aus Langeweile und Sorge war eine quälende Mischung.


    Nachdem Damon gegangen war, hatte Soraya keinen Schlaf mehr gefunden. Nach ihrer Morgentoilette und einem Frühstück, das sie durch Drücken entsprechender Tasten auf dem Bestell-Bildschirm geordert hatte, war sie nur im Raum auf und ab gelaufen und hatte alle Knöpfe und Schalter und Felder gedrückt, die der Raum zu bieten hatte. Doch sie hatte nichts aktivieren können mit Ausnahme verschiedener Spielfilme, Musik, Computerspiele, malerischer Unterwasseraufnahmen und anderer Funktionen des Wellness- und Erlebnis-Angebots, wie es die Bildschirmanzeige auslobte. Weder das Lösen des Türschlosses war ihr gelungen noch die Öffnung eines Sprechkanals, über den sie mit den Bewohnern dieser künstlichen Stadt hätte reden können. Nicht einmal das Öffnen des Balkons, wie es Damon im alten Zimmer getan hatte, war ihr möglich. Falls dieses neue Zimmer überhaupt einen Balkon hatte. Soraya sah nur ein Fenster, das sich auch nicht öffnen ließ. Damon musste umfassende Vorkehrungen getroffen haben, um sie hier zu isolieren.


    Natürlich hatte er das!


    Irgendwann hatte sie das Herumlaufen und Knöpfedrücken satt. Genauso wie sie es leid war, sich nutzlos und hilflos zu fühlen. Sie war eine Herrscherin, verdammt-noch-mal, daran gewöhnt, stets mehrere Aufgaben gleichzeitig zu meistern. In der Vergangenheit hatte sie sich oft nach ein bisschen Ruhe, Muße und Zeit für sich gesehnt. Doch nie im Leben hätte sie gedacht, dass sich Untätigkeit als ein derartiger Alptraum erweisen würde.


    Sie war wütend auf Damon, dass er ihr das antat. Und dass er nicht hier war, um für ihren Zorn das verdiente Ziel abzugeben, machte sie noch wütender. Sie stampfte mit dem Fuß auf, raffte ihre Englischkenntnisse zusammen und rief: „Ich, Soraya, die Herrscherin des Schimmernden Palastes, verlange, sofort freigelassen zu werden! Falls ihr Narren es noch nicht bemerkt habt: Ich bin gegen meinen Willen hier eingesperrt!“


    Nichts geschah.


    Soraya stemmte die Hände in die Taille. „Bei all der Überwachungstechnologie, die hier am Werk ist, kann mir keiner weismachen, dass meine Worte ungehört verhallen. Wenn ihr bereit seid, mit mir zu reden, werde ich euch von einer Bedrohung erzählen, mit der ihr vermutlich nicht rechnet. Sie wird das Land überrollen, bevor ihr begreift, was geschieht.“


    Auf einmal verschwand die Unterwasserlandschaft vom Hauptbildschirm, und die Aufnahme eines Thronsaals erschien. Ein seltsames silbernes Geflecht ging von dem Thron aus, das in alle Winkel des Saales ausstrahlte, Spinnennetzen nicht unähnlich, wenngleich viel komplexer.


    Auf dem Thron saß ein Mann. Eines seiner Beine hing entspannt über der Armlehne. Diese nachlässige Körperhaltung bildete einen starken Kontrast zu der Bedeutung, welche die Königskrone auf seinem Kopf vermuten ließ. Nur halbwegs interessiert blickte er direkt auf Soraya, was ihr sagte, dass auch er sie sehen konnte.


    Die Tatsache, dass Soraya nicht an Männer gewöhnt war, die in ihrer Anwesenheit respektlos irgendwo lümmelten, machte ihre Stimme spitz: „Bist du der Herrscher dieser Stadt?“


    „Das könnte man so sagen“, entgegnete er. „Da ich die Geschicke hier lenke, werde ich auch der Meister der unendlichen Linien genannt.“


    Soraya atmete auf. Endlich ein Gleichgestellter, mit dem sie auf Augenhöhe verhandeln konnte! „Ich bin auch eine Herrscherin und verlange, aus diesem Kerker freigelassen zu werden.“


    „Kerker?“ Der Mann zeigte ein halbes Lächeln. „Bei all der Luxusausstattung, die für dieses Apartment gebucht wurde, kann man es kaum als Kerker bezeichnen. Du hast die Whirlpool-Funktion noch gar nicht genutzt.“


    Sorayas Zorn begann an Glut zuzulegen. „Nein, das habe ich nicht. Da ich hier gegen meinen Willen bin, kann ich diese Räumlichkeiten nur als Kerker ansehen.“


    „Deine Sicherungsverwahrung war Teil der Extras, für die dein Gefährte bezahlt hat. Daher kann ich nichts daran ändern, denn ich bin an das Wort meiner Angestellten gebunden. Ich dachte, du hättest mir etwas von einer Bedrohung zu sagen. Wenn du aber nur jammern willst, verschwendest du meine Zeit.“ Der Bildschirm wurde schwarz.


    „Nein!“ Beschwörend hob Soraya ihre Hände. „Warte, ich erzähle es dir!“


    Der Mann erschien wieder auf dem Bildschirm. „Nun?“


    „Damon, der Mann, der dieses Zimmer gebucht hat, plant einen Eroberungskrieg gegen dieses Land. Dazu hat er seine Anhänger in einem Lager untergebracht, das er in eine Festung umbauen will. Übrigens hat er davon gesprochen in dem letzten Zimmer, in dem wir waren. Hast du das nicht mit Hilfe all deiner Überwachungstechnik vernommen?“


    „Ich pflege die Privatgespräche unserer Gäste nicht zu belauschen. Besonders weil ich meine Ressourcen für Wichtigeres verwenden muss. Du hast lediglich deshalb meine Aufmerksamkeit erregt, weil du erstens zusammen mit deinem Gefährten eines meiner Gäste-Apartments verwüstet und zweitens auch in diesem Apartment hier einen Störungsalarm ausgelöst hast durch die wahllose Einspeisung widersprüchlicher Befehle in rascher Folge, was zwei Unterprogramme zu überlasten drohte.“


    Soraya wedelte seine irrelevanten Vorwürfe beiseite. „Wie auch immer. Ich hoffe, dass dir das Wohlergehen der Menschen, für die du als ihr Herrscher verantwortlich bist, am Herzen liegt und dass du alles tust, um deine Leute vor Bedrohungen jeder Art zu schützen.“


    „Durchaus. Doch ich sehe nach wie vor nicht, wie meine Leute bedroht sein sollen, von deinen Sabotageakten gegen meine Einrichtung mal abgesehen. Dieser Damon war bisher nichts weiter als ein gut zahlender Kunde. Weißt du nicht, dass er für sein Aufenthaltsrecht in Freedom City mit zehn Jeeps bezahlt hat, dessen Einzelteile er extra aus der Trüben Welt herschaffen und hier mühsam zusammenbauen ließ? Daher sehe ich das mit dem verwüsteten Apartment nicht so eng. Die Jeeps sind gerade zu meiner Schutztruppe unterwegs und zudem mit Trübe-Welt-Waffen beladen. Welchen Grund hätte ich anzunehmen, dass ein Kunde mich angreifen will, der mich zuvor mit Kriegsgerät ausrüstet, das ich gegen ihn verwenden könnte?“


    „Weil er, wie ich ihn kenne, nicht vorhat, es deinen Kriegern auszuhändigen, sondern sie damit zu bedrohen, damit sie bei der Eroberung der Stadt nicht eingreifen können.“


    Der Mann nahm das Bein von der Armlehne seines Throns. „Selbst wenn das wahr wäre und meine Schutztruppe ausfallen würde, reichen allein die Sicherheitsfunktionen meiner Stadt aus, jeden Angreifer abzuwehren. Wie sollte Damon oder irgendjemand sonst dagegen ankommen?“


    „Da ich hier drin eingesperrt bin und keine Ahnung habe, was er draußen treibt, kann ich das schwer sagen.“ Da kam ihr ein hilfreicher Gedanke: „Zeige mir die Bilder deiner Außenkameras! Besonders den Bereich um die Stadt herum und Damons Lager.“


    „Warum sollte ich das tun?“


    „Weil ich Damon und seine Tricks besser kenne als du und daher eher in der Lage bin, seine Aktionen einzuschätzen. Auch meinen Palast hat er schon mehrmals bedroht und einmal zerstört. Ich weiß also, wovon ich rede, du jedoch nicht.“


    Sofort änderten sich alle Bilder der kleineren Monitore. Auf einem erkannte Soraya das Lager, das Damon ihr bereits gezeigt hatte. Auf einem anderen war ein Bereich zu sehen, der nur aus Windrädern, schmucklosen Gebäuden und technischen Anlagen zu bestehen schien. Ein weiterer zeigte das karge, wüstenartige Gelände vor der Stadt und …


    „Da haben wir es schon!“, stieß Soraya hervor. Obgleich sie etwas Derartiges bereits befürchtet hatte, traf der Schock sie dennoch unvermindert. Sie zeigte mit dem Finger darauf. „Das sind die Schlafhügel von Skorpionkriegern. Es müssen Tausende sein. Deine Leute müssen das doch gesehen haben! Warum unternehmen sie nichts? Oder ist die Stadt etwa bereits in Alarmbereitschaft?“


    Der Mann machte eine Handbewegung, als würde er eine Fliege verscheuchen wollen. „Natürlich haben wir das gesehen. Doch was sollte es uns kümmern? Es sind Riesenskorpione, na und? Selbst wenn dieses Ungeziefer in die Stadt gelangen wollte, käme es nie über unsere hohe Stadtmauer hinweg.“


    „Die Skorpionkrieger sind weit davon entfernt, einfaches Ungeziefer zu sein. Sie zu unterschätzen wäre ein tödlicher Fehler.“


    Nun neigte sich der Herrscher der Stadt nach vorn und fixierte Soraya mit merklich gestiegenem Interesse. „Gib mir mehr Information!“


    „Sie sind vernunftbegabte Wesen. Einst waren sie Menschen, die recht abgeschieden lebten. Ihre Abgeschiedenheit verringerte über die Jahrtausende hinweg ihre genetische Vielfalt derart, dass sie sich immer ähnlicher wurden. Irgendwann hatten sie allesamt Skorpione als Dschinns, oder Spirits, wie sie, glaube ich, hier bezeichnet werden. Darüber hinaus waren alle dieser Sippe Dschinn-Wandler, und im Laufe der Generationen verschmolzen sie mit ihren Spirits zu einer unzertrennbaren Einheit.“


    „Wenn sie nicht senkrecht an einer Wand hochklettern können, werden sie meine Stadtmauer nicht überwinden. Und die, die es dennoch versuchen, werden durch meine Schussanlagen eliminiert.“


    „Damit rechnen sie. Die erste Angriffswelle ist nur dazu da, sich töten zu lassen, damit die nachfolgenden Skorpionkrieger die Toten zu einer Rampe aufschichten und darüber klettern können. Auf die Art wollten sie meine Palastmauer überrennen.“


    „Geht da jetzt nicht deine Phantasie mit dir durch? Warum sollte sich ein vernunftbegabtes Wesen, wie du es nennst, töten lassen, um als Rampe zu dienen? Das ist absurd!“


    „Sagt dir religiöser Fanatismus etwas?“


    „Eine Trübe-Welt-Krankheit, die hier keine Bedeutung hat.“


    „Damon brachte sie hierher. Er hat von den Religionsgründern der Trüben Welt gelernt, Religionswahn zu schüren und für seine Eroberungskriege einzusetzen. Als Belohnung dafür, dass sie für seine Sache sterben, verspricht er seinen Anhängern ein Paradies, das er ihnen nach ihren innigsten Bedürfnissen ausmalt. Er predigt es ihnen so lange, bis sie es glauben. Weil sie es glauben wollen. Dadurch erlangt er absolute Macht über sie.“


    Der Herrscher der Stadt schüttelte grüblerisch den Kopf. „Intelligenz hat keine Grenzen außer denen, die man sich selbst schafft durch Religion und andere Dummheiten.“


    Doch Soraya stand nicht der Sinn nach philosophischen Sprüchen. „Da ist noch etwas: Damon ist sich absolut sicher, dass der Sieg über dich und deine Leute ein Kinderspiel ist. Das sollte deine Alarmglocken erst recht schrillen lassen.“


    Die Augen des Mannes bekamen etwas Bezwingendes. „Warum glaubst du das? Gib mir mehr Information!“


    „Dass er mich hierher in deine Stadt gebracht hat, zeigt mir, dass er keinen nennenswerten Kampf erwartet, der mich in Gefahr bringen könnte. Er will mich nicht gefährden, wohl aber will er mir imponieren durch einen leichten, souveränen Sieg. Er geht offenbar davon aus, dass seine Skorpione im Handumdrehen die Stadt überrennen werden und dass du nur kapitulieren kannst.“


    „Nehmen wir einmal an, das Schreckensszenario, das du mir hier präsentierst, würde zutreffen. Wie könnte ich diese Skorpionkrieger aufhalten?“


    „Das schaffst du nur mit meiner Hilfe. Ich verlange aber drei Dinge von dir dafür.“


    „Und die wären?“


    „Du musst mich nach der Schlacht freilassen. Außerdem dürfen deine Leute nicht auf meinen Sohn und die anderen meiner Leute schießen. Du erkennst sie daran, dass sie orientalisch gekleidet sind und einen weißen Geier bei sich haben. Und …“ Sie schluckte.


    „Und was?“


    „Du und deine Leute - ihr dürft Damon nichts zuleide tun.“


    „Warum nicht?“


    „Weil …“, sie wandte ihr Gesicht ab, „weil ich es sage.“


    


    „Na endlich!“ Nesrin lenkte ihren Teppich neben den von Kiana. „Wir sind so lange im Dorf herumgesessen, dass ich schon dachte, mir würden auch langsam Spitzohren wachsen.“ Diesmal hatte sie Baski nicht bei sich, wahrscheinlich um sie nicht den Geschossen der Trübe-Welt-Waffen auszusetzen.


    Die Natures schickten nur den Teil ihrer Krieger auf diesen Einsatz, deren Dschinns fliegen und einen Krieger tragen konnten. Das waren überschaubare vierunddreißig. Eine Riesenlibelle war unter diesen Dschinns, eine ziegengroße Hummel und ein Flugsaurier, doch die meisten waren vogelartig. Dawn trug wie die meisten Natures heute Bogen und Pfeilköcher.


    Nesrin, Kiana und Amir mit Miro flogen an der Spitze dieses Schwarms. Nicht, dass sie sich von selbst an die Spitze gesetzt hätten. Die Natures hatten sich einfach hinter ihnen formiert und passten ihr Flugtempo entsprechend an.


    Der Goldfalke flog über ihnen. Immer wieder vergewisserte sich Kiana mit seiner Hilfe, dass alles in Ordnung war. Sofern ein Land in Ordnung sein konnte, das kurz vor einem Krieg stand.


    Dann fiel ihr etwas auf. Sie hielt ihren Teppich an und rief: „Stopp!“, während sie noch immer durch die Falkenaugen blickte. Von oben herab sah sie, dass sich ihre Freunde und die Natures um sie herum versammelten.


    „Was ist los, Ki?“, hörte sie Nesrins Stimme.


    „Die Ligioten verlassen ihr Lager“, sah der Falke. „Und sie spalten sich auf. Ein kleiner Teil bleibt im Lager. Ein kleiner Teil fliegt auf Teppichen in Richtung Techno-Stadt. Die Mehrzahl bewegt sich in Richtung Söldner-Siedlung, reitend oder fliegend auf ihren Dschinns. In Nature-Kleidung.“


    „Das bestätigt die Vermutung“, sagte Amir, „dass die Ligioten die Techno-Söldner auf die Natures und umgekehrt hetzen sollen.“


    Solange Nesrin übersetzte, schaute sich Kiana die Teppichflieger genauer an. Selbst auf die Gefahr hin, dass der Goldfalke von ihnen entdeckt werden würde, musste sie ihn näher heranschicken. In ihr stieg nämlich ein Verdacht hoch wie etwas Verdorbenes. „Die auf dem Teppich sind Menschenfresser“, berichtete sie. „Es sind sieben. Und, oh nein, einer davon ist schwarz gekleidet. Das ist Damon. Oh nein, das ist Damon!“


    „Oh shit!“, entfuhr es Nesrin. „Fliegen sie in Bodennähe?“


    „Nein, sie sind etwa dreißig Meter über dem Boden.“ Kiana ahnte, was ihre Freundin vorhatte. „Und nein, du kannst sie nicht in das Gierige Töpfchen saugen, denn da oben haben wir selbst auch keine Deckung.“


    „Was machen die Skorpione?“, meldete sich Amirs Stimme zu Wort.


    Kiana sah nach. „Die schlafen noch.“


    „Dann haben wir noch Zeit“, krächzte Miro. „Auch als guter Teppichflieger braucht Damon mindestens zwei Stunden bis zur Techno-Stadt. Überdies wird selbst er es nicht riskieren, mit nichts als sechs Menschenfressern eine gut bewaffnete Stadt anzugreifen. Meine reiche Erfahrung sagt mir, dass er nichts unternehmen wird, bevor die Skorpione in Kampfposition sind.“


    „Das glaube ich auch“, bestätigte Amir.


    „Wir Natures werden auf jeden Fall unseren Einsatz wie geplant durchführen!“, verkündete Dawn und erntete damit viel Zustimmung bei ihren Landsleuten. „Wir werden uns, wie besprochen, auf die Trübe-Welt-Waffen konzentrieren, denn sie sind für uns - im Gegensatz zu Damon - eine greifbare Bedrohung.“


    „Oh, die Skorpione sind auch eine greifbare Bedrohung.“ Nesrins Anspannung ließ ihre Hände heftig gestikulieren. „Und die Menschenfresser. Und da sind noch Damons Feuerzauberkräfte, von denen ihr noch gar keine Ahnung habt. Aber okay, konzentrieren wir uns auf ein paar Knarren!“


    „Eins nach dem anderen.“ Amir blickte eindringlich auf Nesrin und hob und senkte mehrmals beschwichtigend seine Hand. „Wir nehmen uns einfach eins nach dem anderen vor!“


    Da weder Kiana noch Nesrin noch Miro eine andere tragbare Lösung einfiel, und da sie keineswegs allein gegen Damon und seine Menschenfresser antreten wollten, flogen sie mit den Natures weiter.


    Bald kam das Ligioten-Lager in Pfeilreichweite. Die beiden rotbraun gekleideten Wachen am Eingang hatten kaum ihre Schnellfeuergewehre gehoben, als zwei Pfeile von den Bögen der Natures auf sie zu schnellten und von vorn in die Gewehrläufe eindrangen. Es gab keine Explosion, wie Kiana automatisch angenommen hatte, sondern eher ein lautes Zischen, als eine gelbe Stichflamme vorn und hinten aus dem Gewehr schoss. Die Schützen ließen erschrocken die Waffen fallen, die in mehrere Stücke zerbrachen. Als wäre das Metall plötzlich brüchig geworden.


    Acht weitere Männer kamen aus verschiedenen Häuserruinen gerannt. Drei von ihnen hatten Gewehre. Noch bevor die Ligioten ihre Waffen hoben, schossen Dawn und zwei Nature-Männer Pfeile ab. Auch diese Gewehre zerbarsten, woraufhin Damons Anhänger in die Häuser und Schuppen flüchteten.


    „Nesrin!“, rief Miro aus. „Sag mir hurtig, was Angriff auf Englisch heißt!“


    „Attack“, kam als Antwort.


    „Attack!“, krächzte Miro mit maximaler Lautstärke, lehnte sich dramatisch über Amirs Teppichrand und streckte seinen rechten Flügel nach vorn.


    „Du machst dich gut als Feldherr, Miro“, kommentierte Nesrin. „Nur am Timing musst du noch arbeiten.“


    Ein Mann mit braunen langen Haaren und nacktem muskulösem Oberkörper steuerte seinen Riesen-Weißkopfseeadler an Dawns Seite. „Sind das alle, die im Lager zurückgeblieben sind?“


    Dawns Gesicht spiegelte die Ratlosigkeit des Mannes. „Keine Ahnung, Rain.“ Offenbar waren beide von der Leichtigkeit ihres Sieges überfordert.


    „Ich weiß, wie wir das herausfinden“, meinte Kiana und ließ den Goldfalken in das Lager hinein und zwischen den Häusern hindurch rasen.


    Zwei Gestalten wurden auf den Falken aufmerksam und kamen vorsichtig aus einem Zelt heraus. Sie waren fast noch Jungen. Jungen mit Pistolen. Einer starrte den anfliegenden Falken verdutzt an, der andere zielte auf ihn. Kiana schickte den Falken senkrecht nach oben, hörte das Zischen und sah mit ihren Menschenaugen, wie zwei Nature-Pfeile in die Pistolenläufe eindrangen. Das gelbe Licht leuchtete auf und zerbröselte förmlich die Waffen. Die Natures jubelten und stießen ihre Fäuste in die Höhe.


    „Haben sie hier noch mehr Waffen?“, fragte Amir.


    Kiana zuckte die Schultern. „Ich habe zumindest keine gesehen. Wenn, dann sind sie in den Gebäuden weggesperrt.“


    „Die Häuser zu durchsuchen haben wir jetzt keine Zeit“, stellte der Mann mit dem nackten Oberkörper fest. „Dann fliegen wir mal weiter!“


    Genau das taten sie. Ermutigt durch die leichte Überwältigung der Notbesatzung von Damons Lager machten sich die Natures lachend und scherzend auf zur Siedlung der Techno-Söldner.


    Hier allerdings lief es anders.


    Und das konnte man schon von weitem hören.


    Anders als der Teil der Ligioten, der auf flugunfähigen Dschinns unterwegs war, hatte der Teil, der über fliegende Dschinns verfügte, bereits den Angriff auf die Söldner begonnen. Schüsse aus Schnellfeuergewehren peitschten durch die Luft und wurden nur übertönt von dem Knallen größerer Geschosse. Ein Gebäude brannte und strahlte seine orangerote Agonie hinaus in den beginnenden Abend. Noch während die zehn Jeeps, die Damon bei Skip geordert hatte, dabei waren, halbkreisförmig um die Söldner-Siedlung herum in Stellung zu gehen, wurden auf ihren Ladeflächen Vorrichtungen aufgebaut, die nach Abschussrampen aussahen. Diese wurden auf die Söldner-Siedlung ausgerichtet.


    Zehn Söldner flogen auf ihren Dschinns heran und warfen Handgranaten. Zwei Jeeps explodierten mit ohrenbetäubendem Krach, bevor sieben der Söldner unter dem ratternden Kugelhagel der Ligioten den Tod fanden.


    Da die Ligioten genauso gekleidet waren wie die Natures, wurden Letztere von den Söldnern auch mit Schüssen empfangen. Ein Mann und eine Frau stürzten ab. Die erste Pfeilsalve der Natures traf die Waffen von Ligioten und Söldnern gleichermaßen, die zweite Salve ebenfalls. Ein Nature-Mann wurde getroffen und fiel zu Boden, während die anderen Waldbewohner tapfer eine Pfeilsalve nach der anderen abschossen.


    Miro stand am Vorderrand von Amirs Teppich und schrie: „Attack!“


    Als der Kampfhubschrauber vor Kiana hochstieg, wirkte er wie ein gigantisches schwarzes Insekt, das nur aus Seitenkanonen, Raketenwerfern und Boshaftigkeit bestand. Seine Raketen rauschten mit tödlicher Kaltherzigkeit durch die Luft. Wie die Pfeile der Natures nahmen sie ihre Ziele ins Visier und rasten ihnen flexibel hinterher. Über Kurven und Wendungen. Solange bis sie trafen. Gnadenlos.


    Vier der Raketen brachten Jeeps zur Explosion, zwei weitere holten zwei Natures von ihren Dschinns, eine jagte einem flüchtenden Ligioten hinterher. Und eine verfolgte Nesrin.


    Nesrin kreischte auf, genau wie Kiana. Als die hervorragende Fliegerin, die sie war, flog Nesrin Loopings, Schrauben und Kehrtwendungen, doch das furchtbare große Geschoss blieb ihr auf den Fersen.


    Plötzlich raste Amir in die Flugbahn der Rakete und lenkte sie damit auf sich. Miro flatterte mit einem Krächzen auf, als sich Amir um die eigene Achse drehte und sich in die Tiefe schraubte. Kopfüber, als würde er abstürzen. Kurz vor dem Aufprall auf dem Boden zog Amir den Teppich nur minimal hoch und raste in eine Art Fahrzeughalle hinein. Die Rakete passte sich an und folgte ihm auf den Fersen.


    Fensterglas zersplitterte, als Amir einen pochenden Pulsschlag später durch ein seitliches Hallenfenster wieder herausdüste. In dem Moment kollidierte die Rakete mit irgendetwas in der Halle und explodierte. Das ganze Gebäude flog in die Luft. Trümmer schossen in alle Richtungen, während sich Amir tief über den Teppich beugte. Mit knapper Not entkam er den herumfliegenden Gebäudestücken. Dann war der Kampfhubschrauber hinter ihm.


    Der Goldfalke streckte sich wie ein Pfeil, schoss direkt auf den Hubschrauber zu, durchstieß die Frontscheibe und hielt direkt vor dem Piloten mit ausgebreiteten Flügeln in der Luft an. Für den Bruchteil einer Sekunde starrte Kiana durch die Falkenaugen in das erschrockene Gesicht des jungen Mannes, der kaum älter als Amir war. Entsetzen traf auf Entsetzen.


    Als der Hubschrauber absackte, ließ Kiana den Falken wenden und durch das Loch herausfliegen, das er in die Frontscheibe geschlagen hatte. Das löste den Piloten offenbar aus seiner Schockstarre, denn seine Maschine gewann wieder an Höhe, und schon spuckten seine mehrschüssigen Kanonen wieder vielfachen Tod aus. Diesmal beschoss er eine Nature-Frau auf einem reiherähnlichen Dschinn. Der Dschinn wurde von Geschossen durchsiebt und stürzte zusammen mit der Frau in die Tiefe. Ein Nature-Mann auf einem Riesenspecht sauste unter sie und fing sie auf, bevor ihr Reiher-Dschinn auf ein Hausdach krachte. Postwendend nahm der Hubschrauber Dawn ins Visier.


    Plötzlich raste Miro in halsbrecherischem Tempo auf den Hubschrauber zu. Als Kiana schon befürchtete, Miro würde gegen die Frontscheibe klatschen, drehte er kurz vor dem Aufprall ab und setzte dabei eine Riesenladung Geierkot ab, die zielgenau durch das Loch traf, das der Falke in die Scheibe geschlagen hatte. Miro tauchte unter den Rotorblättern hinweg und flog seitlich an dem Kampfhubschrauber vorbei in Sicherheit.


    Kiana sah nur noch, wie der Pilot hektisch versuchte, den Kotbrei vom Visier seines Helms zu wischen. Der Hubschrauber trudelte in die Tiefe. Kurz vor dem Sturz auf einen der Jeeps rettete sich der Pilot mit dem Schleudersitz. Der Hubschrauber explodierte in einem krachenden Feuerball.


    Nesrin rückte ein Stück nach hinten, als Miro auf ihrem Teppich landete, „Guter Schuss!“


    „Selbstverständlich war er das“, erwiderte er ungerührt.


    In der Zwischenzeit hatten die Natures etliche Gewehre außer Kraft gesetzt. Auf einen schrillen, kurzen Ruf von Dawn hin spannten sie und vier weitere Natures ihre Bögen und schossen ihre Pfeile gleichzeitig in das Mündungsrohr eines Granatwerfers, den zwei Männer gerade auf der Ladefläche eines der verbliebenen Jeeps in Position brachten. Als das gelbe Licht des magischen Pulvers aus dem Rohr schoss, sprangen die beiden Männer beiseite und konnten nur noch mit offenen Mündern beobachten wie der Granatwerfer auseinanderbrach.


    Amir, Nesrin, Kiana und sogar Miro taten alles, um Söldner und Ligioten abzulenken, während die Natures mit einer fast kühlen Präzision alles mit ihren Pfeilen eindeckten, was auch nur im entferntesten nach einem Mündungsrohr aussah, inklusive des Dunstabzugs einer Imbissbude. Obwohl die Natures nichts zu erkennen gaben, was auf eine Kommandostruktur schließen ließ, agierten sie dennoch als eine Einheit. Kiana hatte den Verdacht, dass sie einfach immer demjenigen folgten, der gerade die beste Idee hatte.


    Und sie hatten Erfolg damit. Nach und nach erstarb das Knallen der Geschosse. Obwohl die Natures hoffnungslos in der Unterzahl waren, schienen weder die Ligioten noch die Söldner daran gewöhnt, ohne Trübe-Welt-Waffen einen Luftkrieg zu führen. Bald trieben die Nature-Pfeile Söldner wie Ligioten gleichermaßen in die Gebäude hinein, wobei sie sich gegenseitig bekämpften, was den Natures einen zusätzlichen Vorteil verschaffte. Die restlichen, nun herrenlosen Geschütze auszuschalten war vergleichbar problemlos.


    Als selbst der Falke keine intakten Trübe-Welt-Waffen mehr entdecken konnte, flogen die Waldbewohner auf einen Ruf von Dawn hin vom Söldner-Lager weg, bis sie aus der Reichweite eventuell noch unversehrter Gewehre waren. Dann versammelten sie sich in der Luft. Nur noch knapp zwanzig von ihnen saßen auf ihren Dschinns, weshalb keinem zum Jubeln zumute war.


    Ein Mann mit langen grauen Haaren, der, wie sich Kiana erinnerte, den Namen Oak trug, lenkte seinen Flugsaurier in die Mitte der Natures. „Ich bin dafür, dass wir schnell unsere Verletzten und Toten einsammeln und heimbringen, solange sich die Feinde noch in den Gebäuden verschanzen.“


    „Dafür reichen fünf von uns aus“, rechnete Dawn vor. „Am besten die von uns mit den größten und stärksten Dschinns, die mehrere Menschen tragen können. Zwei weitere Leute müssten reichen, ihnen Feuerschutz zu geben.“


    „Und die anderen fliegen mit uns zur eigentlichen Schlacht!“, mischte sich Nesrin ein.


    „… von der wir nicht wissen, ob sie überhaupt stattfinden wird“, ergänzte der Mann mit dem nackten Oberkörper skeptisch. „Das Einzige, was im Moment darauf hinweist, ist das, was Sunshine und ihre Freunde sagen.“


    „Und das hat bisher alles gestimmt, oder nicht, Rain?“, parierte Dawn.


    Rain nahm das mit einem widerwilligen Nicken hin. Er und Oak wechselten ein paar eilige Worte mit den anderen Waldbewohnern, woraufhin sich sieben von ihnen zurück zum Kampffeld aufmachten.


    Da die Blicke der anderen erwartungsvoll zwischen Amir, Nesrin und Kiana hin und her wechselten, hob Nesrin ihre Hände und ließ sie auf ihre Oberschenkel klatschen. „Na, dann woll’n wir mal!“


    Sie flog los, Amir und Kiana setzten sich an ihre Seite, und die anderen folgten.


    „Übrigens, Amir“, Nesrin schlug einen ungewohnt kleinlauten Ton an, „das eben war echt mega-cool. Danke, dass du dein Leben riskiert hast, um mir zu helfen!“


    Amir atmete tief durch, bevor er sie anfuhr: „Pass gefälligst in Zukunft besser auf!“


    Nesrin nickte. „Ja, okay, in Zukunft schaue ich mir mindestens einmal täglich über die Schultern, ob nicht irgendwelche Kampfhubschrauber oder Raketen hinter mir her sind!“ Sie hob die rechte Hand. „Ich versprech’s.“


    Amir warf ihr einen strengen Blick zu, konnte sich dann aber ein Lächeln nicht ganz verkneifen, das auch auf Kiana übersprang und einen Großteil der Erleichterung darüber mitbeförderte, dass ihr und ihren Freunden bei dem Kampf nichts zugestoßen war.


    Sie nutzte die kurze Zeit der Entspannung, um ihren Falken auf Erkundungsflug zu schicken. Wo waren eigentlich in der Zwischenzeit Damon und seine Menschenfresser auf ihren Teppichen abgeblieben?


    Kiana fand diese Gruppe nicht mehr weit von der Techno-Stadt entfernt. Fast noch erschreckender war aber die Tatsache, dass die Skorpionkrieger mittlerweile ihre Schlafplätze verlassen hatten und auf die Stadt zu marschierten. Und dass sie mindestens eine Stunde vor Kiana und ihren Freunden die Stadt erreichen würden.


    


    Soraya musste tatenlos zusehen, wie die erste Angriffswelle der Skorpione Steine und kleinere Felsbrocken anschleppte, um daraus eine Rampe zu bilden.


    Der Herrscher der Stadt schien ebenso wie Soraya auf eine Wand aus vielen Bildschirmen zu blicken, denn ganz offensichtlich nahm auch er wahr, was Soraya über die Außenkameras beobachten konnte. Selbstbewusst lächelte er vom Hauptmonitor ihres Zimmers auf sie herab. „Gleich wirst du erkennen, dass sie nicht über die Mauer gelangen können.“


    Die Einstellung einer der Außenkameras änderte sich und zeigte zwei Geschütze, die auf dem Rand der Stadtmauer montiert waren. Sie gaben eine Salve von Schüssen ab, die zehn Skorpione umwarfen. Jetzt wurde auch der Ton zugeschaltet, und Soraya konnte das Knallen der Schüsse sowie das charakteristische krabbelnde Geräusch unzähliger Skorpionbeine hören. Ein Geräusch, das quälend über Sorayas Nerven schabte.


    Eine gesichtslose Stimme verkündete aus einem Lautsprecher: „Das waren nur Warnschüsse mit Gummigeschossen. Stoppt diesen sinnlosen Angriff! Beim nächsten Mal schießen wir mit scharfer Munition.“


    „Die Skorpionkrieger sprechen nicht eure Sprache“, belehrte Soraya den Herrscher der Stadt. „Und selbst wenn sie es täten, würden sie auf keine Warnung hören, noch würden sie sich von Warnschüssen beeindrucken lassen.“


    „Nun denn.“ Der Herrscher setzte sich aufrecht hin. „Dann überspringen wir eben die Warn-Phase.“


    Sogleich wurde ein Skorpionkrieger von einem explosiven Geschoss in zwei Teile gerissen. Ungerührt warfen seine Artgenossen die Leichenhälften auf die Steine, die sie bereits an der Stadtmauer deponiert hatten. Als die Geschütze daraufhin zwölf Skorpionkrieger töteten, endeten auch diese als Füllmaterial für die notdürftige Rampe. Daraufhin mähten die Geschosse der Stadt etwa dreißig Skorpione nieder, was lediglich zur Folge hatte, dass noch mehr Tote auf die Rampe geschichtet wurden.


    Der Herrscher der Stadt nahm einen starren Gesichtsausdruck an, als würde er durch Soraya hindurch blicken. Sie hatte den Verdacht, dass die Geschütze von ihm persönlich gelenkt wurden. Vielleicht telepathisch. Oder magisch. Oder beides.


    Er erhöhte die Schussfrequenz, doch auch das ließ nur die Rampe weiter wachsen. In die Höhe, aber auch in die Länge und in die Breite.


    Die Geschütze gingen dazu über, nicht mehr die erste Linie der Skorpione, sondern die beiden Reihen dahinter zu erschießen, doch auch das änderte nichts. Hunderte rückten nach, trugen ihre toten Artgenossen auf dem Rücken nach vorn und warfen sie auf die Rampe.


    Soraya hielt es nicht mehr aus. „Bring mich in ein Zimmer mit einem Balkon, der mir freie Sicht auf die Skorpione gewährt!“


    „Warum? War hast du vor?“


    „Ich werde dir helfen.“


    Sogleich begann der Boden des Raums sich zu drehen. Während Soraya strauchelnd um ihr Gleichgewicht kämpfte, verschob sich die Fensterseite und gab eine Glastür frei, die sich öffnete. Soraya taumelte hindurch auf einen schmalen Balkon und musste sich an der metallenen Brüstung festhalten. Denn der Anblick des unüberschaubaren Meers aus wuselnden Skorpionen steigerte ihr Schwindelgefühl in einem schier unerträglichen Ausmaß.


    Die Rampe, die am Entstehen war, befand sich direkt unter ihr. Das Licht der sinkenden Sonne brach sich auf den Panzern der Skorpione, die unermüdlich die Leichen ihrer Kameraden übereinander häuften. Die Entsetzlichkeit dieses gefühllosen Fleißes schickte eine Woge von Grauen durch Sorayas Seele.


    Weit hinten über den Skorpionen sah Soraya etwas in der Luft. Flugteppiche.


    Ihr Blick schnellte zurück zu den Bildschirmen im Raum, während der Zeigefinger ihrer ausgesteckten Hand in die Richtung der Teppiche wies. „Zeige mir eine Aufnahme dieser Flugteppiche! Kannst du das Bild vergrößern?“


    Der Herrscher konnte. „Das ist Damon“, erkannte er selbst. „Die vermummten Männer, die bei ihm sind, habe ich schon öfter gesehen. Sie flogen in den letzten Tagen mehrmals zwischen der alten Goldgräberstadt und dem magischen Tor hin und her. Einer von denen war sogar schon mal bei uns in Freedom City.“


    „Das sind Menschenfresser. Damons Eskorte, die ihm willenlos ergeben ist.“ Sie atmete tief durch und hob ihre Hände. Weiß leuchtende Keime von Energie erschienen in ihren Handflächen. Noch nie zuvor hatte Soraya ihren Dschinn schmerzlicher vermisst, denn er vermochte es, ihre Kräfte zu verstärken und zu kanalisieren. Aber es würde auch so gehen.


    Weil es musste.


    Soraya schoss ihre beiden Blitze los. Als gleißende Vollstreckungsimpulse zuckten sie durch die Abenddämmerung, gepaart mit dem unendlichen Bedauern, das Soraya jedes Mal beim Auslöschen von Leben empfand.


    Doch ihre Angst war stärker als das Bedauern. Ihre Blitze hinterließen gezackte Linien aus verschmorten Leichen in der Masse der Skorpione.


    Der Herrscher dieser Stadt und die Herrscherin eines fernen Palastes wechselten sich ab mit dem Töten. In den Pausen, in denen Soraya neue Energiekeime in ihren Händen generierte, ratterten Schüsse durch die Skorpione hindurch. Ein weiteres Geschütz fuhr aus einer Klappe im Rand der Stadtmauer aus und feuerte mit Geschossen, die so groß und dick waren wie ein männlicher Oberschenkel. Die Skorpione flogen durch die Gegend wie aufgescheuchte Tauben.


    Mehr Skorpione rückten mit schrecklicher Unbeirrbarkeit nach, ihrem eigenen Ende entgegen. Und doch gewannen sie an Boden. Die Leichenrampe hatte schon die halbe Höhe der Stadtmauer erreicht. Entsetzt erkannte Soraya, dass die Skorpione gewinnen würden. Allein schon wegen ihrer nicht enden wollenden Anzahl.


    Plötzlich bebte die Erde.


    Die Skorpione stoppten in der Bewegung. Auch Soraya hielt den Atem an. Sie spürte eine eigentümliche Vibration in ihren Fußsohlen und in ihren Händen, die sich automatisch an das Balkongeländer krallten.


    Dann, wie auf ein geheimes Kommando, wichen die Skorpione in alle Richtungen auseinander wie Wellen in einem Teich, in den man einen Stein geworfen hatte. In der Mitte dieses merkwürdigen Ereignisses schob sich etwas aus der Erde hervor. Ein kleines eisernes Dach erschien zuerst. Dann der Turm darunter.


    „Schieß!“, keuchte Soraya. Und dann schriller: „Schieß!!!“


    „Warum?“, fragte der Herrscher der Stadt. „Was ist das für ein kleiner Turm?“


    Für Erklärungen hatte Soraya keine Zeit. „Ich sagte: Schieß! Mit allem, was du hast!“


    Ihre Blitze zischten auf den Turm zu, erschütterten ihn, zogen verschmorte Furchen über das Eisen, doch noch mehr von dem Turm schob sich in die Höhe mit derselben stoischen Ruhe, die auch die Skorpione auszeichnete. Die Soraya wahnsinnig machte.


    Eines der großen Geschosse traf den Turm, ließ ihn erzittern, doch er hielt stand. Ein weiterer Turm durchstieß die Erde, dann wurden Zinnen sichtbar, Wehrgänge, Schießscharten. Die Erde ächzte, als sich die Eherne Festung aus ihr erhob, bis ihre Ausmaße es mit den Hochhäusern der Stadt aufnehmen konnten. Es war ein beeindruckendes Schauspiel grausamer Schönheit. Die Festung war Damons Dschinn, so wie der Schimmernde Palast Sorayas Dschinn war.


    Nur viel tödlicher.


    Sie nahm einen tiefen Atemzug und sammelte Kraft für ein weiteres Blitzgewitter.


    Das Tor der Ehernen Festung öffnete sich. Fackeln brannten in Wandhalterungen im Hintergrund der Eingangshalle und ließen sie aussehen wie einen gluterfüllten aufgerissenen Rachen. Schießscharten und Fenster erzeugten den Eindruck von geblähten Nüstern und gemeinen Augen. Soraya schoss einen Blitz ins Maul und einen in ein Auge der Raubtierfratze. Eisen verschmorte, die Festung schwankte. Die Geschosse der Stadt brachen eine der eisernen Speerspitzen ab, die seitlich aus dem Eingang der Festung wie Tasthaare abstanden, prallten aber ansonsten nahezu wirkungslos ab.


    Soraya spürte bereits die Erschöpfung verausgabter Magie, konzentrierte sich jedoch weiter auf neue Energiekeime, versuchte, noch stärkere Blitze zu erzeugen, während Damon und seine Eskorte in den Schlund der Ehernen Festung einflogen.


    Damon stellte sich breitbeinig in den Eingang. Die Festung verstärkte seine Stimme auf magische Weise: „Liebste, was tust du da?“ Er wirkte mehr fassungslos als ärgerlich.


    Soraya drehte sich zu dem Bild des Herrschers auf dem Monitor um. „Kannst du meine Stimme durch Lautsprecher oder Magie verstärken?“


    „Ja“, erwiderte der Mann mit der Krone. „Sprich!“


    Ihre Worte schallten über die Stadt hinweg: „Ich lasse nicht zu, dass du dieses Land unterwirfst und ausplünderst, so wie du es jahrelang mit unserem Land gemacht hast!“


    „Mit unserem Land?“, donnerte Damon. „Es war immer nur dein Land. Dein Volk, dein Palast, deine Regeln. Ein Unseres hat es nie gegeben.“


    „Das ist nicht wahr!“ Soraya wischte sich die schwitzenden Handflächen an ihrem Kleid ab. „Um genügend Energie dafür zu bekommen, deine Festung von einem Kontinent auf den anderen zu bewegen - wie viele Leben hast du dafür genommen?“


    „Wollen wir jetzt zu rechnen anfangen? Ich fürchte, hierzu fehlt mir momentan die Muße.“ Als Damon die Hände hob, neigte sich das Feuer aus den Fackeln im Hintergrund ihm zu, wuchs zu langen Flammenbögen, bis diese seine Hände berührten. „Zieh dich zurück, Liebste! Du bist intelligent genug um zu erkennen, dass du diesmal meinen Sieg nicht verhindern kannst. Darum geh zurück in das Zimmer und warte, bis das hier vorbei ist. Sonst bringst du dich noch unnötigerweise selbst in Gefahr.“


    Sie antwortete mit einem Blitz, der aus ihren beiden Händen floss und in den sie alles legte, was sie an Kraft hatte. Sie schoss nicht auf Damon. Das brachte sie nicht über sich. Aber sie setzte alles was sie hatte daran, seinen Dschinn zu zerstören.


    Die Festung wankte. Damon wurde zu Boden geschleudert, doch er stand wieder auf. Soraya schoss einen weiteren Blitz ab. Damon wehrte ihn mit einem Feuerstrahl ab. Blitz und Feuer trafen sich in der Mitte, knisternd, Funken sprühend, verzweifelt wütend, und neutralisierten sich schließlich gegenseitig.


    Die Erschöpfung ließ Sorayas Sicht vor ihren Augen verschwimmen, während aus den Fenstern der Ehernen Festung Menschenfresser ausschwärmten wie Schmeißfliegen.


    


    Der Schock fuhr durch Kiana wie einer der Blitze, die soeben durch die beginnende Dunkelheit zuckten. Sie merkte, wie ihr Teppich absackte, und musste die Vogelsicht verlassen, um ihn wieder unter Kontrolle zu bekommen.


    Nesrin steuerte an ihre Seite. „Was zum Teufel ist da vorne los, Ki?“


    Nach drei gekeuchten Atemzügen gelang es Kiana hervorzustoßen: „Die Eherne Festung steht vor der Techno-Stadt. Soraya und Damon beschießen sich gegenseitig. Die Skorpione sind kurz davor, die Stadt zu überrennen.“


    „Oh Scheiße!“, hauchte Nesrin.


    Dawn steuerte ihre Wildgans neben Kiana. „Was ist eine Eherne Festung?“


    „Eine fiese Kampfmaschine“, erklärte Nesrin, „die riesige Feuerladungen so zielsicher abschießt wie Miro seine Kacke.“


    Miro reckte seinen Schnabel in die Höhe. „Das bezweifle ich.“


    „Jetzt ist mir auch klar, weshalb die Skorpione so lange untätig in ihren Schlafhöhlen herumgegammelt sind“, meinte Nesrin. „Sie haben gewartet, bis Damon seine eiserne Bude rübergebracht hat. Wie hat er das überhaupt gemacht?“


    „Ist doch jetzt egal!“, knurrte Amir. „Jetzt ist nur wichtig, welche Strategie wir fahren.“


    „Gute Frage.“ Nesrins Blick sprang von Amir über auf die Natures, die sich mittlerweile um sie versammelt hatten. „Hat einer ’ne Idee?“


    „Wartet!“ Kiana schaute wieder durch die Augen ihres Dschinns. „Damon schießt jetzt nicht nur selber Feuer ab, sondern lässt die Festung aus allen Kanonen Feuer spucken. Er hat damit schon alle Schießvorrichtungen der Techno-Stadt ausgeschaltet, und oben am Rand ist schon ein Stück Stadtmauer herausgebrochen. Die Menschenfresser fliegen dicht vor Damon und dienen ihm als Schutzschilde.“


    Wie stets bekämpfte Amir Angst mit Sachlichkeit: „Wie viele Menschenfresser sind es?“


    „Über zwanzig.“


    Amir sah Dawn an. „Ihr schießt eure Pfeile in die Kanonen der Festung und, wenn möglich, auch auf Damon. Immer mehrere auf einmal. So wie ihr es vorhin mit den Granatwerfern gemacht habt. Um die Menschenfresser kümmern wir uns.“


    Nachdem Nesrin übersetzt hatte, hakte sie nach: „Wen meinst du mit kümmern wir uns? Wir im Sinne von wir hier links von Dawn?“ Ihr Arm schwenkte über Amir, Kiana und die Hälfte der Natures.


    Amir presste die Lippen zusammen, bevor er knurrte: „Ich meinte alle, die keine Pfeile und Bögen dabei haben.“


    „Oh.“ Nesrin schluckte. „Das heißt also: wir im Sinne von …“, sie zeigte auf Amir, Miro, Kiana und sich selbst, schaute sich dann suchend um, bevor sie den Satz in einem piepsigen Tonfall beendete: „… nur wir.“ Sie strich sich über den Oberarm, als wollte sie ihre Gefühle wegwischen, und klopfte dann auf ihre Umhängetasche, deren Henkel quer über ihren Oberkörper verlief. „Ich werde zuerst bei Skips Schrotthalde nachsehen, ob wir da alle Deckung finden und mein Gieriges Töpfchen einzusetzen können. Sobald ich einen passenden Platz klargemacht habe, stoße ich einen Pfiff aus, und dann kommt ihr alle her oder sucht sonst irgendwo Deckung, okay?“


    Alle nickten. Amir zog den Vierklingendolch und flog den anderen voran.


    


    Die Schlacht kam früher in Menschensichtweite als es Kiana lieb war. Sie zückte den Dolch an ihrem Gürtel.


    Die Skorpione hatten ihre toten Artgenossen bereits bis auf Dreiviertel der Stadtmauer aufgeschichtet, während Damon versuchte, Löcher in die Mauer zu brennen. Da der Mauerkern aus massivem Metall zu bestehen schien, musste Damon länger draufhalten, um überhaupt eine Wirkung zu erzielen. Was für ihn auch kein Problem dargestellt hätte, wäre er nicht immer wieder dazu gezwungen gewesen, seine Feuerstöße umzulenken, um Sorayas Blitze damit abzuwehren.


    Doch die Blitze wurden schwächer.


    Als die Grauvermummten Kiana und ihre Freunde entdeckten, griffen sie sofort an. Ein Menschenfresser wurde von einem Blitz getroffen, einen weiteren holte der Falke vom Teppich, indem er ihm ins Gesicht sprang. Wie auf ein geheimes Kommando zückten Dawn und die Hälfte der Natures Schwerter und Äxte und verwickelten die Menschenfresser in Zweikämpfe, während die andere Hälfte Pfeile auf die Bögen legte.


    Als die Pfeile flogen, warf ihnen Damon kleinere Feuerbälle in rascher Folge entgegen. Die Pfeile verbrannten, doch wenigstens lenkte ihn das von Soraya ab. Als Sorayas Blitze nun ungehindert auf die Eherne Festung trafen und sie zum Erbeben brachten, änderte Damon seine Taktik erneut. Er verschanzte sich im hinteren Eingangsbereich seiner Festung, schloss deren Tor und feuerte nur noch aus ihren Außengeschützen. Die Pfeile der Natures, die in die Mündungsrohre dieser Geschütze trafen, leuchteten gelb auf, hatten jedoch keinerlei Wirkung. Das magische Metall der Festung hielt es aus.


    Mehr konnte Kiana nicht beobachten, denn sie wurde angegriffen.


    Nein, nicht sie, wie sie sogleich bemerkte, sondern ihr Teppich! Ein Menschenfresser versuchte, ihn unter ihr wegzuziehen.


    Sie ließ den Falken in das Genick des Angreifers springen. Als dieser panisch mit beiden Händen nach hinten schlug, um den Falken abzuwehren, griff Kiana die Idee des Menschenfressers auf und zog ihm seinen Teppich weg. Er stürzte in die Tiefe, wo ungerührte Skorpionbeine über ihn hinwegtrampelten.


    In den Augenwinkeln sah Kiana, dass Nesrin, kurz bevor sie Skips Schrotthalde erreicht hatte, von zwei Menschenfressern angegriffen wurde. Einem stieß Amir den Vierklingendolch in die Brust, der andere aber sprang hinüber auf Nesrins Teppich und brachte ihn zum Kippen. Beide - Menschenfresser und Nesrin - stürzten ab. Ein weiterer Graugewandeter schnappte sich Nesrins Teppich und flog damit davon.


    Miro flatterte krächzend auf, als sich Amir im Sturzflug abwärts schwang, um Nesrin mit seinem Teppich aufzufangen. Auch Kiana schoss heran. Gleichzeitig erkannte sie, dass weder sie noch Amir es rechtzeitig schaffen würden. Scharf fuhr die Angst um ihre Freundin durch ihr Herz und Nesrins Kreischen durch ihre Ohren.


    Kurz bevor Nesrin auf die Skorpione aufprallte, erschien der Meerhengst unter ihr und sprang ihr entgegen. Sie fiel rittlings auf seinen Rücken und krallte sich an seiner flossenähnlichen Mähne fest. Der Rappe landete zwischen den Skorpionen und galoppierte los.


    Drei Skorpionschwänze schnellten auf ihn zu. Die giftigen Stacheln verfehlten ihn und Nesrin nur dadurch, dass er hoch sprang, über die Skorpione hinweg und noch höher. Gleichzeitig sauste Amir direkt unter den Bauch des Meerhengstes, der sich daraufhin sofort in Luft auflöste. Bevor die nun haltlose Nesrin Zeit zum Aufkreischen hatte, fiel sie auf Amirs Schoß.


    Gerade als Amir wieder nach oben steuerte, flankierten ihn zwei Menschenfresser und sprangen von ihren Teppichen hinüber auf seinen. Die Skorpione stoben auseinander, als unter dem zusätzlichen Gewicht der beiden Graugewandeten Amirs Teppich absackte und hart auf dem Boden aufsetzte.


    Dem einen Menschenfresser stieß Amir den Griff des Vierklingendolchs ins Gesicht und schlug ihn so bewusstlos. Nesrin rammte den zweiten Menschenfresser mit ihrer Schulter und schubste ihn so auf den Skorpionstachel zu, der auf sie herab peitschte. Der Menschenfresser schrie auf, als der Stachel in seine Brust drang, dann brach er zusammen. Der Skorpion zog seinen Schwanz zurück, stieg auf die Leiche seines Opfers und zielte mit dem Giftstachel auf Amirs Rücken.


    Der Falke bohrte sich mit dem Schnabel voran in das Gesicht des Skorpions. Miro tauchte plötzlich auf, packte den Skorpionschwanz mit beiden Krallen und schleifte ihn ein Stück mit sich. Der Skorpion krümmte sich zusammen, um mit seinen Greifscheren an die Beine des Geiers heranzukommen. Da ließ Miro ihn fallen.


    Währenddessen raste ein anderer Menschenfresser heran und zog Kianas Teppich unter ihr weg. Diesmal erfolgreich. Kiana fiel herab. Kurz bevor sie auf der Erde aufschlug, bekam sie etwas zu fassen und stellte entsetzt fest, dass es ein Skorpionschwanz war. Der Graugewandete schaffte es unterdessen, kurz zu Boden zu sinken, sich Amirs Teppich zu greifen und mit beiden Teppichen zu verschwinden.


    Der Skorpionschwanz, an dem sich Kiana mit aller Kraft festklammerte, peitschte hin und her und warf sie schließlich ab. Der Giftstachel holte zum Stich aus, da rammte Amir seinen Vierklingendolch in das Skorpiongesicht und drehte ihn mit grauenvoller Routine herum. Der Skorpion brach zusammen. Kiana rappelte sich auf die Beine.


    Inzwischen waren Säbelzahntiger-Baski und der Meerhengst erschienen und trieben die Angreifer mit Pranken, Hufen und Zähnen zurück. Aber ohne die Teppiche war der Fluchtweg nach oben versperrt, und die Übermacht der Skorpione umso erdrückender. Weitere Skorpione näherten sich und bildeten einen engen Ring um Nesrin, Amir und Kiana. Der Durchmesser dieses Rings wurde größtenteils durch die Reichweite von Baskis Pranken und den Huftritten des Meerhengstes bestimmt.


    Doch die Dschinns konnten nicht überall sein, und der Ring zog sich enger.


    „Scheiße, ich kann das Gierige Töpfchen nicht einsetzen“, zischte Nesrin, „sonst werden wir mit eingesaugt. Wir brauchen dringend was als Deckung! Irgendwas!“


    Aber da gab es nichts.


    Das krabbelnde Geräusch der zahllosen Skorpionbeine dröhnte in Kianas Ohren. Sie versuchte, mit ihrem Falken zu verschmelzen, doch sie schaffte es nicht. Furcht schwappte über jeden ihrer Gedanken. Sie schickte den Falken gegen einen Skorpion, dessen Greifscheren Baskis rechtes Hinterbein abknipsen wollten. Die Greifscheren schnappten vorbei, als der Falke mit den Krallen voran auf die Augen des Gegners sprang. Baskis mächtiges Gebiss zerquetschte die Brust des Skorpions. Andere Biester rückten sofort nach. Kiana verlor den Überblick.


    Es waren zu viele.


    Ein Teppich trudelte heran. Zuerst dachte Kiana, es würde sich um einen weiteren Menschenfresser handeln, doch es war Skip. Er vollzog eine Bruchlandung neben Nesrin. Das kurze Metallrohr in seinen Händen war mit einer Art Gasflasche verbunden. Skip richtete das Ende des Rohrs auf die Skorpione und drückte einen Hebel. Sofort schoss eine Stichflamme hervor, die so lang war wie Kianas Arm. Grell hob sich das Feuer von der Dunkelheit ab, die das Land bereits im Griff hatte.


    Ohne dass die Stichflamme nachließ, bewegte sich Skip im Kreis, immer mit dem Rücken zu Kiana, ihren Freunden und deren Dschinns, während er den Skorpionen irgendetwas zubrüllte. Beleidigungen, wie es sich anhörte. „Fucking“ war auch mehrmals darunter.


    Die erste Reihe der Skorpione verbrutzelte in der Flamme. Dann war das Gas in der Flasche leer, und die Stichflamme erstarb.


    Ohne Umschweife nutzten die nachrückenden Biester die verkohlten Leichen als Trittbretter und schlossen erneut den Kreis um die Menschen. Ein Hund erschien - Skips Dschinn. Dann verschwand er wieder, tauchte plötzlich direkt neben einem Skorpionkrieger auf, biss ihm ins Genick und war wieder weg, als der Skorpionschwanz nach ihm schlug. Ein paar Schritte entfernt verbiss er sich jetzt in einem Greifarm, der nach Skip schnappte. Offenbar konnte sich dieser Hund schneller als das Licht bewegen. Aber auch er hielt die Skorpionflut nicht auf, die Kiana und ihre Freunde zu überrollen drohte.


    Ein Skorpionstachel schnellte auf Nesrin nieder. Der Meerhengst sprang schützend vor sie und bekam den Stachel dadurch selbst ab. Zuerst strauchelte Amirs Dschinn, dann kollabierte er.


    Genau wie Amir selbst.


    Nesrin zog ihn aus der Reichweite einer zuschnappenden Skorpionschere.


    Plötzlich erfüllte eine verheerende Art von Feuer die Nacht. Wie ein Brocken glühender Lava stürzte der Feueradler mit angelegten Flügeln vom Nachthimmel herab. Kurz vor dem Aufprall auf dem Boden spreizte er die Flügel, brandete über die Skorpionkrieger hinweg und ließ sie alle in Flammen aufgehen. Als er an Kiana vorbei flog, schaute sie in seine Augen, Farids Augen, deren Iris noch immer grau war, deren Rest aber rot glühte. Wie Skip vorhin zog der Adler einen Kreis um Kiana und ihre Freunde, nur viel größer, heißer, tödlicher. Alles, was in die Nähe seiner lodernden Federn kam, brannte lichterloh.


    Die Skorpione griffen nun nicht mehr an, sondern rannten um ihr Leben. Weg von der brennenden Hölle, die Farid entfachte. Reihenweise verbrannten sie zu schmauchenden bizarren Gebilden.


    Als es um Kiana herum nur noch verkohlten Tod gab, zog der Feueradler weiter und sengte eine rot glühende Schneise zwischen die Techno-Stadt und die Eherne Festung.


    Sowohl Sorayas Blitze als auch Damons Feuerbälle stoppten, und auf einmal schallte die Stimme der Herrscherin über das Fauchen und Prasseln des Feuers hinweg: „Damon, lass nicht zu, dass unser Sohn zwischen die Fronten gerät! Schütze ihn! Bitte!“


    Es passierte … nichts. Es war, als würden alle - die Menschen, die Skorpione, selbst die Erde selbst - den Atem anhalten.


    Dann öffnete die Eherne Festung alle ihre Eingänge. Das Hauptportal, die Nebentore, die dreieckigen Fenster, alles.


    „Rückzug!“, drang Damons Stimme auf magische Weise durch die Nacht und, wie es sich anfühlte, durch jedes Staubkorn auf und in der Erde. Doch es war nicht der übliche gebieterische Ton des Schrecklichen Sultans. Es hörte sich eher nach genervter Nachgiebigkeit an.


    Unverzüglich strömten alle überlebenden Skorpionkrieger zur Ehernen Festung wie Ameisen zu ihrem Bau und krabbelten schnurstracks hinein. Die Menschenfresser, die noch auf den Teppichen waren, flogen durch die offenen Fenster.


    „Ich warte auf dich in unserer L.A.-Suite“, sagte Damons Stimme noch. Dann schlossen sich alle Tore und Fenster. Mit einem metallischen Stöhnen versank die Eherne Festung in der Erde und war bald ganz verschwunden. Als Kiana die Erschütterungen des Bodens an ihren Händen spürte, merkte sie erst, dass sie auf der Erde kniete.


    Rings um sie herum herrschte Totenstille.


    Der Geruch tausendfachen Todes krallte sich beißend in Kianas Lungen. Sie konnte ihr Glück, gerettet zu sein, noch nicht richtig fassen, denn sie war zu sehr mit Husten beschäftigt und mit ihrer Sorge um Amir. Nesrin kniete auf der Erde und hielt seinen Kopf in ihrem Schoß. Der Meerhengst lag neben ihnen wie ein totes Pferd.


    


    Für einen fruchtbaren Moment glaubte Farid, sie wäre doch noch von einem Skorpionstachel getroffen worden, so matt, wie sie auf dem Boden kauerte neben ihren Freunden. Die Angst, zu spät gekommen zu sein, machte ihn fast wahnsinnig.


    Er flog auf sie zu, da hob sie den Blick und versenkte ihn in den seinen, wie nur sie es konnte. Als würde sie durch die Flammenschicht, die seinen Körper und seine Gefühle umgab, hindurch sehen bis hinein in sein innerstes Selbst.


    Kiana war mitgenommen, aber nicht verletzt, wie er erleichtert erkannte. Daher drehte er ab und flog zu seiner Mutter. Gleichzeitig merkte er, wie seine Kräfte rapide nachließen. Das Feuer, das er ausgeströmt hatte mit seinem Atem, seinen Schwingen, sogar seinen Gedanken, hatte ihn ausgelaugt.


    Bis zu dem Balkon, auf dem seine Mutter stand, schaffte er es noch, dann verwandelte er sich in seine menschliche Gestalt und musste sich an der Brüstung festhalten.


    Mit einem für seine Mutter ungewöhnlichen Laut, der sich fast nach einem Aufschluchzen anhörte, fiel sie ihm um den Hals. „Oh, Farid! Geht es dir gut?“


    Nein, eigentlich nicht. Die Erschöpfung und das Gewicht seiner Mutter ließen ihn schwanken. „Ich bin in Ordnung. Und du?“


    Sie klammerte sich noch immer an ihm fest. „Ich auch. Aber ich bin unendlich müde.“ Dann endlich ließ sie ihn los und wandte ihren Blick hinaus auf das Schlachtfeld. Irgendwie wurde ihre Stimme über die Außenlautsprecher dieses Technikghettos übertragen, so dass bestimmt jeder im Umkreis von einem Kilometer sie hören konnte: „Miro, Nesrin, Kiana und Amir! Meine Freunde! Ich weiß, ihr seid ausgezogen, um mich zu suchen. Das war sehr mutig von euch. Nun, ihr habt mich gefunden. Kehrt jetzt zum Schimmernden Palast zurück. Ich habe hier noch etwas zu erledigen und treffe euch daheim. Gute Reise!“


    „Nach allem, was sie auf sich genommen haben, um dich zu finden, Mutter, was lässt dich annehmen, dass sie sich an deinen Wunsch halten?“ Farid erschrak darüber, dass auch seine Stimme laut über die Stadt hallte.


    „Weil ich es sage und weil ich noch immer die Herrscherin bin!“ Die Entschlossenheit in ihrem Tonfall zeigte ihm, dass seine Mutter keinen Schaden genommen hatte. Doch dann wankte sie durch eine Tür in einen Raum voller Monitore und drückte einen Knopf, woraufhin ein geräumiges Doppelbett aus der Wand fuhr. Sie ließ sich darauf fallen und bewegte sich nicht mehr.


    Farid stieß sich von der Balkonbrüstung ab und schleppte sich zu seiner Mutter. Sie atmete regelmäßig und schlief tief und fest. Er plumpste neben sie und wurde ebenfalls von seiner Erschöpfung übermannt.


    


    Die Nacht erglühte durch die zahlreichen Brandherde, deren Lodern allmählich in ein schauriges Glimmen überging.


    Skip stand noch aufrecht. Er schaute um sich auf den gewaltigen Ring aus verbrannter Erde, über der verkohlte Skorpionbeine aufragten wie verdorrtes Gras - Farids Werk. Dann betrachtete Skip den leeren Gasbrenner in seiner Hand, murmelte etwas, verzog das Gesicht und warf ihn weg.


    „Was hat Skip gesagt?“, fragte Kiana.


    Nesrin massierte sich den Nacken. „Irgendsoein männliches Seiner-ist-gößer-als-meiner-Gejammer.“


    Dawn kam angeflogen, sprang neben Amir von ihrer Wildgans und wechselte ein paar hastige Worte mit Nesrin.


    Wieder dauerte es ein bisschen, bis Nesrin begriff, dass sie übersetzen sollte. „Nein, nur sein Dschinn ist gestochen worden“, erklärte sie schließlich. „Und nur einmal.“ Sie drehte sich zu Kiana um. „Nicht so wie bei Kassim neulich. Trotzdem wird es nicht schaden, wenn wir ihn morgen mal von der kleinen Heilerin anschauen lassen.“


    Die anderen Natures flogen heran. Nur zehn von ihnen waren noch auf ihren Dschinns. Die meisten trugen reglose Kameraden mit sich, die hoffentlich nur bewusstlos waren.


    Rain ließ drei Flugteppiche auf die Erde fallen. „Das sind eure, glaube ich. Ich fand sie bei einem von diesen grau vermummten Killern.“ Er warf einen weiteren Teppich hinzu. „Und das war seiner.“


    Nesrin und Kiana bedankten sich und rollten Amir auf Nesrins Teppich. Amir bewegte sich stöhnend und schlug die Augen auf, die ihm gleich wieder zufielen.


    Nesrin gab ihm einen Klaps auf seine Wange. „Lass deinen Dschinn verschwinden, Amir! Hast du gehört?“ Ein weiterer Klaps. „Er sollte hier nicht so ungeschützt herumliegen wie ein ausgespuckter Kaugummi.“


    Amir ächzte. Seine Augen öffneten sich erneut, nur ein Stück, und schlossen sich wieder. Aber wenigstens verschwand der Meerhengst.


    „Wo bringen wir Amir hin?“, fragte Kiana.


    „Zu mir“, bestimmte Dawn.


    „Wollen wir jetzt wirklich noch einen Dreistundenflug zum Gebirge hinlegen?“ Kiana wischte sich über die Wange. Allein diese Geste erschöpfte sie.


    „Willst du etwa hier übernachten?“, konterte Dawn.


    Nein, das wollte sie auch nicht.


    Nesrin beugte sich zu Kiana. „Was hältst du von dem, was Soraya gerade abgetextet hat?“


    „Ihre Anweisung ist klar, denke ich“, erwiderte Kiana. „Außerdem ist jetzt Farid bei ihr. Sein … Verhalten vorhin hat bewiesen, dass er nicht auf der Seite seines Vaters steht. Ich denke, die Herrscherin kommt klar.“


    „Aber was sollte Damons komische Ansage, er würde sie irgendwo erwarten?“


    „So, wie sie ihn vorhin beschossen hat, wird sie sich sicher von ihm nirgendwohin locken lassen.“


    Nesrin nickte. „Du hast Recht. So blöd wird sie nicht sein.“


    „Wir sollten ihr vertrauen“, schloss Kiana, „und tun, was sie gesagt hat.“


    „Ihr könnt auf meinem Besitz schlafen“, bot Skip an. „Wir schieben einfach ein paar Autoreifen beiseite, dann habt ihr alle Platz.“


    „Nein danke“, meinte Nesrin, „ich glaube, wir fliegen doch besser zu Dawn. Da kann sich Amir besser erholen. Komm doch mit! Nach so einer Nacht willst du sicher nicht allein sein.“


    Skip kratzte sich den Nacken. „Danke für das Angebot, aber: nein. Ein paar von diesen Blitzen sind von den verdammten Feuerladungen abgeschossen worden, und einer oder zwei davon sind dann irgendwo auf meinem Besitz gelandet. Ich muss nachsehen, ob sie irgendwas in Brand gesetzt haben und den Schaden beheben, bevor meine Firma noch abfackelt.“


    Nesrin boxte leicht gegen seine Schulter. „Übrigens: cool, diese Zeitverschiebungsnummer von deiner Töle.“


    „Danke, Hübsche, nur hat es leider diese verdammten Skorpionviecher nicht halb so beeindruckt wie dich.“ Während Skip redete, ertönte irgendwo ein verhaltenes Krächzen.


    „Miro!“, rief Nesrin aus. „Oh shit, den hab ich ganz vergessen!“


    Die Natures schwärmten aus. „Hier ist er!“, rief der Mann auf der Riesenhummel und zeigte unter sich.


    Zusammen mit den anderen rannte Kiana zwischen qualmenden Skorpionleichen hindurch zur angezeigten Stelle und fand Miro mit ausgebreiteten Flügeln auf dem Rücken liegen, begraben unter einem toten Menschenfresser. Kiana und Dawn zerrten den Toten von Miro herunter und halfen dem Geier auf die Beine.


    Er schüttelte sein Gefieder. „Aus reiner Niedertracht ist der Unhold auf mich gefallen, nachdem ich ihn niedergestreckt hatte.“


    „Oder war’s nicht doch vielleicht der Pfeil in seinem Rücken, der ihn niedergestreckt hat?“, mutmaßte Nesrin.


    „Aber mein Schnabelstoß hat ihm den Rest gegeben!“


    „Na klar.“


    „Wollen wir jetzt endlich heim fliegen oder noch eine Runde quatschen?“, fragte Oak.


    „Fliegen wir los!“, entschied Kiana und wandte sich an Skip. „Vielen Dank für deine Hilfe!“


    „Gern geschehen, Hübsche.“


    Kiana und Nesrin trotteten zu ihren Teppichen zurück. Vorsichtig stieg Nesrin hinter dem bewusstlosen Amir auf. Gemeinsam flogen sie mit den Natures durch die Nacht.


    Entgegen ihrer Erwartungen schaffte es Kiana, trotz ihrer Erschöpfung auf Kurs zu bleiben. Der Gedanke, so viel Weg wie möglich zwischen sich und den Horror zu bringen, beflügelte sie.


    


    „Oh, jetzt mach nicht so ein Gesicht!“ Soraya trank ihren Kaffee aus und erhob sich von ihrem Sitz. Sie drückte einen Knopf, und der Sitz verschwand in der Wand. Es erstaunte sie selbst, wie schnell sie sich an all dieses Technik-Zeug gewöhnt hatte. „Mir ist einfach wohler, wenn du zusammen mit Nesrin und den anderen heimreist. Ich werde mich noch einmal mit deinem Vater treffen und dann nachkommen.“


    „Wirklich? Nach allem, was er hier abgezogen hat?“ Missmutig stocherte Farid in seinem Rührei.


    „Da gibt es noch etwas, das ich von ihm wissen muss. Er wird mir nichts tun, keine Sorge! Iss einfach in Ruhe dein Frühstück, dann suche Amir, Miro und die Mädchen, ja? Und treibt euch nicht in den zwielichtigen Vierteln des Hafens der gewünschten Winde herum! Bis bald, mein Sohn!“ Sie gab ihm einen liebevollen Kuss auf den Scheitel und drückte den Türöffner.


    Diesmal ging die Tür tatsächlich auf. Soraya würde es diesen Technikverrückten hier auch geraten haben! Ein sommersprossiger Junge erwartete sie und geleitete sie in ein merkwürdiges Gefährt, welches über ein Röhrensystem in halsbrecherischer Weise um das Gebäude herumflitzte. Als Soraya ausstieg, musste sie erst einmal tief durchatmen.


    In dem sehr unscheinbaren Eingangsbereich dieser Stadt schaute sich Soraya unauffällig um, doch der Herrscher der Stadt hatte nach wie vor nicht die Manieren, ihr persönlich seine Aufwartung zu machen. Er hatte sich zwar vorhin bei ihr bedankt und ihr eine gute Heimreise gewünscht, aber nur von seinem Bildschirm herunter, nicht persönlich, wie es die Höflichkeit erfordert hätte. Und das nach allem, was sie für ihn getan hatte!


    Nachdem sie sich hoheitsvoll von dem sommersprossigen Jungen verabschiedet hatte, ging sie die kurze Strecke hinüber zu der Schrotthalde, in der das magische Tor versteckt war. Gerade als sie sich fragte, wie sie sich bei dem Torwächter bemerkbar machen konnte, schob er ein Stück Blech beiseite, wünschte ihr einen guten Morgen und ließ sie eintreten in diesen grotesken Ort, an dem er zudem auch zu hausen schien.


    „Ich möchte in die Trübe Welt“, teilte sie ihm mit. „Und wenn Damon kommt mit demselben Anliegen, lass ihn bitte auch durchtreten!“


    „Wenn das dein Wunsch ist, hübsche Lady.“ Gefolgt von seinem Hunde-Dschinn geleitete der Torwächter sie zum magischen Tor.


    „Ich nehme an, dies hier reicht als Bezahlung.“ Sie griff mit beiden Händen in ihren Nacken, um den Verschluss der Kette zu lösen, die ihr Damon neulich geschenkt hatte.


    Da hob der Toröffner seine gespreizten Finger. „Halt, warte! Du musst nichts bezahlten, Lady. Der Ring neulich war Bezahlung genug. Und erst deine Blitzshow gestern! Obwohl einer deiner Querschläger mein Notstromaggregat zerstört hat. Aber Schwamm drüber!“ Er nahm ihre Hand, hauchte einen galanten Kuss darauf und steckte ihr noch ein paar Dollarnoten zu. „Ohne das wirst du drüben keine zehn Schritte weit kommen.“ Sodann geleitete er sie durch die magische Tür.


    Diesmal war Soraya nicht schockiert über die Schäbigkeit der Straße, in die sie trat. Und nur einen Block weiter sah die Stadt bunt, sauber und wundervoll aus. Soraya hatte sich inzwischen von Damon abgeschaut, wie man ein Taxi heranwinkte.


    In dem Hotel, in dem sie mit Damon gewohnt hatte, kannte man sie mittlerweile. Ohne Umschweife ließ man sie in Damons Suite und brachte ihr das Glas Coke, das sie bestellte. Sie genoss dieses exotische Getränk, während sie am Fenster stand und auf das quirlige Leben der Stadt herabblickte, die so überhaupt nicht den Namen „Trübe Welt“ verdiente. Soraya wusste jetzt schon, dass sie das Coke daheim vermissen würde.


    Ein weiteres Coke und einen Toast Hawaii später tauchte Damon auf. „Soraya!“, rief er verwundert aus, als hätte er nicht erwartet, dass sie tatsächlich hier sein würde. Er stieß die Tür zu und ging auf Soraya zu.


    Sie hob abwehrend die Hand. „Wage es nicht, jemals wieder den Lähmenden Schleier auch nur in meine Nähe zu bringen!“


    „Nein, Liebste, das habe ich nicht vor. Die Idee, dich völlig willenlos in meiner Gewalt zu haben, war eine jahrelang gehegte Rachephantasie, die sich letztlich als nicht annähernd so befriedigend erwiesen hat, wie ich es mir ausgemalt hatte. Ich danke dir, dass du gekommen bist!“


    „Du bist mir nicht böse, dass ich deine Pläne durchkreuzt habe?“


    Damon lächelte müde. „Du warst schon immer ein unkalkulierbares Risiko, Liebste.“ Er trat dicht an sie heran und strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht - eine seiner gewohnten Gesten, deren beiläufige Vertrautheit etwas unglaublich Zärtliches hatte. „Es war atemberaubend, wie du da auf diesem Balkon gestanden bist. Wie eine Göttin, die Blitze vom Himmel regnen lässt. Und dann Farid! War unser Sohn nicht absolut grandios? Ich war noch nie stolzer auf ihn.“


    „Obwohl er deine Gefolgsleute reihenweise niedergemäht hat? Dann nimmst du es ihm also auch nicht übel?“


    Er strich an ihrem Unterkiefer entlang. „Skorpione lassen sich ersetzen. Farid nicht. Es ist, als hätten sich bei seiner Zeugung nicht nur wir, sondern auch unser beider Kräfte vereinigt, um etwas Unvergleichliches hervorzubringen.“


    Soraya nahm auf einem der beiden Couchsessel Platz. „Bitte setz dich, Damon! Wir haben etwas zu besprechen.“


    Er zog zischend die Luft ein. „Na, wenn das nicht genau der eine weibliche Satz ist, der bereits Generationen von Männern das Fürchten gelehrt hat!“ Dennoch ließ er sich auf der Couch nieder. „Worüber möchtest du reden, Liebste?“


    „Du wirst mir jetzt endlich das erzählen, was du mir all die Jahre bewusst verschwiegen hast: deine Vergangenheit!“


    Er verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Ich habe ein Recht, es zu erfahren“, insistierte sie. „Denn es hat schon immer dein Tun und unser gemeinsames Leben bestimmt, das fühle ich. Jetzt habe ich endgültig die Nase voll von dieser Geheimnistuerei! Wenn du willst, dass ich jemals wieder auch nur ein Wort mit dir rede, musst du es mir sagen. Du weißt, dass ich keine leeren Drohungen ausstoße.“


    „Das ist nicht fair!“


    „Nein, ist es nicht. Genauso wenig wie es fair ist, mir zwanzig Jahre lang eine Wahrheit zu verschweigen, die unsere ganze Beziehung überschattet hat wie eine giftige Wolke!“


    „Die Geschichte wird dir nicht gefallen.“


    „Natürlich wird sie das nicht. Raus damit!“


    Er stand auf, ging ruhelos auf und ab, blieb am Fenster stehen und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Sie dachte schon, sie würde nie etwas aus ihm herausbekommen, da begann er: „Du weißt, dass ich in der Trüben Welt geboren wurde.“


    „Ja. Fatima hat dich irgendwann in die Klare Welt gebracht. Doch sie hat sich stets geweigert, mir mehr darüber zu erzählen.“


    „Weil ich sie angefleht habe, das Geheimnis zu wahren, und sie hat es mir versprochen. Meine Familie war sehr arm und lebte in der Trüben Welt unweit der Gegend, aus der Elina stammt. Um über die Runden zu kommen, verkaufte mich mein Vater als Tanzjunge, als ich elf Jahre alt war. Ich freute mich sogar darüber. Mein Vater beschrieb mir mein zukünftiges Leben in den buntesten Farben. Dass ich nie mehr hungern müsste. Dass ich nur neue Kleider tragen und in einem richtigen Bett schlafen würde. Dass ich zu einer gottesfürchtigen Familie kommen würde, einem echten Mullah, und dass deswegen schon alles seine Richtigkeit haben würde. Und es stimmte. Ich musste nicht mehr hungern, ich bekam gute Kleidung, Geschenke, ein eigenes Zimmer, sogar Geld. Alles, was ich dafür tun musste, war für den Mullah und seine Runde aus gottesfürchtigen, gelehrten Freunden zu tanzen.“ Er schluckte. „Zunächst.“


    Soraya begann sich zu fürchten vor dem, was als nächstes kommen würde. Und es kam: „Als ich zwölf war, wurde ich von dem Mullah vergewaltigt. Da ich nicht wusste, was das war, was er mir antat, war ich nicht in der Lage, mich zu wehren. Später wurde ich an einen seiner Freunde weitergereicht.“ Seine Gesichtszüge verhärteten sich. „Ebenfalls ein gottesfürchtiger Mann, der von allen geschätzt wurde, weil er fast täglich in die Moschee ging. Aber diesmal wusste ich, was kommen würde.“


    Seine Hände ballten sich zu Fäusten. „Ich nahm mir ein Küchenmesser und erstach diesen Freund und danach den Mullah, bevor sie mir wieder etwas antun konnten. Fatima sah das in einer Vision und kam, bevor man mich verhaften und wegen Mordes steinigen konnte. Um mich vor der Strafverfolgung zu schützen, brachte sie mich in die Klare Welt und gab mich zu einem Kaufmann, der keine Kinder hatte und sich einen Erben wünschte. Bei ihm hatte ich ein gutes Leben, bis er zwei Jahre später starb. Danach war ich auf mich allein gestellt. Das machte mir nichts aus, denn ich war frei.“


    Nicht einmal die Schrecken der vergangenen Nacht mit all den Toten entsetzte Soraya mehr als dieser mit emotionsloser Stimme vorgetragene Alptraum. Ein Alptraum, der alles erklärte, worüber sie sich zwei Jahrzehnte lang den Kopf zerbrochen hatte: Damons Verachtung für Autoritäten jeglicher Art, seine Geltungssucht, sein Unwille zur Empathie, der Zerstörungsdrang, der immer wieder in ihm hochkam. Nun endlich begriff Soraya, dass Damon mit jedem Gewaltakt, den er beging, stellvertretend alle bestrafte, die sich an ihm vergangen hatten. Und vermutlich auch seine Eltern, der ihn in ein Opferdasein verkauft hatten.


    „Oh Damon!“ Seit langem ungeweinte Tränen drückten sich durch ihre Stimme und ihre Augenlider, als sie zu ihm eilte und ihre Arme um ihn schloss. Am liebsten hätte sie noch viel mehr Arme dafür gehabt. „Wie furchtbar muss das gewesen sein! Und wie schrecklich, diese Last allein zu tragen!“


    Seine Hand strich über ihren Rücken. „Ich habe es dir nie erzählt, weil ich mich deswegen zu Tode schämte. Und weil ich es vergessen wollte. Und weil ich mich nie mehr daran erinnern wollte, mich so schwach und hilflos und benutzt zu fühlen. Und weil ich fürchtete, ich würde dich anwidern, wenn du diese abstoßende Sache kennen würdest, die ich noch immer an mir haften fühle wie einen schlechten Geruch. Ich fürchtete, du würdest aufhören, mich zu lieben.“


    Sie hob ihr Gesicht zu ihn hoch. „Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben, Damon, so sehr ich es auch versucht habe. Und ich höre auch jetzt nicht damit auf.“


    Dann küsste sie ihn sanft und zeigte ihm die ganze Nacht lang mit jeder Faser ihres Körpers und ihrer Seele, dass sie es auch so meinte.


    


    Es war nicht Farids Art, sich zu fügen. Erst recht nicht, wenn es ihm so gegen den Strich ging wie das hier. Er war nie der Typ für Gruppenreisen gewesen. Aber immerhin hatte er dazu beigetragen, dass seiner Mutter das Miterleiden der gestrigen Katastrophe aufgebürdet worden war, und sein schlechtes Gewissen trieb ihn dazu, ihren Wunsch zu erfüllen.


    Auch wenn die Aussicht, eine Woche lang Nesrins nervigem Dauergequassel ausgeliefert zu sein, ihn jetzt schon ermüdete.


    Da fiel ihm auf: Er selbst würde eine Woche brauchen vom Hafen bis zum Schimmernden Palast. Es stand aber zu befürchten, dass die anderen langsamer fliegen würden. Vor allem da Kiana dabei war.


    Großartig!


    Kiana - Farids ganz persönliche Tortur! Absolut störend war die Tatsache, dass Farid manchmal fast körperliche Schmerzen verspürte bei der Anstrengung, Kiana nicht zu berühren. Allein dieser verrückte Kuss neulich war Wahnsinn gewesen. Was, wenn die Lust ihn das nächste Mal derart mitriss, dass sein Dschinn aus ihm herausbrach. Dann würde Kiana binnen eines Augenblicks zu Asche verbrennen. Das durfte er nicht riskieren. Er musste sich von ihr fernhalten. So einfach war das!


    Natürlich wusste er, in welchem Bergdorf sie und die anderen abgestiegen waren. Er hatte gesehen, von wo aus der Falke immer zu seinen täglichen Erkundungsflügen aufstieg.


    Farid landete seinen Teppich in der Dorfmitte und folgte in der Absicht, sich zu Kiana und den anderen durchzufragen, dem Gesprächslärm, den er hörte. Er gelangte zu einem Garten, in dem etwa zwanzig Leute teils im Gras, teils auf der Terrasse saßen.


    Unverkennbar knallte Nesrins Geplapper aus alldem heraus: „Joy meint, dass die Natures euch jetzt quasi adoptiert haben. Dein Nature-Name ist Hawk, Ki. Das heißt genau genommen Habicht, aber im Englischen hat man es wohl nicht so mit den feinen Differenzierungen. Und Amir nennen sie Blades nach den vielen Klingen seines komischen Käsemessers. Sie haben auch für dich einen Namen, Miro. Sie nennen dich Vulture.“


    Sichtlich angetan straffte Miro seine Schultern. „Und was bedeutet das? Weisheit? Heldenmut? Führungsstärke?“ Er hockte auf dem hölzernen Terrassengeländer.


    „Geier.“ Nesrin lehnte sich von der Eckbank, auf der sie saß, zu Miro hin und gab ihm einen aufmunternden Klaps auf den Rücken. „Es bedeutet Geier.“


    Miros Gesichtsausdruck wurde sauer. „Wie einfallslos!“


    „Wie funktioniert eigentlich unsere Rückreise?“, fragte Kiana, die neben Nesrin auf der Bank saß. „Wo müssen wir hin? Wen müssen wir bezahlen?“


    „Das Rückticket ist in der Kohle, die der Hafenmeister uns abgeknöpft hat, schon mit drin. Das ist ja auch das Mindeste bei dem Wucherpreis! Und die Rückreise ist denkbar einfach. Wir müssen nur in den Felsspalt reinspringen, aus dem wir rauskatapultiert wurden.“ Stöhnend streckte Nesrin die Beine aus. „Boah, bin ich groggy! Dieses ewige Die-Welt-Retten schlaucht echt!“


    Nun wurden die Natures auf Farid aufmerksam. Köpfe schnellten zu ihm herum, Gespräche verstummten - sogar Nesrin hielt überrascht den Mund - und einige Hände wanderten dezent zu Schwert- oder Dolchgriffen.


    Ein narbiger, grauhaariger Mann stand auf, dem Typ nach ein alter Kämpfer. Als Einziger zog er sein Schwert. „Was willst du?“


    „Du misstraust mir?“, sagte Farid ebenfalls auf Englisch. „Obwohl ich euch gestern den Arsch gerettet habe?“


    „Du hast auch das Kampf-Bollwerk, das die Kieferndörfler gebaut haben, niedergebrannt“, meinte der Grauhaarige. „Auf welcher Seite kämpfst du heute? Wen wird dein Adlerfeuer heute verbrennen?“


    Für Feindseligkeit hatte Farid jetzt keinen Nerv. „Ich werde niemanden verbrennen, außer jemand geht mir auf den Geist.“


    Ungeachtet der kampfbereiten Blicke, die ihm folgten, ging Farid zwischen den Leuten durch zu Nesrin, Miro und Kiana. „Meine Mutter hat mich dazu verdonnert, euch heim zu begleiten. Wo ist Amir?“


    „Er liegt im Wohnzimmer und ist damit beschäftigt, sich beschissen zu fühlen“, antwortete Nesrin. „Sein Dschinn hatte gestern ein Skorpion-Erlebnis der besonderen Art.“


    Verdammt! Dadurch würde sich die Reise zusätzlich verzögern. „Wie schlimm ist es?“


    „Nur ein Stich, also halb so wild.“


    „Setz dich doch“, lud ihn eine Nature-Frau ein. Gemäß ihrer Lederkleidung schätzte Farid sie als Kriegerin ein. „Ich bin Dawn. Du musst Farid sein.“ Sie gab ihm einen Holzteller mit Gebäck und einen Tonbecher, in dem sich Bier befand.


    Ein Mann, der an einem Terrassenpfosten lehnte, hob seinen Becher und prostete Farid zu. „Trinken wir auf den Sieg! Wir werden noch lange an den Lagerfeuern reden über die Nacht, in der das Adlerfeuer über die Erde brandete und die Flut der Skorpionmonster in Flammen aufgehen ließ.“


    Dann hoben alle ihre Becher.


    


    Nach einer Nacht, in der Damons Ekstase maskenlos gegen Sorayas gebrandet war, hatte er sein Versprechen gehalten und war mit ihr in einem extra hierfür gecharterten Flugzeug zurück in ihre Heimat geflogen. Durch das einst verschüttete magische Tor auf Damons Anwesen im Kristallgebirge waren sie in die Klare Welt gelangt und hatten sich in Damons Haus eine weitere Nacht lang aneinander verausgabt, als gäbe es kein Morgen.


    Doch der Morgen war gekommen.


    Auf Flugteppichen waren sie zum Schimmernden Palast aufgebrochen. Nur das letzte Stück war Soraya allein geflogen. Nach der begeisterten Begrüßung durch die Palastbewohner war Soraya mit unzähligen Fragen, unzähligen Festgelagen und unzähligen Besuchern überschüttet worden. Es überraschte selbst Soraya, wie viele Gesandte aus wie vielen Ländern an ihrem Verschwinden und Wiederauftauchen Anteil nahmen. Oder auch nur ihre Chancen ausloten wollten, aus einem möglichen Machtvakuum Kapital zu schlagen.


    Heute war Farid mit Miro, Amir und den Mädchen zurückgekehrt. Sie hatten große Augen bekommen, als sie bemerkt hatten, dass Soraya schon da war.


    Nun war es kurz nach Mitternacht, und Soraya hatte sich aus dem großen Saal zurückgezogen, obwohl der Rest der Palastbewohner dort noch tagte und gespannt Nesrins Reisebericht lauschte.


    Soraya nutzte die Einsamkeit dieser Nacht für einen Rundgang durch das Palastgelände, eine Routine, die sie früher täglich eingehalten hatte, zu der sie seit ihrer Ankunft aber bisher nicht gekommen war.


    Ihr Weg führte sie zur hinteren Palastseite und weiter zu den Stehenden Weisen, die schon seit Ewigkeiten hier standen, durch ihre versteinerten Beine fest mit der Erde verwurzelt. Für Soraya waren sie stets der Inbegriff der Beständigkeit gewesen inmitten der Unruhe einer sich stets ändernden Welt.


    „Schaut mal, wer uns da beehrt!“, rief Basidamesch.


    Hussein neigte seinen Kopf. „Sei gegrüßt, Königin! Was für eine Freude, dich unversehrt zu sehen!“


    Hatim schlug den üblichen melancholischen Tonfall an: „Wie Sayed uns sagte, bist du seit über einer Woche hier und hast es noch nicht für nötig befunden, uns zu besuchen. Oh, du Treulosigkeit, die du seit jeher bist der Aufrichtigen Lohn!“


    „Du hast uns sicher eine interessante Geschichte mitgebracht“, meinte Tahiramis. „Erzähl uns alles!“


    Soraya trat in die Mitte dieser eigentümlichen Versammlung „Ja, aber nicht heute.“ Und sicher nicht alles! „Ihr habt Recht. Ich habe euch vernachlässigt, und das tut mir Leid. Aber ich habe in den letzten Tagen nichts anderes gemacht als Gesandte und andere Würdenträger zu empfangen. Und das war nur der Teil, der sich nicht abwimmeln ließ.“


    Da fiel ihr auf: „Hatim, du hast ja ein Rednerpult bekommen!“ Dort, wo letztes Mal noch eine Eiche gestanden hatte, direkt vor Hatim, befand sich jetzt ein Pult.


    Hatim strich über das polierte Holz. „Obgleich ich die Welt unermüdlich mit meiner Poesie beglücke, hat ebenjene Welt mich stets im Stich gelassen. Erst ein Mann aus der Ferne hat sich meiner erbarmt und mein grausig Schicksal von mir gewendet.“


    „Um es mit verständlichen Worten auszudrücken“, warf Bakko ein, „Amirs Vater hat den Baum abgesägt. Er ist handwerklich sehr geschickt und hat aus dem Baumstumpf zusammen mit seinem zehnarmigen Dschinn dieses Möbelstück gemacht.“


    „Das ist großartig“, freute sich Soraya. „Jetzt kannst du darauf deine Gedichte niederschreiben, Hatim. Amirs Vater hat gute Arbeit geleistet.“


    Der Poet schnaubte abfällig. „Jedoch geschah das erst nachdem ich wochenlang darum bitten musste.“


    „Was vielleicht daran lag“, warf Kemal ein, „dass Sami vollends damit ausgelastet war, Holzbaracken zu bauen als Notunterkünfte.“


    „Um Ausreden kein Tunichtgut ward je verlegen“, schoss Hatim zurück.


    „Dadurch“, meinte Hussein, „hat sich Sami als wahrer Segen erwiesen in der Zeit, als der Palast noch unbewohnbar war. Was sich zum Glück irgendwann gegeben hat.“


    Soraya seufzte. „Ja, Ava hat mir von der Zeit erzählt, als der Palast verrückt gespielt hat. Das muss furchtbar für alle gewesen sein.“ Soraya konnte nach wie vor nicht aufhören, sich deswegen schuldig zu fühlen. „Zum Glück wurde niemand ernsthaft verletzt. Ich wünsche euch eine gute Nacht, meine Freude!“


    Sie schlenderte weiter durch die Obstpflanzungen und den Rosengarten. Das Zirpen der Grillen, das Sprudeln der Brunnen und der Duft der Rosen legten sich wie Balsam auf Sorayas Seele.


    Ihr Kontrollgang brachte sie zum Eingangsportal des Hauptgebäudes. Die Torflügel schwangen auf, als sie sich näherte. Erhellt vom Licht der Wandkerzen lächelten die Gesichter der Statuen ihr entgegen. Als Soraya das große Bodenmosaik betrachtete, musste sie selber lächeln, denn das Bild zeigte einen strahlenden Kristall. So hatte ihr Dschinn ausgesehen, als sie ihn noch nicht zum Schimmernden Palast umgeformt hatte.


    Und nur Soraya wusste, warum der Kristall auf dem Bild so strahlte.


    Sie schritt die Treppe hoch zu ihren Gemächern und traf auf die Silberfrau, die wie immer nicht auf Soraya reagierte, sondern ihren eigenen geheimen Anliegen nachging. Die fast durchsichtige Gestalt in dem silbrig glänzenden Kleid trat direkt aus der einen Wand des Korridors heraus, schwebte über den Boden und verschwand im Mauerwerk der gegenüberliegenden Wand. Die Silberfrau war auch ein Zeichen der Beständigkeit. Sie war im alten Palast schon da gewesen, und niemand wusste, woher sie kam, wie sie hieß und was sie suchte.


    „Gute Nacht, meine Freundin!“, rief Soraya ihr nach, obwohl sie wusste, dass die Silberfrau ihr keine Antwort geben würde.


    Soraya grüßte die beiden Wachen, die gemäß der Tradition den Eingang zu den Gemächern der Herrscherin flankierten. Plötzlich erschien es ihr eine gute Idee, diese Tradition zu beenden, die Soraya ja doch nicht vor einer Entführung bewahrt hatte. Überkommene Traditionen hatten es noch nie verdient, weiter gepflegt zu werden. Zudem konnten sich die beiden jungen Wachen sicher etwas Interessanteres vorstellen, als stundenlang neben einer Tür zu stehen.


    Sie schickte die beiden überraschten Wachen fort, lief in ihr Schlafzimmer und hinaus auf den Balkon.


    Wie immer, wenn bei ihren nächtlichen Rundgängen alles in Ordnung war, gab die Gewissheit, dass es allen Lebewesen im Palast gut ging, Soraya die Erlaubnis, sich ebenfalls zu entspannen.


    Gesprächsfetzen drangen aus dem großen Saal zu ihr empor. Deutlich konnte sie Miros Stimme hören. Er erzählte gerade, wie er die Heerscharen der Waldvölker siegreich in die Schlacht geführt hatte. Soraya musste schmunzeln.


    Ihre Augen wanderten in die Ferne und ihre Gedanken zu Damon. Und zu seiner eindringlichen Bitte, sich wenigstens hin und wieder nachts aus dem Palast zu schleichen und sich mit ihm zu treffen.


    Nicht, dass sie etwas Derartiges überhaupt in Betracht ziehen würde, selbst wenn es möglich wäre! Was bildete er sich ein? Hielt er sie für eine Bauernmagd, die sich nach Anbruch der Dunkelheit mit einem Stallburschen heimlich auf den Heuboden stahl? Nein, so ein Verhalten wäre für die Herrscherin des Schimmernden Palastes undenkbar. So etwas konnte sie unmöglich tun, oder?


    Oder?


    


    


    


    *


    


    „Yes, we can!“ Barack Obama


    


    *


    


    


    


    Nachwort


    


    „Adlerfeuer“ schließt sich an meinen ersten Fantasy-Roman „Goldfalke“ an, doch man muss keinen von beiden gelesen haben, um den anderen verstehen und genießen zu können. Beide Bücher sind völlig eigenständige Geschichten.


    


    „Adlerfeuer“ macht aus Jahrtausende alter Mythologie moderne Fantasy. Um die orientalische Märchenwelt von „Goldfalke“ und „Adlerfeuer“ so authentisch wie möglich zu gestalten, habe ich die Märchen von Persien, Arabien, Türkei, Afghanistan und Jemen durchforstet, babylonische und assyrische Inschriften sowie sumerische Artefakte studiert, meine Finger über die Inschriften im Ishtar-Tor von Babylon gleiten lassen und persönliche Interviews mit zwölf Menschen aus Afghanistan, der Türkei und dem Iran geführt.


    


    Als die Geschichte von „Adlerfeuer“ mich dann in die USA führte, wollte ich Amerikas mythologische Welt ebenso fundiert darstellen. Zuerst dachte ich, man müsste lediglich ein Mosaik erstellen aus den Märchen der Völker, aus denen sich die amerikanische Bevölkerung zusammensetzt. Dann aber habe ich erkannt, dass Amerika daraus eine ganz eigene Mythologie entwickelt hat, die uns ständig umgibt in Filmen, Comics und Computerspielen. Es war spannend, diese amerikanische Mythologie in einem Fantasy-Roman darzustellen. Extreme Gegensätze wie das World-of-Warcraft-ähnliche Szenario der „Natures“ bis hin zum Computerwahn der „Technos“ machen die Story abwechslungsreich.


    


    „Adlerfeuer“ besitzt aber auch eine brandaktuelle politische Dimension. Junge Leser kommen mit Hilfe Farids den Verführungstechniken von Islamisten und anderen Extremisten auf die Schliche und sind so davor geschützt, ihnen auf den Leim zu gehen. Wenn diese Geschichte nur einen einzigen jungen Mann davon abhält, sein Leben für den Islamistenterror wegzuwerfen, war das Buch es wert, geschrieben zu werden.


    


    Und was den Obama-Spruch angeht: Jedes meiner Bücher schließt mit einem Zitat ab, das eine tiefe Weisheit der im Buch gezeigten Kultur widerspiegelt. Und dieses „Yes, we can!“ ist für mich die tiefste amerikanische Weisheit schlechthin. Und sie passt da gut ans Ende des Romans, finden Sie nicht?


    


    Ebenfalls ein Juwel westlicher Machbarkeits-Philosophie sind die Bücher meiner Lieblingsautorin Rhonda Byrne, die auch „Adlerfeuer“ inspiriert haben. Wer von Ihnen findet heraus, an welcher Stelle des Romans dies geschah?


    


    Für all die Leser, die weder die mythologische noch die politische Tiefe von „Adlerfeuer“ interessiert, will das Buch vor allem eins bieten: spannende, originelle, aufregende Fantasy-Unterhaltung. Entscheiden Sie selbst, ob mir das gelungen ist! Sie können mir schreiben auf Facebook, Twitter oder unter noreen.aidan@goldfalcon-media.de. Ich freue mich auf Ihr Feedback.


    


    Zum Schluss noch eine Frage: Wie würde Ihr persönlicher Dschinn aussehen?


    


    


    


    


    *
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    Ihre Noreen Aidan


    


    


    


    *


    


    Wie das Goldfalken-Abenteuer begann:


    


    


    GOLDFALKE


    


    


    Die sechzehnjährige Kiana lebt im Armenviertel bei ihrem religiös fanatischen Onkel. Ein Mädchen gilt dort nichts. Wenn sie unverschleiert auch nur einen Schritt vor die Tür setzt, wird sie hart bestraft.


    


    Völlig überraschend stolpert sie durch eine alte Mauer hinein in eine andere farbenfrohe Welt voller Magie. Dort wird sie begrüßt als die Geweissagte, die den Palast der Herrscherin vor dem gefürchteten Damon schützen soll. Er versetzt das Land mit seiner Horror-Armee von Skorpionkriegern und Menschenfressern in Angst und Schrecken.


    


    Kiana muss sich ihm stellen. Und seinem Sohn, der sie nicht nur in seiner Gestalt als brennender Höllenvogel verängstigt und zugleich fasziniert. Kann Kiana, das Mädchen aus den Slums, gegen diese mächtigen Gegner bestehen?


    

    … geheimnisvoll - zauberhaft - erschreckend - witzig - mit Tiefgang, wo keiner ihn erwartet - vor allem aber ungeheuer spannend …


    


    Viel Spaß Beim Lesen!
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